
        
            
                
            
        

    
		
		
		Über dieses Buch

		
		
		Es sind die 10. Hungerspiele.
Er ist ihr Mentor, sie sein Tribut.
Verbunden in einem aussichtslosen Kampf.
Folgt er den Regeln des Spiels?
Oder seinem Wunsch, zu überleben?
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Für Norton und Jeanne Juster

 
 
 
»Hierdurch ist offenbar, dass sich die Menschen, solange sie ohne eine öffentliche Macht sind, die sie alle in Schrecken hält, in jenem Zustand befinden, den man Krieg nennt, und zwar im Krieg eines jeden gegen jeden.«
(Thomas Hobbes, 1651)
 
»Im Naturzustand herrscht ein natürliches Gesetz, das jeden verpflichtet. Und die Vernunft, der dieses Gesetz entspricht, lehrt die Menschheit, wenn sie sie nur befragen will, dass niemand einem anderen, da alle gleich und unabhängig sind, an seinem Leben und Besitz, seiner Gesundheit und Freiheit Schaden zufügen soll.«
(John Locke, 1689)
 
»Der Mensch wird frei geboren, und überall ist er in Banden.«
(Jean-Jacques Rousseau, 1762)
 
»Gut, was Natur von sich aus offenbart,
doch Intellekt will stets sezieren,
zerstörend doch der Dinge Wesensart:
Wir tötend Leben woll’n studieren.«
(William Wordsworth, 1798)
 
»Ich dachte an die löblichen Vorsätze, welche er an der Schwelle seines Lebens gehegt, und an das Verkümmern jener Gutmütigkeit angesichts des Ekels und der Verachtung, die seine Beschützer ihm gegenüber an den Tag gelegt hatten.«
(Mary Shelley, 1818)

Teil I Der Mentor

1
Coriolanus ließ den Kohl in den Topf mit kochendem Wasser gleiten und schwor sich, ihn eines Tages für immer vom Speiseplan zu verbannen. Doch dieser Tag lag in weiter Ferne. Er musste das schlabbrige Zeug essen und die wässrige Brühe trinken, damit sein Magen während der Erntezeremonie nicht knurrte. Nur eine Vorsichtsmaßnahme von vielen, die darüber hinwegtäuschen sollte, dass seine Familie genauso arm wie der Abschaum aus den Distrikten war, auch wenn sie ein Penthouse in der besten Lage des Kapitols bewohnte. Der Erbe des einst so großen Hauses Snow hatte im Alter von achtzehn Jahren nichts mehr im Leben außer seinen scharfen Verstand.
Das Hemd, das er zur Ernte tragen wollte, machte ihm Sorgen. Er hatte sich letztes Jahr auf dem Schwarzmarkt eine passable dunkle Anzughose gekauft, aber das Hemd sahen die Leute immer zuerst. Die Alltagsuniformen wurden zum Glück von der Akademie gestellt. Zu der heutigen Zeremonie jedoch mussten die Schüler modisch und dem Anlass entsprechend festlich gekleidet erscheinen. Tigris hatte gesagt, er solle ihr vertrauen, und das tat er auch. Seine Cousine, die so geschickt mit Nadel und Faden umgehen konnte, hatte ihn bis jetzt immer gerettet. Aber er konnte keine Wunder erwarten.
Das Hemd seines Vaters, das sie aus dem Wandschrank ausgegraben hatten, war mittlerweile fleckig und vergilbt, die Hälfte der Knöpfe fehlte, eine Manschette hatte einen Brandfleck. Das sollte sein Hemd für die Erntefeierlichkeiten sein? Schon im Morgengrauen war er ins Zimmer seiner Cousine gegangen, hatte aber weder sie noch das Hemd vorgefunden. Kein gutes Zeichen. Hatte Tigris aufgegeben und versuchte jetzt verzweifelt, auf dem Schwarzmarkt noch schnell brauchbaren Ersatz aufzutreiben? Aber was könnte sie schon zum Tausch anbieten? Höchstens sich selbst, doch so tief waren die Snows noch nicht gesunken. Oder sanken sie gerade so tief, während er den Kohl salzte?
Er stellte sich vor, wie gierige Blicke sie verfolgten. Tigris war mit ihrer langen, spitzen Nase und dem mageren Körper keine Schönheit, aber sie strahlte so etwas Zartes und Verletzliches aus, dass es gewisse Männer auf falsche Gedanken brachte. Wenn sie es darauf anlegte, würde sie schon jemanden finden. Bei der Vorstellung fühlte er sich elend und hilflos und ekelte sich vor sich selbst.
Im hinteren Teil der Wohnung wurde die Aufnahme der Hymne des Kapitols, Juwel von Panem, eingeschaltet. Der bebende Sopran seiner Großmutter stimmte ein und schallte durch die Wohnung.
Juwel von Panem,
Mächtige Stadt,
Durch die Zeiten erstrahlst du aufs Neue.

Sie sang etwas zu langsam und wie immer so schief, dass es wehtat. Im ersten Kriegsjahr hatte sie dem fünfjährigen Coriolanus und der achtjährigen Tigris die Aufnahme nur an den Nationalfeiertagen vorgespielt, um ihren Patriotismus zu stärken. Erst seit jenem schwarzen Tag, an dem die Rebellen das Kapitol eingekesselt und zwei Kriegsjahre lang von allen Lebensmittelvorräten abgeschnitten hatten, wurde die Hymne täglich gesungen. »Denkt daran, Kinder«, sagte sie, »wir sind nur belagert – wir haben uns nicht ergeben!« Dann trällerte sie mitten im Bombenhagel die Hymne zum Fenster hinaus. Ihr bescheidener Akt des Widerstands.
Wir knien voll Demut
Vor dir, unserem höchsten Gut.

Und dann die Töne, die sie nie ganz traf:
Und schwören dir unsere Treue!

Coriolanus zuckte leicht zusammen. Seit zehn Jahren waren die Rebellen nun schon ruhig, aber seine Großmutter nicht. Noch zwei Strophen.
Juwel von Panem,
Herz der Gerechtigkeit,
Weisheit deine Stirn aus Marmor krönt.

Er überlegte, ob mehr Möbel den Lärm dämmen würden, aber das war eine rein theoretische Frage. Ihr Penthouse war derzeit ein Mikrokosmos des Kapitols selbst, übersät mit Narben der erbarmungslosen Rebellenangriffe. Risse durchzogen die sieben Meter hohen Wände; wo der Putz abgebröckelt war, klafften Löcher in der schimmligen Decke, und die zerbrochenen Scheiben der Rundbogenfenster, die auf die Stadt hinausgingen, wurden von hässlichem schwarzem Isolierband zusammengehalten. Während des Krieges und der darauffolgenden Jahre war die Familie gezwungen gewesen, einen Großteil ihres Besitzes zu verkaufen oder zu tauschen, sodass einige Räume jetzt leer standen und nicht mehr genutzt wurden, die anderen waren bestenfalls spärlich möbliert. Schlimmer noch, im letzten, bitterkalten Belagerungswinter waren einige erlesene, fein geschnitzte Möbel und zahllose Bücher dem Kaminfeuer geopfert worden, damit die Familie nicht erfror. Jedes Mal, wenn er sah, wie die bunten Seiten der Bilderbücher seiner Kindheit – die er mit seiner Mutter zusammen angeguckt hatte – zu Asche zerfielen, musste er weinen. Aber besser traurig als tot.
Coriolanus besuchte hin und wieder Freunde und wusste daher, dass die meisten Familien ihre Wohnungen allmählich wiederherstellten. Die Snows dagegen konnten sich nicht mal ein paar Meter Leinen für ein neues Hemd leisten. Er dachte an seine Klassenkameraden, wie sie die Kleider aus ihren Schränken holten und in ihre maßgeschneiderten Anzüge stiegen, und fragte sich, wie lange er den Schein noch wahren konnte.
Du schenkst uns Licht,
Ein einig Gesicht.
Ergebenheit aus unseren Herzen tönt.

Was sollte er machen, wenn er das von Tigris umgearbeitete Hemd nicht tragen konnte? Eine Grippe vortäuschen und sich krankmelden? Feige. Im Hemd seiner Uniform antanzen? Respektlos. Sich in das rote Button-down-Hemd quetschen, aus dem er schon vor zwei Jahren rausgewachsen war? Armselig. Welche dieser Optionen kam infrage? Keine.
Vielleicht hatte Tigris ihre Chefin um Hilfe gebeten. Fabricia Whatnot, eine Frau, so lächerlich wie ihr Name, hatte ein gewisses Talent, alte Kleidung neu zu erfinden. Ob nun gerade Federn im Trend lagen, Leder, Plüsch oder Plastik, sie konnte jeden Stoff zu einem vernünftigen Preis einarbeiten. Tigris, die nie eine gute Schülerin gewesen war, hatte sich nach ihrem Abschluss an der Akademie nicht an der Universität eingeschrieben, sondern verfolgte den Traum, Designerin zu werden. Offiziell machte sie eine Ausbildung, doch Fabricia behandelte sie eher wie eine Sklavin. Tigris musste ihrer Chefin die Füße massieren und die Abflüsse von den Klumpen ihrer magentafarbenen Haare befreien. Aber Tigris beklagte sich nie und ließ nichts auf ihre Chefin kommen, so dankbar war sie, eine Stelle in der Modewelt zu haben.
Juwel von Panem,
Zentrum der Macht,
In Krieg und Frieden unser Idol.

Coriolanus öffnete den Kühlschrank in der Hoffnung, etwas zu finden, womit er die Kohlsuppe ein wenig aufpeppen könnte. Doch er fand nur einen eisernen Kochtopf. Als er den Deckel hochhob, blickte er in eine erstarrte Pampe aus geraspelten Kartoffeln. Hatte seine Großmutter ihre Drohung, kochen zu lernen, wahr gemacht? War das überhaupt essbar? Skeptisch legte er den Deckel wieder auf den Topf. Was für ein Luxus es wäre, das Zeug, ohne zu überlegen, einfach in den Müll zu kippen. Was für ein Luxus Müll wäre. Er erinnerte sich, oder glaubte sich zu erinnern, wie er als kleiner Junge Müllwagen beobachtet hatte, die von Avoxen bedient wurden – Arbeiter ohne Zunge waren die besten, das behauptete jedenfalls seine Großmutter. Sie wummerten durch die Straßen, leerten große Säcke mit weggeworfenem Essen, Verpackungen und abgenutzten Haushaltswaren. Dann kam die Zeit, als man auf nichts mehr verzichten konnte, als es nichts gab, was nicht entweder getauscht, fürs Ofenfeuer verwendet oder zum Isolieren an die Wand genagelt wurde. Man hatte gelernt, Verschwendung zu verachten. Doch so langsam kam sie wieder in Mode. Ein Zeichen von Wohlstand, wie ein ordentliches Hemd.
Schütze unser Land,
Mit bewaffneter Hand,

Das Hemd. Das Hemd. Seine Gedanken konnten sich in solchen Problemen verbeißen und sie nicht mehr loslassen. Als würde es ihn vor dem Untergang retten, diesen winzigen Teil seiner Welt zu beherrschen. Eine schlechte Angewohnheit, die ihn von Zeit zu Zeit blind für wirkliche Gefahren machte. Diese Neigung zur Besessenheit war tief in ihm verankert und würde ihn noch ins Verderben stürzen, wenn er sie nicht überwand.
Seine Großmutter piepste das finale Crescendo heraus.
Du bist unser Leben, oh Kapitol!

Diese verrückte alte Frau, die sich immer noch an die alten Zeiten vor dem Krieg klammerte. Er liebte seine Großmutter, aber den Bezug zur Wirklichkeit hatte sie schon vor Jahren verloren. Bei jeder Mahlzeit faselte sie etwas von der legendären Größe der Snows, auch wenn ihr Mahl nur aus wässriger Bohnensuppe mit muffigen Kräckern bestand. Dass eine glorreiche Zukunft vor ihm lag, stand für seine Großmutter außer Frage. »Wenn Coriolanus erst Präsident ist …«, begannen ihre Sätze häufig. »Wenn Coriolanus erst Präsident ist …«, würde sich alles, von der klapprigen Luftwaffe des Kapitols bis zu den astronomischen Preisen für Schweinekoteletts, auf magische Weise zum Guten wenden. Glücklicherweise hinderten sie der defekte Aufzug und ihre arthritischen Knie daran, öfter vor die Tür zu gehen, und ihre seltenen Besucher waren ebenso aus der Zeit gefallen wie sie selbst.
Der Kohl fing an zu köcheln und erfüllte die Küche mit dem Geruch der Armut. Coriolanus stieß mit einem Holzlöffel hinein. Immer noch keine Tigris. Nicht mehr lange, und es wäre zu spät, um anzurufen und sich zu entschuldigen. Dann hätten sich schon alle in der Heavensbee Hall, der großen Aula der Akademie, versammelt. Dann würden ihn Ärger und Enttäuschung seiner Kommunikationslehrerin Satyria Click treffen, die sich dafür eingesetzt hatte, dass er eines der vierundzwanzig heiß begehrten Mentorate bei den Hungerspielen bekam. Er war nicht nur Satyrias Lieblingsschüler, sondern auch ihre Hilfskraft, und heute brauchte sie ganz sicher seine Hilfe. Sie konnte unberechenbar sein, vor allem, wenn sie getrunken hatte, und am Tag der Ernte war das hundertprozentig der Fall. Am besten rief er sie an und warnte sie vor. Er könnte sagen, dass er sich immer wieder übergeben müsse oder so und alles daransetze, schnell wieder auf die Beine zu kommen. Er griff zum Telefon und bereitete sich innerlich darauf vor, glaubhaft eine Krankheit vorzutäuschen, als ihm etwas anderes einfiel: Wenn er nicht auftauchte, würde sie dann zulassen, dass jemand anders seinen Platz als Mentor einnahm? Und wenn ja, hatte er dann überhaupt noch Chancen auf einen der Preise, die beim Abschluss von der Akademie verliehen wurden? Ohne einen Preis konnte er sich ein Universitätsstudium auf keinen Fall leisten, und das bedeutete keine Karriere, keine Zukunft, ganz zu schweigen davon, was dann mit seiner Familie passieren würde …
Mit einem schabenden Geräusch ging die windschiefe Wohnungstür auf.
»Coryo!«, rief Tigris, und er knallte den Hörer wieder auf. Der Spitzname, den sie ihm gegeben hatte, als er noch ein Baby war, hatte sich gehalten. Er rannte aus der Küche und hätte sie fast umgerissen, aber sie war zu aufgeregt, um mit ihm zu schimpfen. »Ich hab’s geschafft! Ich hab’s geschafft! Na ja, ich hab … was hingekriegt.« Sie trippelte auf der Stelle und hielt aufgeregt einen Bügel hoch, der in einer alten Kleiderhülle steckte. »Guck mal!«
Coriolanus zog den Reißverschluss der Hülle auf und schälte das Hemd heraus.
Es war wunderschön. Nein, noch besser, es war richtig elegant. Das dicke Leinen war weder weiß, wie einst, noch vergilbt, sondern hatte einen feinen Cremeton. Die Manschetten und der Kragen waren durch schwarzen Samt ersetzt worden, und als Knöpfe hatte es Würfel aus Gold und Elfenbein. Mosaiksteinchen. In jeden Knopf waren zwei kleine Löcher für den Faden hineingebohrt worden.
»Du bist begnadet«, sagte er ernsthaft. »Und die beste Cousine der Welt.« Er hielt das Hemd vorsichtig zur Seite und umarmte sie mit dem freien Arm. »Snow landet immer oben!«
»Snow landet immer oben!«, rief Tigris. Das war der Schlachtruf, der sie durch den Krieg gebracht hatte, als sie ständig darum kämpften, nicht unterzugehen.
»Erzähl mir alles«, sagte er, denn er wusste, dass sie es kaum erwarten konnte. Sie redete für ihr Leben gern über Kleider.
Tigris warf die Hände hoch und lachte heiser. »Wo soll ich anfangen?«
Sie fing beim Bleichen an. Tigris hatte Fabricia eingeredet, dass die weißen Vorhänge in deren Schlafzimmer schmutzig aussahen, und während sie sie in Bleiche tunkte, hatte sie das Hemd dazugemogelt. Es hatte gut reagiert, doch wie lange sie es auch bleichte, die Flecken wollten nicht ganz verschwinden. Daraufhin kochte sie das Hemd mit vertrockneten Ringelblumen, die sie im Abfall von Fabricias Nachbarn gefunden hatte, und die Farbe der Blüten hatte die Flecken überdeckt. Der Samt für die Manschetten stammte von einem großen Beutel, in dem ihr Großvater mehrere Medaillen aufzubewahren pflegte, die mittlerweile jegliche Bedeutung verloren hatten. Die Mosaiksteine, die sie statt Knöpfen benutzte, hatte sie aus dem Badezimmerschränkchen des Dienstmädchens gepult. Sie hatte den Hausmeister überredet, ihr die Löcher hineinzubohren, und als Gegenleistung seinen Overall geflickt.
»Und das alles heute Morgen?«, fragte er.
»Oh nein, gestern. Sonntag. Heute Morgen hab ich … Hast du meine Kartoffeln gefunden?« Er folgte ihr in die Küche, wo sie den Kühlschrank aufmachte und den Topf herausholte. »Ich war die ganze Nacht auf, um Stärke daraus zu machen. Dann bin ich zu den Dolittles rübergeflitzt, um mir ein richtiges Bügeleisen auszuleihen. Die hier hab ich für die Suppe aufbewahrt!« Tigris kippte das Zeug zu dem köchelnden Kohl und rührte um.
Er sah die dunklen Ringe unter ihren goldbraunen Augen und bekam ein schlechtes Gewissen. »Wann hast du das letzte Mal geschlafen?«, fragte er.
»Ach, mach dir um mich keine Sorgen. Ich hab die Kartoffelschalen gegessen. Da stecken doch sowieso die meisten Vitamine drin. Und heute ist Ernte, also praktisch ein Feiertag!«, sagte sie vergnügt.
»Nicht bei Fabricia«, sagte er. Nirgendwo, genau genommen. In den Distrikten war der Erntetag furchtbar, aber richtig gefeiert wurde er auch im Kapitol nicht. Die meisten wurden genauso ungern an den Krieg erinnert wie er. Tigris würde von morgens bis abends ihre Chefin und deren bunt zusammengewürfelte Gäste bedienen, während sie Schauergeschichten über die Entbehrungen der Belagerungszeit austauschten und sich bis zur Besinnungslosigkeit betranken. Morgen würde es noch schlimmer sein, dann musste sie ihnen über ihren Kater hinweghelfen.
Coriolanus schaute verstohlen auf die Uhr, schlang die Suppe hinunter, ohne darauf zu achten, dass er sich dabei den Mund verbrannte, und rannte mit dem Hemd in sein Zimmer. Geduscht und rasiert war er schon, und seine helle Haut war heute zum Glück makellos. Die Schulunterwäsche und die schwarzen Socken waren in Ordnung. Er zog die Anzughose an und quetschte die Füße in schwarze Schnürschuhe aus Leder. Sie waren zu klein, aber das war zu ertragen. Dann zog er vorsichtig das Hemd an, steckte es in die Hose und drehte sich zum Spiegel. Er war nicht so groß, wie er eigentlich hätte sein müssen. Wie bei vielen aus seiner Generation hatte die schlechte Ernährung das Wachstum beeinträchtigt. Doch er war schlank und kräftig, hatte eine hervorragende Haltung, und das Hemd betonte die Feinheiten seiner Statur. Seit seiner Kindheit, als seine Großmutter ihn in einem purpurnen Samtanzug zur Schau gestellt hatte, hatte er nicht mehr so königlich ausgesehen. Er strich die blonden Locken zurück und flüsterte seinem Spiegelbild spöttisch zu: »Coriolanus Snow, zukünftiger Präsident von Panem, ich grüße Sie.«
Tigris zuliebe kam er mit großem Tamtam ins Wohnzimmer. Er breitete die Arme aus und drehte sich einmal um die eigene Achse, um das Hemd vorzuführen.
Sie quiekte begeistert und klatschte in die Hände. »Du siehst unglaublich aus! Todschick! Großmadame, komm mal her!« Noch so ein Spitzname, den Tigris erfunden hatte, weil sie »Oma« oder gar »Omi« unpassend für eine Frau mit einer solch herrschaftlichen Ausstrahlung fand.
Ihre Großmutter erschien, in den zitternden Händen hielt sie liebevoll eine frisch geschnittene rote Rose. Sie trug eine lange, schwarze, fließende Tunika, die vor dem Krieg modern gewesen war und jetzt geradezu lächerlich altmodisch wirkte, und ein Paar bestickte Schnabelschuhe, die einmal zu einem Kostüm gehört hatten. Dünne weiße Haarsträhnen lugten unter einem Turban aus rostbraunem Samt hervor. Das waren die Überreste ihrer einst opulenten Garderobe – die wenigen noch vorzeigbaren Kleidungsstücke waren Besuch oder den seltenen Ausflügen in die Stadt vorbehalten.
»Hier, Junge, nimm. Steck sie dir an. Frisch von meinem Dachgarten«, sagte sie.
Er wollte die Rose nehmen, doch die Hände der Großmadame zitterten so sehr, dass ihm ein Dorn in die Hand stach. Blut quoll aus der Wunde, und er hielt die Hand weg, um das kostbare Hemd nicht zu beflecken. Seine Großmutter wirkte betroffen.
»Ich wollte doch nur, dass du elegant aussiehst«, sagte sie.
»Natürlich, Großmadame«, sagte Tigris. »Und das wird er auch.«
Auf dem Weg in die Küche, wo sie die Wunde verarzten wollte, erinnerte Coriolanus sich noch einmal daran, wie wichtig Selbstbeherrschung war – er konnte dankbar sein, dass seine Großmutter ihm täglich Gelegenheit bot, sich darin zu üben.
»Stichwunden bluten nie lange«, versicherte Tigris ihm, während sie seine Hand schnell säuberte und die Wunde verarztete. Sie schnippelte an der Rose herum, ließ ein paar Blätter stehen und steckte sie ihm ans Hemd. »Das sieht wirklich elegant aus. Du weißt, was ihre Rosen ihr bedeuten. Bedank dich bei ihr.«
Und das tat er. Er bedankte sich bei beiden und lief dann schnell zur Tür hinaus, sechs Stockwerke das kunstvoll verzierte Treppenhaus hinunter, durchs Foyer und nach draußen ins Kapitol.
Die Haustür ging auf den Corso, eine Prachtstraße, die so breit war, dass damals, als das Kapitol noch militärischen Pomp für die Massen inszeniert hatte, acht Kutschen bequem nebeneinander fahren konnten. Coriolanus wusste noch, wie er als kleiner Junge am Fenster gestanden hatte und wie ihre Partygäste damit prahlten, dass sie bei den Paraden einen Platz in der ersten Reihe hatten. Dann fielen die Bomben, und ihr Straßenabschnitt war lange Zeit unbefahrbar. Jetzt waren die Straßen zwar endlich frei, doch auf den Gehwegen lagen immer noch Trümmer, und viele Gebäude sahen genauso aus wie an dem Tag, als sie zerbombt worden waren. Zehn Jahre nach dem Sieg lief Coriolanus auf seinem Schulweg immer noch im Slalom um Marmor- und Granitklötze. Manchmal fragte er sich, ob das Geröll absichtlich nicht weggeräumt wurde, als mahnende Erinnerung an das, was die Bewohner durchgemacht hatten. Das Gedächtnis der Leute war schlecht. Sie mussten täglich den Trümmern ausweichen, die schmuddeligen Lebensmittelmarken abpulen und den Hungerspielen zugucken, damit der Krieg in ihrer Erinnerung lebendig blieb. Vergessen führte zu Bequemlichkeit, und dann wären sie wieder dort, wo sie angefangen hatten.
Als er in die Scholars Road einbog, versuchte er, sich zu bremsen. Er wollte zwar pünktlich ankommen, aber auch frisch und gelassen und nicht völlig verschwitzt. Wie die meisten Erntetage versprach auch dieser brütend heiß zu werden. Aber was konnte man an einem 4. Juli anderes erwarten? Er war dankbar für den Duft der Rose seiner Großmutter, denn sein Hemd, das schon warm wurde, roch leicht nach Kartoffeln und vertrockneten Ringelblumen.
Die Akademie war die vornehmste weiterführende Schule des Kapitols, Ausbildungsstätte für die Sprösslinge der berühmten, reichen und einflussreichen Bürger. Da jeder Jahrgang mehr als vierhundert Schüler hatte und die Familie von Tigris und Coriolanus an dieser Schule auf eine lange Tradition zurückblicken konnte, waren die beiden problemlos aufgenommen worden. Im Gegensatz zur Universität nahm die Schule keine Gebühren; Mittagessen, Schulsachen und die Uniformen wurden gestellt. Jeder, der etwas auf sich hielt, schickte seine Kinder auf die Akademie, und Coriolanus würde diese Verbindungen als Fundament für seine Zukunft brauchen.
Die prächtige Freitreppe zur Akademie war groß genug für sämtliche Schüler, daher fand der Strom der Funktionäre, Lehrkräfte und Schüler auf dem Weg zu den Erntefeierlichkeiten mühelos Platz. Langsam, um lässige Würde bemüht für den Fall, dass ihn jemand beobachtete, ging Coriolanus die Treppe hinauf. Alle kannten ihn oder hatten zumindest seine Eltern und Großeltern gekannt, und von einem Snow wurde ein gewisser Standard erwartet. In diesem Schuljahr, das mit dem heutigen Tag begann, hoffte er, persönliche Bekanntheit zu erlangen. Das Mentorat bei den Hungerspielen war sein letztes Projekt, bevor er im August seinen Abschluss an der Akademie machte. Beeindruckte Coriolanus als Mentor, würde er auch dank seiner hervorragenden schulischen Leistungen wahrscheinlich ein Preisgeld erhalten, mit dem er sein Studium finanzieren könnte.
Vierundzwanzig Tribute, aus jedem der zwölf besiegten Distrikte jeweils ein Junge und ein Mädchen, wurden per Los dazu ausgewählt, bei den Hungerspielen in einer Arena auf Leben und Tod gegeneinander zu kämpfen. So stand es im Hochverratsvertrag, mit dem die Dunklen Tage der Rebellion beendet worden waren. Nur eine von vielen Bestrafungen, die man den Distriktrebellen auferlegt hatte. Wie schon in der Vergangenheit wurden die Tribute in der Arena des Kapitols ausgesetzt, dem heruntergekommenen Amphitheater, das vor dem Krieg für Sportereignisse und Großveranstaltungen aller Art genutzt worden war. Sie erhielten Waffen, damit sie sich gegenseitig umbringen konnten. Im Kapitol legte man Wert darauf, dass sich alle die Spiele ansahen, doch viele drückten sich davor. Die Herausforderung bestand darin, sie für die Zuschauer spannender zu gestalten.
Aus diesem Grund teilte man den Tributen nun erstmals Mentoren zu. Vierundzwanzig der besten Schüler des Abschlussjahrgangs waren dazu auserkoren worden. Was genau ihre Aufgabe war, stand noch nicht fest. Es war davon die Rede, die Tribute auf ein persönliches Interview vorzubereiten und sie für die Kameras herauszuputzen. Wollte man die Hungerspiele fortsetzen, mussten sie an Bedeutung gewinnen, da waren sich alle einig. Eine engere Verbindung zwischen der Kapitoljugend und den Distrikttributen schien die Leute zu faszinieren.
Schwarze Fahnen zierten den Eingang des Gewölbegangs, durch den Coriolanus in die Heavensbee Hall gelangte, wo die Erntezeremonie übertragen wurde. Er war auf die Minute pünktlich, und doch wimmelte es in der Aula bereits von Schülern, Lehrkräften und Funktionären der Spiele, die bei der Übertragung am Eröffnungstag nicht gebraucht wurden.
Avoxe trugen Tabletts mit Posca durch die Menge, einem Gebräu aus wässrigem Wein, der mit Honig und Kräutern gewürzt war. Eine berauschendere Version von dem sauren Zeug, das man während des Krieges trinken musste, angeblich, um Krankheiten abzuwehren. Coriolanus nahm sich einen Kelch und spülte seinen Mund, in der Hoffnung, damit den letzten Hauch von Kohl aus seinem Atem zu vertreiben. Er erlaubte sich allerdings nur einen einzigen Schluck. Das Getränk war stärker, als man dachte, und im Lauf der Jahre hatte er schon oft erlebt, wie sich Oberstufenschüler, die zu tief ins Glas schauten, zum Affen machten.
Coriolanus galt noch immer als reich, doch seine einzige Währung war sein Charme, den er nun auf dem Weg durch die Menge großzügig versprühte. Die Gesichter hellten sich auf, wenn er Schüler und Lehrer gleichermaßen freundlich grüßte, sich nach ihren Familien erkundigte und hier und da ein Kompliment fallen ließ.
»Ihre Vorlesung über den Gegenschlag der Distrikte lässt mich nicht mehr los!«
»Der Pony steht dir super!«
»Wie ist die Rücken-OP deiner Mutter verlaufen? Sie ist meine Heldin, sag ihr das.«
Er ging an Hunderten mit Kissen bestückten Stühlen vorbei aufs Podium, wo Satyria ein Grüppchen von Lehrern und Funktionären mit irgendeiner wilden Geschichte unterhielt. Obwohl er nur den letzten Satz mitbekam – »Da hab ich gesagt: Das mit Ihrer Perücke tut mir wirklich leid, aber Sie wollten ja unbedingt einen Affen mitnehmen!« –, stimmte er brav in das Gelächter der anderen ein.
»Ah, Coriolanus«, sagte Satyria gedehnt und winkte ihn zu sich. »Da ist ja der Star meiner Schüler.« Pflichtgemäß küsste er sie auf die Wange und registrierte, dass sie schon einige Gläser Posca intus hatte. Sie musste dringend ihren Alkoholkonsum in den Griff bekommen, doch das konnte man über die Hälfte aller Erwachsenen sagen, die er kannte. Selbstmedikation war eine in der ganzen Stadt verbreitete Epidemie. Aber wenigstens war Satyria unterhaltsam und nicht so steif; als eine der wenigen Lehrerinnen ließ sie sich von den Schülern mit Vornamen anreden. Sie beugte sich ein wenig zurück und betrachtete ihn. »Sehr schönes Hemd. Wo hast du das aufgetrieben?«
Er schaute auf sein Hemd, als sähe er es zum ersten Mal, und zuckte die Achseln wie ein junger Mann, dem alle Türen offenstanden.
»Die Kleiderkammern der Snows sind unergründlich«, sagte er lässig. »Ich habe versucht, etwas Respektvolles und zugleich Festliches zu finden.«
»Mit Erfolg. Was sind das für witzige Knöpfe?« Satyria befühlte einen der Würfel an seiner Manschette. »Mosaiksteinchen?«
»Ach, tatsächlich? Na, das erklärt auch, wieso sie mich an das Badezimmer des Dienstmädchens erinnern«, gab Coriolanus zurück und erntete ein Kichern von ihren Freundinnen. Genau diesen Eindruck wollte er aufrechterhalten. Ein kleiner Wink, dass er zu den wenigen gehörte, die ein Badezimmer für das Dienstmädchen hatten – dazu noch eines, das mit Mosaiksteinen gefliest war –, was er durch die selbstironische Bemerkung über sein Hemd gleich wieder herunterspielte.
Er nickte Satyria zu. »Was für ein schönes Kleid. Neu, oder?« Er sah mit einem Blick, dass es dasselbe Kleid war, das sie jedes Jahr zur Erntezeremonie trug, aufgepeppt mit schwarzen Federbüscheln. Doch sie hatte ihm ein Kompliment gemacht, und das musste erwidert werden.
»Das hab ich extra für den heutigen Tag nähen lassen«, sagte sie dankbar. »Es ist ja schließlich das zehnte Jubiläum.«
»Elegant«, sagte er. Alles in allem waren sie kein schlechtes Team.
Seine gute Laune verflog, als er die Herrin der Turnhalle sah. Professor Agrippina Sickle bahnte sich mit ihren muskulösen Schultern mühelos einen Weg durch die Menge, gefolgt von ihrem Adlatus Sejanus Plinth. Er trug den dekorativen Schild, der ihr bei Kriegsende dafür verliehen worden war, dass sie die Sicherheitsübungen während der Bombardierungen erfolgreich geleitet hatte. Sie wollte ihn jedes Jahr unbedingt beim Gruppenfoto halten.
Doch nicht der Schild fiel Coriolanus sofort ins Auge, sondern Sejanus’ Outfit – ein blütenweißes Hemd, von dem sich eine Paisley-Krawatte abhob, zu einem weichen dunkelgrauen Anzug, der seiner großen, kantigen Gestalt etwas Fließendes verlieh. Die Kombination war stilvoll, brandneu und roch nach Geld. Nach Kriegsgewinnlergeld, um genau zu sein. Sejanus’ Vater war ein Waffenfabrikant aus Distrikt 2, der sich im Krieg auf die Seite des Präsidenten geschlagen und mit seiner Munition so gute Geschäfte gemacht hatte, dass er seine Familie in das Kapitol einkaufen konnte. Die Plinths genossen jetzt Privilegien, die sich die ältesten, mächtigsten Familien über Generationen hatten erwerben müssen. Es war einmalig, dass Sejanus, ein Junge aus den Distrikten, auf die Akademie ging, doch die großzügige Spende seines Vaters hatte entscheidend zum Wiederaufbau der Schule beigetragen. Ein Bürger aus dem Kapitol hätte an seiner Stelle erwartet, dass ein Gebäude nach ihm benannt worden wäre. Sejanus’ Vater wollte dagegen nur, dass man seinen Sohn aufnahm.
Coriolanus betrachtete die Plinths und ihresgleichen als Bedrohung für alles, was ihm wichtig war. Allein mit ihrer bloßen Anwesenheit stellten die neureichen Emporkömmlinge im Kapitol die alte Ordnung infrage. Das war besonders ärgerlich, weil die Snows den größten Batzen ihres Vermögens ebenfalls in die Munitionsherstellung investiert hatten – nur leider in Distrikt 13. Ihre weitläufigen Fabrikanlagen mit zahleichen Werkhallen und Forschungszentren dort waren in Schutt und Asche gelegt worden. Distrikt 13 wurde atomar vernichtet, das gesamte Gebiet war immer noch radioaktiv verseucht und unbewohnbar. Das Zentrum der militärischen Produktion des Kapitols war daraufhin nach Distrikt 2 verlagert worden und den Plinths regelrecht in den Schoß gefallen. Als die Nachricht von der Zerstörung von Distrikt 13 das Kapitol erreichte, hatte Coriolanus’ Großmutter sie öffentlich abgetan und behauptet, sie hätten glücklicherweise noch genügend anderen Besitz. Was glatt gelogen war.
Sejanus war vor zehn Jahren auf dem Schulhof aufgetaucht, ein schüchterner, empfindsamer Junge, der mit seinen braunen Augen, die viel zu groß für sein Gesicht waren, die anderen Kinder aus sicherem Abstand musterte. Als sich herumsprach, dass er aus den Distrikten kam, verspürte Coriolanus zunächst den Drang, dem Neuen zusammen mit den Klassenkameraden das Leben zur Hölle zu machen. Doch dann besann er sich und ignorierte ihn stattdessen lieber. Während die anderen Kapitolkinder daraus schlossen, dass es unter seiner Würde war, den Distriktjungen zu ärgern, verstand Sejanus es als anständiges Verhalten. Weder das eine noch das andere traf es richtig, doch beides verfestigte Coriolanus’ Image als Supertyp.
Professor Sickle mit ihrer beeindruckenden Statur stieß zu Satyrias Kreis, und deren Untergebene suchten sofort das Weite. »Guten Morgen, Professor Click.«
»Ah, Agrippina, Sie haben an Ihren Schild gedacht, sehr gut«, sagte Satyria und erwiderte den festen Händedruck. »Ich habe Sorge, dass die wahre Bedeutung dieses Tages bei den jungen Leuten in Vergessenheit gerät. Ach, Sejanus. Wie schick du aussiehst.«
Sejanus versuchte eine Verbeugung, wobei ihm eine widerspenstige Locke in die Augen fiel. Der sperrige Schild stieß ihn in die Brust.
»Zu schick«, sagte Professor Sickle. »Ich hab ihm gesagt, wenn ich einen Pfau will, rufe ich in der Zoohandlung an. Wenn’s nach mir ginge, würden sie alle ihre Schuluniform tragen.« Ihr Blick fiel auf Coriolanus. »Nicht übel. Das alte Hemd vom Gesellschaftsanzug deines Vaters?«
War es das? Coriolanus hatte keine Ahnung. Eine undeutliche Erinnerung an seinen Vater in einem eleganten Abendanzug voller Orden kam ihm in den Sinn. Er beschloss, die Karten auf den Tisch zu legen. »Danke, dass Sie das bemerken, Professor. Ich habe es ändern lassen, damit es nicht so aussieht, als wäre ich selbst an der Front gewesen. Aber ich wollte ihn heute an meiner Seite haben.«
»Sehr passend«, sagte Professor Sickle. Dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf Satyria und ihre Ansichten über die jüngste Entsendung von Friedenswächtern, den Soldaten des Landes, nach Distrikt 12, wo die Bergarbeiter ihr Soll nicht erfüllten.
Während die Lehrerinnen diskutierten, deutete Coriolanus auf den Schild. »Ein bisschen Frühsport?«
Sejanus lächelte gequält. »Es ist mir stets eine Ehre, zu Diensten zu sein.«
»Da hast du ordentlich was zu polieren«, sagte Coriolanus. Sejanus zuckte zusammen. Wollte Coriolanus andeuten, er sei ein Stiefellecker? Ein Schleimer? Coriolanus ließ die Bemerkung nachklingen, bevor er sie zerstreute. »Damit kenne ich mich aus. Ich poliere Satyrias Weinkelche.«
Sejanus entspannte sich wieder. »Wirklich?«
»Nein, nicht wirklich. Aber nur, weil sie bisher noch nicht daran gedacht hat«, sagte Coriolanus und schwankte zwischen Verachtung und Kameradschaft.
»Professor Sickle denkt an alles. Sie hat kein Problem damit, mich jederzeit anzurufen, Tag und Nacht.« Sejanus schien noch mehr sagen zu wollen, seufzte aber nur. »Und jetzt, wo ich den Abschluss mache, ziehen wir natürlich näher zur Schule. Perfektes Timing, wie üblich.«
Jetzt wurde Coriolanus hellhörig. »Wohin?«
»Irgendwo auf den Corso. Viele von den alten Villen kommen demnächst auf den Markt. Die Eigentümer können sich die Steuer nicht mehr leisten oder so, hat mein Vater gesagt.« Der Schild schabte über den Boden, und Sejanus hob ihn höher.
»Im Kapitol wird Grundbesitz nicht besteuert«, sagte Coriolanus. »Nur in den Distrikten.«
»Es gibt ein neues Gesetz«, erklärte Sejanus. »Um mehr Geld für den Wiederaufbau der Stadt einzunehmen.«
Coriolanus versuchte, die aufsteigende Panik zu unterdrücken. Ein neues Gesetz. Das ihre Wohnung mit einer Steuer belegte. Wie hoch? Schon jetzt hielten sie sich mit Tigris’ kargem Lohn, der mickrigen Militärpension, die seine Großmutter für die Dienste ihres Mannes erhielt, und der Rente, die ihm als Kind eines gefallenen Kriegshelden zustand, gerade so über Wasser. Würden sie das Penthouse verlieren, wenn sie die Steuer nicht zahlen konnten? Die Wohnung war alles, was sie noch hatten. Sie zu verkaufen, würde nichts bringen; er wusste, dass seine Großmutter eine hohe Hypothek darauf aufgenommen hatte. Bei einem Verkauf würde ihnen so gut wie nichts bleiben. Sie müssten in irgendein zwielichtiges Viertel ziehen und sich unter das gemeine Volk mischen, ohne Status, ohne Einfluss und Würde. Die Schande würde seine Großmutter umbringen. Es wäre gnädiger, sie aus dem Fenster des Penthouse zu werfen. Dann wäre es wenigstens schnell vorbei.
»Alles okay?« Sejanus sah ihn verwundert an. »Du bist kreidebleich geworden.«
Coriolanus riss sich zusammen. »Muss an der Posca liegen. Die schlägt mir immer auf den Magen.«
»Oh ja«, sagte Sejanus. »Im Krieg hat Ma sie mir immer reingezwängt.«
Ma? Sollte Coriolanus von jemandem aus der Wohnung vertrieben werden, der seine Mutter »Ma« nannte? Kohl und Posca drohten nun tatsächlich, wieder hochzukommen. Er atmete tief durch und zwang seinen Magen, durchzuhalten. Er verabscheute Sejanus mehr denn je, seit der wohlgenährte Distriktjunge mit der groben Aussprache zum ersten Mal mit einer Tüte Weingummi in der Hand auf ihn zugekommen war.
Die Schulglocke ertönte, und alle versammelten sich vor dem Podium.
»Ich fürchte, jetzt werden uns die Tribute zugeteilt«, sagte Sejanus düster und betrat das Podium.
Coriolanus folgte ihm in den separaten Bereich, wo jeweils vier Stühle in sechs Reihen für die Mentoren aufgestellt waren. Er versuchte, die Wohnungspanik zu verdrängen und sich auf die wichtige Aufgabe zu konzentrieren, die vor ihm lag. Mehr denn je kam es jetzt darauf an, dass er besser war als die anderen, und dafür musste ihm ein vielversprechender Tribut zugeteilt werden.
Das Mentorenprogramm wurde von Dekan Casca Highbottom, dem Erfinder der Hungerspiele, persönlich geleitet. Er präsentierte sich den Schülern mit dem Elan eines Schlafwandlers, sein verträumter Blick verriet, dass er wie üblich mit Morfix vollgepumpt war. Seine ehemals feinen Züge waren eingefallen, die Gesichtshaut schlaff. Der akkurate Haarschnitt und der ordentliche Anzug unterstrichen diesen Verfall nur noch. Wegen seines Ruhms als Erfinder der Hungerspiele konnte er seine Stellung gerade noch halten, es gab allerdings Gerüchte, dass der Vorstand der Schule allmählich die Geduld verlor.
»Hallohallo«, lallte er und wischte sich mit einem zerknüllten Stück Papier über die Stirn. »Ich lese den Kram jetzt mal vor.« Die Schüler und Schülerinnen verstummten und gaben sich Mühe, ihn über den Lärm hinweg zu verstehen. »Ich les einen Namen vor und dann den, der ihn kriegt. Alles klar? Also los. Distrikt 1, Junge, geht an …« Dekan Highbottom kniff die Augen zusammen und versuchte, etwas zu erkennen. »Brille«, murmelte er. »Vergessen.« Alle starrten auf seine Brille, die auf seiner Nase saß, und warteten, bis seine Hände sie gefunden hatten. »Ah ja. Livia Cardew.«
Ein Grinsen breitete sich auf Livias spitzem kleinem Gesicht aus. »Yes!«, rief sie mit schriller Stimme und machte eine Siegerfaust. Sie war schon immer eine Angeberin gewesen. Als ob der Traumkandidat ihr eigenes Verdienst und nicht der Tatsache geschuldet wäre, dass ihre Mutter die größte Bank des Kapitols leitete.
Mit wachsender Verzweiflung hörte Coriolanus zu, wie sich der Dekan durch die Liste stammelte und den Tributen der Distrikte je einen Mentor oder eine Mentorin zuteilte. Im Lauf der zehn Jahre hatte sich ein Muster herausgebildet: Die besser genährten, kapitolfreundlicheren Distrikte 1 und 2 brachten mehr Sieger hervor, die Distrikte 4 und 11, in denen vor allem Fischer und Bauern lebten, waren ernst zu nehmende Konkurrenten. Coriolanus hatte auf jemanden aus 1 oder 2 gehofft, bekam jedoch keinen davon, was umso beleidigender war, als Sejanus den Jungen aus Distrikt 2 ergatterte. Auch Distrikt 4 wurde genannt, ohne dass sein Name fiel, und der letzte ernst zu nehmende Kandidat – der Junge aus Distrikt 11 – ging an Clemensia Dovecote, die Tochter des Energieministers. Anders als Livia nahm Clemensia die gute Nachricht zurückhaltend auf, strich sich das pechschwarze Haar über die Schulter und notierte sich ihren Tribut in ihrer Mappe.
Wenn ein Snow übergangen wurde, der noch dazu einer der besten Schüler der Akademie war, konnte etwas nicht stimmen. Coriolanus dachte schon, sie hätten ihn vergessen – oder vielleicht hatten sie ihn für eine besondere Aufgabe vorgesehen? –, als Dekan Highbottom zu seinem Entsetzen murmelte: »Und zu guter Letzt das Mädchen aus Distrikt 12 … sie geht an Coriolanus Snow.«
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Das Mädchen aus Distrikt 12? Was für eine schallende Ohrfeige! Distrikt 12, der kleinste Distrikt, ein absoluter Witz mit seinen unterernährten Kindern, die geschwollene Gelenke hatten und immer in den ersten fünf Minuten starben, und als ob das nicht schon schlimm genug wäre … auch noch das Mädchen? Nicht dass ein Mädchen nicht gewinnen konnte, aber für ihn ging es bei den Hungerspielen vor allem um rohe Gewalt, und die Mädchen waren naturgemäß schwächer als die Jungs und somit im Nachteil. Coriolanus hatte nie zu den Lieblingen von Dekan Highbottom gehört, den er unter Freunden scherzhaft Higher-als-high-Bottom nannte, aber mit solch einer öffentlichen Demütigung hatte er trotzdem nicht gerechnet. War das die Rache für den Spitznamen? Oder war es nur ein weiteres Zeichen dafür, dass die Snows in der neuen Weltordnung auf dem Weg in die Bedeutungslosigkeit waren?
Seine Wangen brannten, er rang um Fassung. Die meisten Schüler waren aufgestanden und redeten miteinander. Er musste zu ihnen und so tun, als spielte es keine Rolle, doch er konnte sich nicht rühren. Er konnte nur den Kopf nach rechts zu Sejanus drehen. Coriolanus öffnete den Mund, um ihm zu gratulieren, als er die Verzweiflung in Sejanus’ Gesicht sah.
»Was ist?«, fragte er. »Freust du dich nicht? Distrikt 2, und dann noch der Junge – das ist das beste Pferd im Stall.«
»Du hast was vergessen«, sagte Sejanus heiser. »Ich komme auch aus diesem Stall.«
Coriolanus dachte darüber nach. Zehn Jahre im Kapitol und das damit verbundene privilegierte Leben hatten bei Sejanus nichts ausrichten können. Er war immer noch einer von ihnen – ein Distriktbewohner. Was für ein sentimentaler Quatsch.
Sejanus sah ihn bestürzt an. »Garantiert hat mein Vater das eingefädelt. Er versucht immer, mich auf Spur zu bringen.«
Allerdings, dachte Coriolanus. Die Herkunft des alten Strabo Plinth mochte zweifelhaft sein, aber seine dicke Brieftasche und sein Einfluss wurden sehr geschätzt. Angeblich beruhten die Mentorate auf ausgezeichneten Leistungen, doch es war sonnenklar, dass hier jemand seine Verbindungen hatte spielen lassen.
Mittlerweile hatten die Zuschauer ihre Plätze eingenommen. Hinter dem Podium öffnete sich ein Vorhang und enthüllte einen Bildschirm, der bis unter die Decke ragte. Die Ernte wurde live aus allen Distrikten übertragen, von der Ostküste bis zur Westküste, und im ganzen Land gesendet. Distrikt 12 machte den Anfang. Alle erhoben sich, als das Wappen von Panem auf dem Bildschirm erschien, begleitet von der Hymne des Kapitols.
Juwel von Panem,
Mächtige Stadt,
Durch die Zeiten erstrahlst du aufs Neue.

Einige Schüler waren nicht ganz textsicher, doch Coriolanus, der sich seit Ewigkeiten das Gejaule seiner Großmutter anhören musste, sang alle drei Strophen kraftvoll mit und erntete anerkennende Blicke. So armselig es auch war, er brauchte jedes bisschen Anerkennung, das er kriegen konnte.
Das Wappen löste sich auf, und Präsident Ravinstill erschien, die Haare silbern gesträhnt, gekleidet in eine Militäruniform aus Vorkriegszeiten – als Mahnung, dass er schon lange vor den Dunklen Tagen der Rebellion über die Distrikte geherrscht hatte. Er zitierte eine kurze Passage aus dem Hochverratsvertrag, in der die Hungerspiele als Wiedergutmachung für den Krieg festgeschrieben waren: junge Menschen aus den Distrikten für die jungen Menschen, die das Kapitol im Krieg verloren hatte. Das war der Preis für den Verrat der Rebellen.
Die Spielmacher schalteten zu dem trostlosen Platz in Distrikt 12, wo vor dem Gerichtsgebäude eine provisorische Bühne aufgebaut war, an deren Seiten jetzt Friedenswächter Stellung bezogen hatten. Zwischen zwei Jutesäcken stand Bürgermeister Lipp, ein untersetzter, sommersprossiger Mann in einem hoffnungslos altmodischen Anzug. Er fasste mit einer Hand tief in den Sack zu seiner Linken, zog einen Zettel heraus, las und schaute gleich wieder weg.
»Das Mädchen aus Distrikt 12 ist Lucy Gray Baird«, sagte er ins Mikrofon. Die Kamera schwenkte auf der Suche nach dem Tribut über die grauen, hungrigen Gesichter der Menschen in grauen, formlosen Kleidern hinweg. Sie zoomte auf einen kleinen Tumult, einige Mädchen wichen von der unglücklichen Erwählten zurück.
Bei ihrem Anblick murmelten die Zuschauer überrascht.
Lucy Gray Baird stand aufrecht in einem Kleid aus Regenbogenrüschen, das schon bessere Zeiten gesehen hatte. Die dunklen Locken waren hochgesteckt und mit welken Wildblumen verziert. Ihre farbenfrohe Aufmachung zog die Blicke auf sich wie ein zerfledderter Schmetterling in einem Mottenschwarm. Sie ging nicht direkt zur Bühne, sondern schlängelte sich durch die Gruppe der Mädchen rechts von ihr hindurch.
Dann ging alles ganz schnell. Ihre Hand, die kurz in den Rüschen um ihre Hüfte verschwand, etwas sich Windendes, leuchtend Grünes, das aus ihrer Tasche gezogen und in den Kragen einer hämisch grinsenden Rothaarigen gesteckt wurde, ihr Rock, der im Weitergehen raschelte. Die Kamera blieb auf dem Opfer, zeigte, wie sich ihr Grinsen in Entsetzen verwandelte, ihre Schreie, als sie zu Boden sank, wie sie sich an die Kleider fasste, die Rufe des Bürgermeisters. Im Hintergrund schlängelte sich die Attentäterin weiter durch zur Bühne, ohne sich auch nur umzuschauen.
Plötzlich war in der Heavensbee Hall der Teufel los.
»Habt ihr das gesehen?«
»Was hat sie ihr in die Bluse gesteckt?«
»Eine Eidechse?«
»Ich hab eine Schlange gesehen!«
»Hat sie sie umgebracht?«
Coriolanus betrachtete das Chaos und spürte Hoffnung aufkeimen. Seine absolute Außenseiterin, sein Wegwerfmädchen, seine Beleidigung, hatte die Aufmerksamkeit des Kapitols errungen. Das war gut, oder? Mit seiner Hilfe würde sie vielleicht eine Weile durchhalten und ihm Zeit geben, die Schande in eine respektable Vorstellung zu verwandeln. So oder so waren ihre Schicksale von nun an unwiderruflich miteinander verbunden.
Auf dem Bildschirm rannte Bürgermeister Lipp die Bühnentreppe hinunter und drängte sich durch die Mädchenmenge zu dem Opfer. »Mayfair? Mayfair!«, rief er. »Meine Tochter braucht Hilfe!« Um sie herum hatte sich ein Kreis geöffnet, doch die wenigen halbherzigen Versuche, ihr zu helfen, wurden durch ihr heftiges Strampeln und Um-sich-Schlagen verhindert. Der Bürgermeister erreichte sie in dem Augenblick, als eine kleine, schillernd grüne Schlange aus den Falten ihres Kleides hervorschoss und in der Menge verschwand. Es wurde geschrien und gedrängelt, alle wollten der Schlange ausweichen. Als sie weg war, beruhigte sich Mayfair, doch sofort verwandelte sich die Panik in Scham, als sie direkt in die Kamera blickte und merkte, dass ganz Panem ihr zuschaute. Mit einer Hand versuchte sie, eine verrutschte Schleife in ihrem Haar zu richten, mit der anderen zupfte sie ihre Kleider zurecht, schmutzig vom alles bedeckenden Kohlenstaub und zerrissen von ihrem panischen Gestrampel. Als der Bürgermeister seiner Tochter aufhalf, sah man, dass sie sich nass gemacht hatte. Er legte ihr seine Jacke um und übergab sie einem Friedenswächter, der sie wegführte. Dann wandte er sich zur Bühne und feuerte einen mörderischen Blick auf das Mädchen ab, den frischgebackenen weiblichen Tribut von Distrikt 12.
Mit leisem Unbehagen sah Coriolanus Lucy Gray Baird auf die Bühne gehen. War sie psychisch labil? Sie hatte etwas an sich, das irgendwie vertraut und beunruhigend zugleich war. Die Rüschenschichten in Himbeerrosa, Königsblau und Narzissengelb …
»Sie sieht aus wie aus dem Zirkus«, sagte ein Mädchen. Die anderen Mentoren murmelten zustimmend.
Genau. Coriolanus erinnerte sich an die Zirkusbesuche in seiner frühen Kindheit. Jongleure und Akrobaten, Clowns und Tänzerinnen in wirbelnden, bauschigen Kleidern, während ihm vor lauter Zuckerwatte schwummrig wurde. Dass sein Tribut für das dunkelste Ereignis des Jahres solch eine festliche Aufmachung gewählt hatte, war ausgesprochen seltsam und konnte kein bloßer Zufall sein.
Die Sendezeit der Ernte in Distrikt 12 musste längst überschritten sein, und noch immer gab es keinen männlichen Tribut. Nichtsdestotrotz stieg der Bürgermeister wieder auf die Bühne, ignorierte die Säcke mit den Namenszetteln, ging schnurstracks zu dem Mädchen und verpasste ihr eine so heftige Ohrfeige, dass sie auf die Knie ging. Als er die Hand hob, um sie erneut zu schlagen, griffen zwei Friedenswächter ein, packten ihn an den Armen und wollten ihn zu seiner eigentlichen Aufgabe zurückbringen. Da er sich widersetzte, zerrten sie ihn ins Gerichtsgebäude, und die Prozedur war unterbrochen.
Die ganze Aufmerksamkeit richtete sich jetzt auf das Mädchen auf der Bühne. Als die Kamera sie heranzoomte, kamen Coriolanus erneut Zweifel an ihrer psychischen Verfassung. Er hatte keine Ahnung, woher das Make-up stammte, denn selbst im Kapitol konnte man Kosmetika erst seit Kurzem wieder bekommen, doch ihre Lider waren blau geschminkt, die Augen schwarz umrandet, die Wangen mit Rouge gepudert und die Lippen rot angemalt. Hier im Kapitol hätte es gewagt ausgesehen, in Distrikt 12 wirkte es völlig unpassend. Man konnte den Blick nicht von ihr wenden, wie sie dasaß und immer wieder mit der Hand über den Rock strich, als wollte sie zwanghaft die Rüschen glätten. Erst als sie ordentlich aussahen, hob sie die Hand und berührte den Abdruck auf ihrer Wange. Ihre Unterlippe zitterte leicht, und in ihren Augen standen Tränen, die überzulaufen drohten.
»Nicht weinen«, flüsterte Coriolanus. Er riss sich zusammen und schaute sich nervös um. Die anderen Schüler sahen fasziniert zu. Sie wirkten besorgt. Obwohl das Mädchen so seltsam war, hatte sie ihr Mitgefühl erregt. Sie wussten nicht, wer sie war und warum sie Mayfair angegriffen hatte, aber jeder konnte sehen, dass das grinsende Ding boshaft war und ihr Vater ein brutaler Kerl, der ein Mädchen niederschlug, dessen Todesurteil er soeben gesprochen hatte.
»Wetten, das war ein Trick?«, sagte Sejanus leise. »Ihr Name stand gar nicht auf dem Zettel.«
Gerade als das Mädchen den Kampf gegen die Tränen zu verlieren drohte, geschah etwas Merkwürdiges. Irgendwo in der Menge fing jemand an zu singen. Eine junge Stimme, von einem Jungen oder auch einem Mädchen, in einer solchen Tonlage, dass sie über den stillen Platz trug.
Ihr nehmt mir nicht meine Geschichte,
Das wär auch allerhand.

Ein Windstoß fegte über die Bühne, und langsam hob das Mädchen den Kopf. Irgendwo anders in der Menge sang eine tiefere, eindeutig männliche Stimme.
Meinen Pa, den könntet ihr nehmen,
Doch sein Name ist unbekannt.

Die Andeutung eines Lächelns spielte um Lucy Gray Bairds Lippen. Mit einem Ruck stand sie auf, trat in die Mitte der Bühne, ergriff das Mikrofon und legte los.
Was ihr mir nehmen könnt, ist sowieso nichts wert.

Mit der freien Hand fasste sie ihren Rüschenrock, schwenkte ihn hin und her, und auf einmal passte alles zusammen – das Kostüm, das Make-up, die Haare. Wer sie auch war, sie war schon für die Bühne zurechtgemacht gewesen. Sie hatte eine schöne Stimme, hell und klar in den Höhen, rauchig und voll in den Tiefen, und sie bewegte sich selbstsicher.
Ihr nehmt mir nicht meinen Charme
Und auch nicht meinen Witz.
Ihr nehmt mir nicht mein Geld,
Weil ich gar keins besitz.
Was ihr mir nehmen könnt, ist sowieso nichts wert.

Beim Singen ging eine Verwandlung mit ihr vor, jetzt fand Coriolanus sie nicht mehr so befremdlich. Sie hatte etwas Aufregendes, sogar Anziehendes an sich. Die Kamera saugte sie auf, als sie auf der Bühne weiter nach vorn trat und sich zum Publikum vorbeugte, süß und frech.
Ihr haltet euch für schlau.
Ich kenn euch ganz genau.
Ihr denkt, ihr habt die Macht,
Könntet mich ändern, vielleicht sogar wenden.
Wenn ihr das denkt, habt ihr falsch gedacht.
Denn …

Und dann war sie nicht mehr zu halten, sie tanzte um die Bühne herum, haarscharf an den Friedenswächtern vorbei, von denen einige sich das Lächeln kaum verkneifen konnten. Niemand versuchte, sie aufzuhalten.
Ihr nehmt mir nicht meine Moral
Und auch nicht meine Ideen.
Ihr könnt mich alle mal,
Auf Nimmerwiedersehen.
Was ihr mir nehmen könnt, ist sowieso nichts wert.

Die Türen zum Gerichtsgebäude flogen auf, und die Friedenswächter, die den Bürgermeister weggebracht hatten, stürmten wieder auf die Bühne. Das Mädchen schaute zum Publikum, doch sie merkte, dass sie kamen. Für das große Finale trat sie ganz nach vorn.
Nein, meine Herren,
Was ihr mir nehmen könnt, zählt nur einen Dreck.
Nehmt es, ich geb’s gern her, dann ist es endlich weg.
Was ihr mir nehmen könnt, ist sowieso nichts wert!

Sie warf noch schnell einen Kuss ins Publikum, dann waren sie bei ihr. »Meine Freunde nennen mich Lucy Gray – ihr hoffentlich auch!«, rief sie noch. Einer der Friedenswächter rang ihr das Mikrofon aus der Hand, ein anderer hob sie hoch und trug sie zurück in die Mitte der Bühne. Sie winkte, als würde ihr dröhnender Applaus entgegenschallen, nicht Totenstille.
Auch in der Heavensbee Hall war es einen Moment still. Coriolanus fragte sich, ob die anderen genau wie er hofften, sie würde weitersingen. Dann redeten alle drauflos, erst über das Mädchen, dann darüber, wer das Glück hatte, sie zu bekommen. Die anderen Schüler reckten die Hälse, manche zeigten ihm den erhobenen Daumen, andere warfen ihm neidische Blicke zu. Er schüttelte verwirrt den Kopf, doch innerlich jubilierte er. Snow landet immer oben.
Die Friedenswächter brachten den Bürgermeister wieder heraus und postierten sich links und rechts von ihm, damit es keine weiteren Zwischenfälle gab. Lucy Gray beachtete ihn gar nicht, durch ihren Auftritt hatte sie sich anscheinend wieder gefangen. Der Bürgermeister blickte wütend in die Kamera, dann fasste er in den zweiten Sack und zog mehrere Zettel heraus. Einige flatterten auf die Bühne, den verbliebenen Zettel las er vor. »Der Junge aus Distrikt 12 ist Jessup Diggs.«
Die Jungs auf dem Platz ließen Jessup durch. Er hatte schwarze Haare und trug einen Pony über der ausgeprägten Stirn. Für einen Tribut aus Distrikt 12 war er ein Prachtexemplar, überdurchschnittlich groß und kräftig. Man sah ihm an, dass er schon im Bergwerk arbeitete. Beim halbherzigen Versuch, sich den Kohlenstaub abzuwaschen, war ein halbwegs sauberes Oval in der Mitte seines Gesichts entstanden, doch es war schwarz umrandet, und auch unter den Fingernägeln hatte er Dreck. Unbeholfen ging er die Treppe zur Bühne hinauf. Als er auf den Bürgermeister zuging, trat Lucy Gray vor und reichte ihm die Hand. Nach kurzem Zögern schüttelte er sie. Lucy Gray stellte sich neben ihn, tauschte die rechte Hand gegen die linke, und so standen sie Händchen haltend Seite an Seite, als sie einen tiefen Knicks machte und den Jungen zu einer Verbeugung herabzog. Vereinzelt wurde geklatscht, und ein Jubelruf kam aus dem Publikum, bevor die Friedenswächter sich drohend näherten und die Übertragung zu Distrikt 8 wechselte.
Coriolanus tat so, als wäre er ganz in die Sendung vertieft, während die Distrikte 8, 6 und 11 ihre Tribute verkündeten, doch ihm schwirrte der Kopf bei dem Gedanken, dass er Lucy Gray ergattert hatte. Sie war ein Geschenk, das wusste er, und so musste er sie auch behandeln. Doch wie konnte er sich ihren atemberaubenden Auftritt am besten zunutze machen? Wie konnte er aus einem Kleid, einer Schlange, einem Lied Kapital schlagen? Die Tribute hatten vor Beginn der Spiele nur wenig Zeit für das Publikum. Wie sollte er die Zuschauer mit einem einzigen Interview dazu bringen, auf Lucy Gray und damit auf ihn zu setzen? Mit einem Auge nahm er die anderen Tribute wahr, zumeist erbarmungswürdige Gestalten, und registrierte die Stärkeren unter ihnen. Sejanus bekam einen Hünen aus Distrikt 2, und Livias Junge aus Distrikt 1 war auch ein ernst zu nehmender Kandidat. Lucy Gray machte einen einigermaßen gesunden Eindruck, aber mit ihrer feinen Statur war sie eher fürs Tanzen geschaffen als für den Zweikampf. Dafür konnte sie bestimmt schnell rennen, und das war wichtig. Als die Ernte sich dem Ende neigte, wehte Essensduft vom Büfett herüber. Frisch gebackenes Brot. Zwiebeln. Fleisch. Unweigerlich knurrte Coriolanus’ Magen, und er riskierte noch ein paar Schlucke Posca, um ihn zum Schweigen zu bringen. Er war aufgedreht, leicht benommen und ausgehungert. Als der Bildschirm schwarz wurde, musste er sich wahnsinnig zusammenreißen, um sich nicht sofort auf das Büfett zu stürzen.
Der endlose Tanz mit dem Hunger bestimmte sein Leben. Nicht in seinen allerersten Lebensjahren, aber seit dem Krieg war jeder Tag ein Kampf, ein Abwägen, ein Spiel. Wie konnte man den Hunger am besten abwehren? Alles bei einer Mahlzeit essen? In kleinen Häppchen über den Tag verteilen? Es hinunterschlingen oder jeden Bissen zu Brei zerkauen? Alles nur Gedankenspiele, mit denen er sich davon ablenkte, dass es nie genug war. Niemand gab ihm je genug.
Im Krieg hatten die Rebellen die Distrikte kontrolliert, in denen Nahrungsmittel produziert wurden. Sie hatten den Spieß umgedreht und Essen – oder den Mangel daran – als Waffe eingesetzt, um das Kapitol zu unterwerfen. Jetzt hatte sich das Blatt erneut gewendet. Das Kapitol hatte die Macht über die Versorgung und ging noch einen Schritt weiter. Mit den Hungerspielen drehte es den Distrikten das Messer im Herz herum. Zu der Brutalität der Spiele kam die stille Qual, die jeder in Panem kannte, das verzweifelte Verlangen nach genügend Essen, um bis zum nächsten Sonnenaufgang durchzuhalten.
Diese Verzweiflung hatte aufrechte Bewohner des Kapitols zu Monstern gemacht. Verhungernde, die auf den Straßen zusammenbrachen, wurden auf grausige Weise Teil der Nahrungskette. In einer Winternacht hatten sich Coriolanus und Tigris aus der Wohnung geschlichen, um sich ein paar Holzkisten zu schnappen, die sie tagsüber in einer Gasse entdeckt hatten. Unterwegs kamen sie an drei Leichen vorbei, eine davon war das junge Dienstmädchen, das bei den Cranes immer so freundlich den Tee serviert hatte. Schnee fiel in dicken, nassen Flocken herab, und sie dachten, die Straßen wären verlassen, als sie auf dem Heimweg vor einer dick eingemummten Gestalt erschraken. Sie versteckten sich hinter einer Hecke und sahen mit an, wie ihr Nachbar Nero Price, ein Titan in der Eisenbahnindustrie, mit einem scheußlichen Messer an einem Bein des Mädchens sägte, immer hin und her, bis es ab war. Dann riss er ihr den Rock von der Taille, wickelte das Bein hinein und rannte durch die Gasse zur Rückseite seines Stadthauses. Coriolanus und Tigris hatten den Vorfall nie wieder erwähnt, doch er hatte sich in seine Erinnerung eingebrannt. Price’ grausam verzerrtes Gesicht, das weiße Söckchen und der abgetragene schwarze Schuh an dem Bein und die entsetzliche Vorstellung, dass man auch ihn als etwas Essbares betrachten könnte.
Coriolanus verdankte sein physisches und moralisches Überleben der Weitsicht seiner Großmutter zu Beginn des Krieges. Seine Eltern waren tot, die von Tigris ebenfalls, und beide Kinder lebten bei der Großmutter. Die Rebellen hatten sich langsam, aber sicher zum Kapitol vorgekämpft, auch wenn die Stadt zu überheblich war, um sich das einzugestehen. Lebensmittelknappheit zwang selbst die Reichsten dazu, gewisse Waren auf dem Schwarzmarkt zu besorgen. So fand Coriolanus sich an einem kalten Oktobernachmittag vor der Hintertür eines einst angesagten Nachtclubs wieder, in der linken Hand den Griff eines kleinen roten Karrens, in der rechten die behandschuhte Hand der Großmadame. Die bittere Kälte in der Luft warnte unheilvoll vor dem Winter, darüber lag eine Decke aus dunkelgrauen Wolken. Sie wollten zu Pluribus Bell, einem älteren Mann mit zitronenfarbener Brille und einer Perücke, deren weiß gepudertes Haar ihm bis zur Taille ging. Er und sein Partner Cyrus, ein Musiker, waren die Besitzer des geschlossenen Clubs und hielten sich jetzt über Wasser, indem sie in der Gasse hinterm Haus mit Waren handelten. Weil frische Milch schon seit Wochen nicht mehr zu haben war, wollten die Snows Dosenmilch kaufen, doch Pluribus sagte, sie sei ausverkauft. Dafür waren gerade kistenweise getrocknete Limabohnen eingetroffen, die auf der verspiegelten Bühne hinter ihm hochgestapelt waren.
»Die halten sich Jahre«, versprach Pluribus der Großmadame. »Ich werde mir selbst zwanzig Kisten beiseitelegen.«
Coriolanus’ Großmutter hatte gelacht. »Wie abscheulich.«
»Nein, meine Liebe. Abscheulich ist das, was ohne sie passiert«, sagte Pluribus.
Er hatte es nicht weiter ausgeführt, doch die Großmadame lachte nicht mehr. Sie schaute zu Coriolanus und drückte ganz kurz seine Hand, unwillkürlich, fast wie eine Zuckung. Dann betrachtete sie die Kisten und rechnete offenbar im Kopf etwas aus. »Wie viele können Sie erübrigen?«, fragte sie den Clubbesitzer. Eine Kiste zog Coriolanus mit seinem Handkarren nach Hause, die anderen neunundzwanzig kamen mitten in der Nacht, denn Hamstern war eigentlich verboten. Zusammen mit einem Freund schleppte Cyrus die Kisten die Treppe hoch und stapelte sie mitten in dem üppig möblierten Wohnzimmer. Oben auf den Stapel stellten sie eine einzige Dose Milch, mit freundlicher Empfehlung von Pluribus, und wünschten ihnen eine gute Nacht. Coriolanus und Tigris halfen der Großmadame, die Bohnen in den Wandschränken zu verstecken, in eleganten Truhen und sogar in der alten Uhr.
»Wer soll das alles essen?«, fragte er. Zu jener Zeit gab es in seinem Leben noch Schinken, Hühnchen und hin und wieder einen Braten. Milch war ein Problem, aber Käse gab es reichlich, und irgendeinen Nachtisch konnten sie beim Abendessen immer erwarten, auch wenn es manchmal nur ein Marmeladenbrot war.
»Ein paar essen wir. Ein paar können wir vielleicht tauschen«, sagte die Großmadame. »Das muss unser Geheimnis bleiben.«
»Ich mag keine Limabohnen.« Coriolanus verzog den Mund. »Glaub ich jedenfalls.«
»Der Koch wird schon ein gutes Rezept finden«, sagte die Großmadame.
Doch der Koch wurde eingezogen und starb dann an der Grippe. Wie sich zeigte, konnte die Großmadame nicht einmal den Herd bedienen, geschweige denn nach Rezept kochen. Es fiel der achtjährigen Tigris zu, die Bohnen zu einem dicken Brei zu kochen, dann zu Suppe, dann zu der wässrigen Brühe, die sie durch den Krieg bringen sollte. Limabohnen. Kohl. Die tägliche Brotration. Davon lebten sie jahrelang tagein, tagaus. Sicher, sein Wachstum hatte darunter gelitten. Hätte er mehr zu essen bekommen, wäre er größer und hätte breitere Schultern. Doch sein Gehirn hatte sich ordentlich entwickelt, das hoffte er jedenfalls. Bohnen, Kohl, Graubrot. Coriolanus hasste das Zeug, aber es hielt ihn am Leben, ohne dass er sich schämen oder sich über die Toten auf den Straßen hermachen musste.
Coriolanus schluckte die Spucke hinunter, die ihm im Mund zusammenlief, während er sich einen der goldgeränderten Teller mit dem Siegel der Akademie nahm. Elegantes Geschirr ging im Kapitol selbst in den magersten Zeiten nie aus, zu Hause hatte er so manches Kohlblatt von feinstem Porzellan gegessen. Er nahm sich eine Leinenserviette, Messer und Gabel. Als er den Deckel der ersten Warmhalteschüssel aus echtem Silber anhob, benetzte der Dampf seine Lippen. Zwiebeln in Rahmsoße. Er nahm einen bescheidenen Löffel voll und versuchte, nicht zu sabbern. Salzkartoffeln. Gebratener Schinken. Warme Brötchen und ein Stückchen Butter. Oder doch lieber zwei Stückchen. Ein voller Teller, aber nicht zu gierig. Nicht für einen Jungen in seinem Alter.
Er stellte seinen Teller neben Clemensias und holte sich den Nachtisch von einem Wagen. Letztes Jahr war am Ende nichts mehr übrig gewesen, und er hatte nichts vom Tapiokapudding abbekommen. Sein Herz stockte, als er die Reihen von Apfelkuchen sah, jedes Stück mit einer Papierfahne und dem Wappen von Panem darauf. Kuchen! Wie lange hatte er den nicht mehr gegessen? Er streckte die Hand nach einem mittelgroßen Stück aus, als ihm jemand einen Teller mit einem riesigen Stück unter die Nase hielt. »Hier, nehmen Sie ein großes. Ein Junge im Wachstum kann das vertragen.«
Die Augen von Dekan Highbottom waren wässrig, jedoch nicht mehr so glasig wie am Morgen. In seinem Blick lag sogar eine überraschende Schärfe.
Coriolanus nahm den Kuchenteller mit einem Grinsen, von dem er hoffte, dass es jungenhaft-freundlich wirkte. »Danke schön. Kuchen passt immer noch rein.«
»Ja, etwas Süßes passt immer noch rein«, sagte der Dekan. »Das weiß wohl niemand besser als ich.«
»Das finde ich auch.« Aber so klang es verkehrt. Er hatte der Bemerkung über etwas Süßes zustimmen wollen, doch so klang es wie eine abfällige Bemerkung über den Charakter des Dekans.
»Soso, das finden Sie auch.« Dekan Highbottom starrte Coriolanus mit schmalen Augen an. »Und, Coriolanus, haben Sie denn schon Pläne, was Sie nach den Spielen machen möchten?«
»Ich hoffe zu studieren«, sagte er. Was für eine merkwürdige Frage. Das war doch offensichtlich, bei seinen Noten.
»Ja, ich habe Ihren Namen unter den Anwärtern auf einen Preis gesehen«, sagte Dekan Highbottom. »Aber falls Sie keinen gewinnen?«
»Na ja«, stammelte Coriolanus, »dann … dann würde meine Familie natürlich die Gebühren zahlen.«
»Ach, würde sie das?« Dekan Highbottom lachte. »Sehen Sie sich doch an, wie Sie in Ihrem improvisierten Hemd und den zu engen Schuhen versuchen, den Schein zu wahren. Wie Sie im Kapitol herumstolzieren, während die Snows wahrscheinlich nicht mal mehr einen Topf haben, in den sie reinpinkeln können. Selbst mit einem Preis würde es knapp werden, und Sie haben ja noch keinen, nicht wahr? Was, frage ich mich, würde dann aus Ihnen werden? Hm?«
Unwillkürlich schaute Coriolanus sich um, weil er sehen wollte, wer die schrecklichen Worte gehört hatte, aber die meisten waren in Tischgespräche vertieft.
»Keine Sorge – niemand weiß Bescheid. Nun ja, fast niemand. Lassen Sie sich den Kuchen schmecken, Junge.« Dekan Highbottom ging davon, ohne sich selbst ein Stück zu nehmen.
Am liebsten hätte Coriolanus seinen Teller fallen lassen und wäre zum Ausgang gerannt, stattdessen stellte er das übergroße Stück vorsichtig zurück auf den Wagen. Der Spitzname. Irgendwie musste er Dekan Highbottom zu Ohren gekommen sein, und er hatte herausbekommen, dass er von Coriolanus stammte. Wie dumm von ihm. Der Dekan war zu mächtig, selbst jetzt noch, als dass man sich in aller Öffentlichkeit über ihn lustig machen durfte. Aber war das wirklich so schlimm? Jeder Lehrer hatte mindestens einen Spitznamen, und manche waren noch viel weniger schmeichelhaft. Außerdem hatte Higher-als-high-Bottom sich nie große Mühe gegeben, sein Laster zu verbergen. Er forderte den Spott geradezu heraus. Gab es vielleicht irgendeinen anderen Grund, weshalb er Coriolanus nicht leiden konnte?
Was es auch war, Coriolanus musste es geradebiegen. Wegen so etwas durfte er nicht seinen Preis verlieren. Nach dem Studium wollte er sich eine lukrative Stelle suchen. Was für Möglichkeiten hätte er ohne akademische Ausbildung? Er versuchte, sich seine Zukunft mit irgendeiner niederen Tätigkeit in der Stadt vorzustellen. Was könnte er da machen? Die Kohleverteilung an die Distrikte verwalten? Die Käfige der Mutationen in den Laboren reinigen? Steuern von Sejanus Plinth in seiner Palastwohnung am Corso eintreiben, während er selbst irgendwo weit draußen in irgendeinem Rattenloch hauste? Und das auch nur, wenn er Glück hätte! Anstellungen im Kapitol waren schwer zu finden, besonders für einen mittellosen Studienabgänger. Wovon sollte er leben? Sich Geld leihen? Schulden waren im Kapitol unausweichlich ein Ticket für einen Job als Friedenswächter, und das hieß zwanzig Jahre Dienst am Ende der Welt schieben. In die tiefste Provinz würden sie ihn verfrachten, wo die Menschen wie die Tiere lebten.
Der Tag, der so vielversprechend begonnen hatte, brach über ihm zusammen. Erst die Sorge, die Wohnung zu verlieren, dann wurde ihm dieses armselige Mädchen als Tribut zugeteilt – das, bei genauerer Betrachtung, eindeutig verrückt war –, und jetzt die Entdeckung, dass der Dekan ihn nicht ausstehen konnte, ihm die Chance auf einen Preis vermasseln und ihn zu einem Leben in den Distrikten verdammen wollte!
Alle wussten, was passierte, wenn man in die Distrikte ging. Man wurde abgeschrieben. Vergessen. In den Augen des Kapitols war man praktisch tot.
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Coriolanus stand am verlassenen Bahnsteig und wartete auf die Ankunft des Mädchens, zwischen Daumen und Zeigefinger hielt er vorsichtig eine langstielige weiße Rose. Die Idee, ihr ein Geschenk mitzubringen, stammte von Tigris. Sie war am Abend der Ernte erst spät nach Hause gekommen, doch er hatte auf sie gewartet, weil er ihren Rat brauchte und ihr von den Demütigungen und seinen Ängsten erzählen musste. Sie versuchte, ihm Mut zu machen. Er würde den Preis gewinnen, er musste einfach! Und dann stand ihm eine großartige Universitätskarriere bevor. Was die Wohnung anging, so mussten sie sich erst mal genauer erkundigen. Womöglich betraf die Steuer sie ja gar nicht, oder jedenfalls nicht so bald. Und wenn doch, könnten sie das Geld dafür vielleicht irgendwie zusammenkratzen. Aber daran sollte er jetzt keine Gedanken verschwenden. Er musste sich ganz und gar auf die Hungerspiele konzentrieren und darauf, sie zu einem persönlichen Erfolg zu machen.
Tigris berichtete, dass auf Fabricias Ernteparty alle ganz verrückt nach Lucy Gray gewesen waren. Sein Tribut habe »Starqualitäten«, hatten ihre Freundinnen verkündet, während sie beschwipst ihre Posca schlürften. Coriolanus und Tigris waren sich einig, dass er einen guten Eindruck auf Lucy Gray machen musste, damit sie bereit war, mit ihm zusammenzuarbeiten. Er würde sie wie einen Gast behandeln, nicht wie eine verurteilte Gefangene. Deshalb hatte Coriolanus sich überlegt, sie am Bahnhof zu empfangen. Damit war er den anderen erstens einen Schritt voraus und hatte zweitens die Gelegenheit, das Vertrauen seines Tributs zu gewinnen.
»Stell dir vor, was für eine Panik sie haben muss, Coryo«, hatte Tigris gesagt. »Wie allein sie sich fühlen muss. Ich an ihrer Stelle wäre froh, wenn du mir zeigen würdest, dass dir mein Schicksal nicht egal ist. Ich hätte das Gefühl, etwas wert zu sein. Schenk ihr etwas, als Zeichen deiner Wertschätzung.«
Coriolanus dachte an die Rosen seiner Großmutter, die im Kapitol immer noch begehrt waren. Die alte Frau hegte und pflegte sie auf dem Dachgarten, der zum Penthouse gehörte, sowohl im Freien als auch in einem kleinen, solarbeheizten Gewächshaus. Sie behandelte sie wie seltene Diamanten, und es war nicht leicht gewesen, ihr dieses schöne Exemplar abzuschwatzen. »Ich muss eine Verbindung zu dem Mädchen aufbauen. Und du sagst doch immer, dass deine Rosen alle Türen öffnen.« Dass sie die Rose am Ende herausgerückt hatte, zeigte, wie sehr sie sich um die Lage der Familie sorgte.
Zwei Tage waren seit der Ernte vergangen. Die Temperaturen ließen nicht nach, und schon jetzt, am frühen Morgen, war die Hitze im Bahnhof erdrückend. Auf dem breiten, verlassenen Bahnsteig kam sich Coriolanus wie auf dem Präsentierteller vor, aber er durfte ihren Zug auf keinen Fall verpassen. Sein Nachbar unter ihm, der angehende Spielmacher Remus Dolittle, hatte ihm nur verraten, dass der Zug am Mittwoch erwartet wurde. Remus hatte kürzlich die Universität abgeschlossen, und seine Familie hatte all ihre Beziehungen spielen lassen, damit er diesen Posten bekam, der einigermaßen gut bezahlt und ein Sprungbrett für seine Karriere war. Coriolanus hätte sich bei der Akademie erkundigen können, aber er wusste nicht, ob man es dort gutheißen würde, wenn er seinen Tribut am Bahnhof empfing. Es gab zwar keine festen Regeln, doch er ging davon aus, dass die meisten seiner Mitschüler ihre Tribute erst am nächsten Tag im Rahmen der offiziellen Veranstaltung unter Leitung der Akademie kennenlernen würden.
Eine Stunde verging, dann zwei, und immer noch war kein Zug in Sicht. Die Sonne knallte durch das Glasdach des Bahnhofs. Schweiß rann ihm den Rücken hinunter, und die Rose, so majestätisch sie noch am Morgen gewesen war, ließ resigniert den Kopf hängen. Er fragte sich, ob das Ganze nicht doch eine Schnapsidee war und ob sein Tribut einen solchen Empfang überhaupt zu schätzen wusste. Jedes andere Mädchen wäre beeindruckt, jedes normale Mädchen, aber wenn Lucy Gray Baird eins nicht war, dann normal. Ein Mädchen, das unmittelbar nach einer Attacke des Bürgermeisters eine solche Show abzog, hatte etwas Einschüchterndes. Insbesondere, da sie keine zehn Minuten vorher einem anderen Mädchen eine Giftschlange in die Bluse gesteckt hatte. Ob es eine Giftschlange gewesen war, wusste er natürlich nicht, aber es war naheliegend, oder nicht? Im Grunde war sie beängstigend. Und hier stand er in seiner Uniform mit einer Rose in der Hand wie ein verliebter Schuljunge, in der Hoffnung, dass sie … dass sie was? Ihn mochte? Ihm vertraute? Ihn nicht auf der Stelle abmurkste?
Ihre Kooperation war unerlässlich. Gestern hatte Satyria ihnen auf einem Mentorentreffen erklärt, worin ihre erste Aufgabe bestand. Bisher waren die Tribute immer gleich am Morgen nach ihrer Ankunft im Kapitol in die Arena geschickt worden, doch jetzt, da Schüler der Akademie eingebunden waren, hatte man die Spielzeit verlängert. Man hatte entschieden, dass jeder Mentor seinen Tribut zuvor interviewen und ihn in einer Livesendung fünf Minuten präsentieren sollte. Wenn die Leute mit jemandem mitfiebern konnten, machte das die Übertragung der Hungerspiele wahrscheinlich interessanter. Im besten Fall lief die Sendung zur Primetime, und vielleicht durften die Mentoren sogar Livekommentare zu ihren Tributen abgeben. Seine fünf Minuten sollten der Höhepunkt des Abends werden, das hatte sich Coriolanus fest vorgenommen.
Die Zeit zog sich, und nach einer weiteren Stunde wollte er gerade aufgeben, als aus den Tiefen des Tunnels der Pfiff einer Lokomotive ertönte. In den ersten Kriegsmonaten hatte dieser Pfiff die Rückkehr seines Vaters vom Schlachtfeld angekündigt. Als Waffenmagnat hatte er den Militärdienst gewählt, um seine Rolle an der Spitze des Familienunternehmens zu stärken. Mit seinem hervorragenden strategischen Geschick und Nerven aus Stahl, gepaart mit einer starken Persönlichkeit, war er in der Armee schnell aufgestiegen. Um zu demonstrieren, dass sie voll und ganz hinter der Sache des Kapitols standen, waren die Snows immer alle gemeinsam zum Bahnhof gegangen; Coriolanus in seinem Samtanzug, die Rückkehr des großen Mannes erwartend. Bis zu jenem Tag, an dem der Zug nur die Nachricht brachte, dass eine Kugel aus dem Gewehr eines Rebellen ihr Ziel gefunden hatte. Im Kapitol gab es kaum einen Ort, der nicht mit einer schrecklichen Erinnerung behaftet war, doch hier war es besonders schlimm. Coriolanus konnte zwar nicht behaupten, dass er den distanzierten, strengen Mann wahnsinnig geliebt hatte, aber er hatte sich auf jeden Fall immer behütet gefühlt. Sein Tod brachte Angst und Verletzlichkeit mit sich, die Coriolanus nie ganz abschütteln konnte.
Pfeifend fuhr der Zug in den Bahnhof ein und kam mit kreischenden Bremsen zum Stehen. Es war ein kurzer Zug, nur eine Lok und zwei Waggons. Coriolanus wollte in die Fenster schauen, um einen Blick auf seinen Tribut zu erhaschen, doch die Waggons hatten keine Fenster. Sie waren nicht für den Transport von Personen, sondern von Gütern bestimmt. Schwere Metallketten mit altmodischen Vorhängeschlössern sicherten die Ware.
Falscher Zug, dachte er. Dann geh ich eben wieder nach Hause. Doch da drang aus einem der Güterwaggons ein unverkennbar menschlicher Schrei, und er blieb stehen.
Er rechnete damit, dass sofort Friedenswächter herbeieilten, aber der Zug stand zwanzig Minuten lang unbeachtet auf dem Gleis, bevor sie kamen. Ein Friedenswächter wechselte ein paar Worte mit einem unsichtbaren Lokführer, dann wurde ein Schlüsselbund aus dem Fenster geworfen. Gemächlich schlenderte der Friedenswächter zum ersten Waggon, ging die Schlüssel durch, steckte einen ins Vorhängeschloss und drehte ihn herum. Das Schloss ging auf, die Ketten fielen herab, und er schob die schwere Tür zurück. Der Waggon schien leer zu sein. Der Friedenswächter zog seinen Schlagstock und donnerte ihn gegen den Türrahmen. »He da, los, bewegt euch!«
Ein großer, dunkelhäutiger Junge in geflickter Jutekleidung tauchte an der Tür auf. Er war lang und schlank, aber dabei muskulös. Coriolanus erinnerte sich, es war Clemensias Tribut aus Distrikt 11. Ein ebenso dunkles Mädchen folgte ihm, sie war mager und hatte einen trockenen Husten. Beide waren barfuß und hielten die mit Ketten gefesselten Hände vor dem Körper. Der Bahnsteig lag eineinhalb Meter tiefer, deshalb setzten sie sich an den Rand des Waggons und sprangen dann unbeholfen hinunter. Ein schmales, bleiches Mädchen, das ein gestreiftes Kleid und ein rotes Halstuch trug, krabbelte zur Tür, wusste aber scheinbar nicht, wie sie die Entfernung zum Boden überwinden sollte. Der Friedenswächter riss sie einfach herunter, sie kam hart auf und konnte sich so gerade noch mit den gefesselten Händen abstützen. Dann griff er in den Waggon und zog einen Jungen heraus, der höchstens wie zehn aussah, obwohl er ja mindestens zwölf sein musste, und zog ihn ebenfalls auf den Bahnsteig.
Der Geruch von Mist und Moder drang zu Coriolanus. Die Tribute wurden in Viehwagen transportiert, die noch nicht mal sauber waren. Er fragte sich, ob sie zwischendurch etwas zu essen und frische Luft bekommen hatten oder ob sie seit der Ernte einfach dort eingesperrt waren. Da er die Tribute bisher nur vom Bildschirm kannte, war er nicht richtig darauf vorbereitet, ihnen in echt zu begegnen. Mitleid und Ekel ergriffen ihn. Sie waren wirklich Wesen aus einer anderen Welt. Einer hoffnungslosen, bestialischen Welt.
Der Friedenswächter lief weiter zum zweiten Waggon und löste die Ketten. Die Tür ging auf, und Jessup, der Junge aus Distrikt 12, blinzelte in das grelle Licht auf dem Bahnhof. Coriolanus durchzuckte es, erwartungsvoll sah er hin. Bestimmt war sie bei ihm. Jessup sprang steif herunter und drehte sich wieder zum Zug.
Jetzt trat Lucy Gray Baird ins Sonnenlicht, die gefesselten Hände halb vor den geblendeten Augen. Jessup hob die Arme, breitete sie so weit aus, wie die Ketten es erlaubten, und sie ließ sich nach vorn fallen, während er sie um die Hüfte fasste und in einer verblüffend anmutigen Bewegung herunterschwang. Sie klopfte ihm dankbar auf den Arm und legte den Kopf in den Nacken, um sich im Licht zu sonnen. Dann kämmte sie sich die Locken mit den Fingern, entwirrte die Knoten und pflückte Stroh heraus.
Coriolanus wurde kurz von den Friedenswächtern abgelenkt, die drohend in den Waggon brüllten. Als er wieder zu Lucy Gray sah, blickte sie ihn direkt an. Er zuckte leicht zusammen, doch dann fiel ihm ein, dass er, bis auf die Friedenswächter, der Einzige auf dem Bahnsteig war. Fluchend hoben die Friedenswächter einen der ihren in den Waggon, damit er die widerwilligen Tribute herausscheuchte.
Jetzt oder nie.
Er ging zu Lucy Gray hinüber und reichte ihr mit einem leichten Nicken die Rose. »Willkommen im Kapitol«, sagte er. Seine Stimme war etwas belegt, denn er hatte seit Stunden nicht gesprochen, aber vielleicht verlieh ihm das auch eine gewisse Reife.
Das Mädchen betrachtete ihn von Kopf bis Fuß, und einen Moment fürchtete er, sie würde ihn einfach stehen lassen mit seiner Rose oder, noch schlimmer, auslachen. Doch dann streckte sie die Hand aus und pflückte behutsam ein Blütenblatt von der Rose in seiner Hand.
»Als kleines Mädchen haben sie mich in Buttermilch und Rosenblättern gebadet«, sagte sie in einem Ton, dass es, so abwegig die Behauptung auch sein mochte, völlig glaubwürdig klang. Sie fuhr mit dem Daumen über die glatte weiße Oberfläche, dann steckte sie das Blütenblatt in den Mund und schloss die Augen, um das Aroma zu genießen. »Schmeckt nach Schlafenszeit.«
Coriolanus nutzte die Gelegenheit, um sie eingehend zu betrachten. Sie sah anders aus als bei der Ernte. Bis auf kleine Flecken hier und da war das Make-up aus ihrem Gesicht verschwunden, wodurch sie jünger wirkte. Ihre Lippen waren rissig, die Haare offen, ihr Regenbogenkleid staubig und zerknittert. Die Ohrfeige des Bürgermeisters hatte einen dunklen Bluterguss auf der Wange zurückgelassen. Aber da war noch etwas. Wieder kam es ihm so vor, als sähe er eine Show, diesmal jedoch eine, die nur für ihn bestimmt war.
Als sie die Augen wieder aufschlug, schenkte sie ihm ihre ganze Aufmerksamkeit. »Du siehst nicht so aus, als ob du hier sein solltest.«
»Sollte ich wohl auch nicht«, gestand er. »Aber ich bin dein Mentor. Und ich wollte, dass unsere erste Begegnung so wird, wie ich es mir vorstelle. Nicht, wie die Spielmacher es sich vorstellen.«
»Aha, ein Rebell«, sagte sie.
Wenn jemand aus dem Kapitol dieses Wort aussprach, war es Gift, doch bei ihr klang es wie ein Kompliment. Oder machte sie sich über ihn lustig? Er erinnerte sich daran, dass sie Schlangen mit sich herumtrug und nicht mit gewöhnlichen Maßstäben zu messen war.
»Und was tut mein Mentor für mich, außer mir Rosen zu bringen?«, fragte sie.
»Ich werde alles für dich tun, was in meiner Macht steht«, sagte er.
Sie warf einen Blick zurück, wo die Friedenswächter zwei halb verhungerte Kinder auf den Bahnsteig warfen. Das Mädchen brach sich auf dem Bahnsteig einen Schneidezahn ab, und der Junge wurde mit mehreren harten Tritten begrüßt.
Lucy Gray strahlte Coriolanus an. »Na, dann viel Glück, Hübscher«, sagte sie, lief zurück zu Jessup und ließ Coriolanus mit seiner Rose stehen.
Als die Friedenswächter die Tribute über den Bahnhof zum Ausgang trieben, spürte Coriolanus, dass seine Chance gleich vorbei war. Er hatte ihr Vertrauen nicht gewinnen können. Er hatte sie bestenfalls kurz amüsiert. Sie hielt ihn eindeutig für nutzlos, und vielleicht hatte sie recht, doch er musste es versuchen, zu viel stand auf dem Spiel. Er rannte los und holte die Gruppe ein, als sie gerade den Ausgang erreichten.
»Entschuldigen Sie«, sagte er zu dem Friedenswächter, der das Kommando hatte. »Ich bin Coriolanus Snow von der Akademie.« Er deutete auf Lucy Gray. »Dieser Tribut wurde mir für die Hungerspiele zugeteilt. Könnte ich sie vielleicht zu ihrer Unterkunft begleiten?«
»Ach, deshalb hängen Sie hier den ganzen Vormittag rum? Wegen einer Mitfahrgelegenheit zur Show?«, fragte der Friedenswächter. Er roch nach Alkohol und hatte rot geränderte Augen. »Nur zu, Mr Snow. Willkommen im Club.«
Da sah Coriolanus den Laster, der auf die Tribute wartete. Eigentlich weniger ein Laster als ein Käfig auf Rädern. Die Ladefläche war mit einem Metallgitter abgesperrt, darüber war ein Dach aus Stahl. Wieder fiel ihm der Zirkus seiner Kindheit ein, wo er wilde Tiere – Raubkatzen und Bären – in solchen Transportern gesehen hatte. Die Tribute ließen sich, wie befohlen, die Handschellen abnehmen und stiegen in den Käfig.
Coriolanus blieb zurück, doch da bemerkte er, wie Lucy Gray ihn beobachtete, und wusste plötzlich, dass dies der alles entscheidende Moment war. Wenn er jetzt kniff, war die Sache gelaufen. Dann würde sie ihn für einen Feigling halten und nichts mit ihm zu tun haben wollen. Er holte tief Luft und zog sich in den Käfig hoch.
Die Tür schlug hinter ihnen zu, und mit einem Ruck fuhr der Laster an. Coriolanus verlor das Gleichgewicht, griff reflexartig nach den Gitterstäben und knallte mit der Stirn dagegen. Im selben Moment fielen mehrere Tribute gegen ihn. Energisch stieß er sich zurück und drehte sich zu seinen Mitreisenden um. Alle hielten sich jetzt an den Gitterstäben fest, nur das Mädchen mit dem abgebrochenen Zahn hatte sich an das Bein des Jungen aus ihrem Distrikt geklammert. Während der Laster über eine breite Straße ruckelte, gewöhnten sie sich langsam an die Situation.
Coriolanus begriff, dass er einen Fehler gemacht hatte. Der Gestank war schon an der frischen Luft penetrant gewesen. Die Tribute hatten den Geruch des Viehwaggons angenommen, der sich mit den Ausdünstungen ungewaschener Menschen vermischte. Coriolanus wurde fast übel davon. Von Nahem sah man, wie schmutzig sie waren, wie blutunterlaufen ihre Augen, wie zerschrammt ihre Arme und Beine. Lucy Gray war vorn in eine Ecke gequetscht und tupfte sich mit dem Rüschensaum ihres Kleides einen frischen Kratzer an der Stirn ab. Seine Gegenwart schien sie kaltzulassen, während die anderen ihn anstarrten wie ein Rudel Wölfe.
Wenigstens bin ich besser in Form als sie, dachte er und schloss die Faust um den Rosenstiel. Falls sie mich angreifen, hab ich eine reelle Chance. Wirklich? Gegen so viele?
Der Laster bremste, um eine farbenfrohe, voll besetzte Straßenbahn vorbeizulassen. Obwohl Coriolanus hinten im Wagen stand, duckte er sich, damit ihn niemand sah.
Die Straßenbahn fuhr vorüber, der Laster setzte die Fahrt fort, und Coriolanus richtete sich wieder auf. Die Tribute lachten ihn aus, jedenfalls grinsten ein paar von ihnen über sein offensichtliches Unbehagen.
»Was ist los, Schönling? Im falschen Käfig gelandet, oder was?«, sagte der Junge aus Distrikt 11. Er lachte nicht.
Coriolanus erschrak über den unverhohlenen Hass, versuchte aber, sich nichts anmerken zu lassen. »Nö, auf genau den hier hab ich gewartet.«
Ehe er sich’s versah, hatte der Junge die langen, narbigen Finger um Coriolanus’ Hals geschlossen, stieß ihn nach hinten und drückte ihn mit den Unterarmen gegen die Gitterstäbe. In seiner Not griff Coriolanus zu seiner Allzweckwaffe, die bei Schulhofprügeleien immer zog: Mit aller Kraft stieß er seinem Gegner das Knie in den Schritt. Der Distriktjunge schnappte nach Luft, ließ ihn los und krümmte sich vor Schmerz.
»Kann sein, dass er dich jetzt kaltmacht.« Das Mädchen aus Distrikt 11 hustete Coriolanus ins Gesicht. »Bei uns in 11 hat er mal einen Friedenswächter gekillt. Sie haben nie rausgekriegt, wer’s war.«
»Halt’s Maul, Dill«, knurrte der Junge.
»Ist doch jetzt sowieso egal«, sagte Dill.
»Los, wir machen ihn kalt«, sagte ein winziger Junge brutal. »Kann uns ja nichts mehr passieren.«
Ein paar andere murmelten zustimmend und kamen näher.
Coriolanus erstarrte vor Angst. Ihn kaltmachen? Wollten sie ihn ernsthaft am helllichten Tag mitten im Kapitol totschlagen? Plötzlich wurde ihm klar, dass sie genau das wollten. Was hatten sie noch zu verlieren? Das Herz hämmerte ihm in der Brust. In Erwartung des ersten Angriffs duckte er sich und streckte die Fäuste vor.
Lucy Grays melodische Stimme durchbrach die Anspannung. »Uns vielleicht nicht. Aber habt ihr keine Familie zu Hause? Oder sonst wen, den sie dort bestrafen können?«
Das schien ihnen den Wind aus den Segeln zu nehmen. Lucy Gray schlängelte sich durch und trat zwischen Coriolanus und die anderen.
»Außerdem«, sagte sie, »ist er mein Mentor. Wir müssen kooperieren. Ich brauch ihn vielleicht noch.«
»Operieren? Wieso das denn?«
»Ko-operieren. Mit euren Mentoren. Ihr bekommt jeder einen«, erklärte Coriolanus und versuchte so zu klingen, als ließe ihn die Situation völlig kalt.
»Und wo sind die?«, wollte Dill wissen. »Warum waren die nicht da?«
»Hatten wohl keine Lust«, sagte Lucy Gray und zwinkerte Coriolanus verstohlen zu.
Der Laster bog in eine schmale Sackgasse ein und kam mit einem Rums zum Stehen. Coriolanus hatte keine Ahnung, wo sie waren. Er versuchte sich zu erinnern, wo man die Tribute in den vergangenen Jahren untergebracht hatte. War es in den Pferdeställen der Friedenswächter gewesen? Ja, das hatte mal irgendjemand erwähnt. Sobald sie da waren, würde er einem Friedenswächter die Lage erklären und vielleicht um Schutz bitten, die Tribute waren schließlich ziemlich feindselig. Nachdem Lucy Gray ihm zugezwinkert hatte, lohnte es sich ja vielleicht, zu bleiben.
Jetzt fuhren sie rückwärts in ein schwach beleuchtetes Gebäude, eine Lagerhalle vielleicht. Coriolanus atmete eine moschusartige Mischung aus fauligem Fisch und altem Heu ein. Verwirrt versuchte er, draußen etwas zu erkennen, und sah, wie ein Eisentor aufging. Ein Friedenswächter öffnete die Hintertür des Lasters, doch bevor jemand aussteigen konnte, neigte sich der Käfig, und sie landeten auf nasskaltem Beton. Aber nicht auf einer ebenen Fläche, sondern auf einer Art Rutsche, die so steil war, dass Coriolanus und alle anderen sofort hinabglitten. Die Rose fiel ihm aus der Hand, als er verzweifelt versuchte, Halt zu finden. Sie rutschten gut fünf Meter hinunter, bis sie plötzlich wieder ins Freie kamen und in einem wilden Haufen auf Sandboden purzelten. Coriolanus spürte die warme Sonne, während er versuchte, sich aus dem Gewühl zu befreien. Taumelnd lief er ein paar Meter, richtete sich auf und erstarrte vor Entsetzen. Nein, das waren nicht die Pferdeställe. Obwohl er seit Jahren nicht hier gewesen war, erinnerte er sich jetzt wieder ganz genau. Die Sandfläche. Die künstlichen Felsformationen, die sich hoch emporwanden. Der Halbkreis aus rebenartig geschwungenen Gitterstäben, die die Besucher schützen sollten. Durch die Stäbe gafften ihn die Kinder aus dem Kapitol an.
Er war im Affenhaus des Zoos gelandet.
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Er hätte ebenso gut nackt auf dem Corso stehen können, so beobachtet fühlte er sich. Dort hätte er wenigstens weglaufen können. Nun aber war er gefangen und ausgestellt, und zum ersten Mal bekam er eine Ahnung, wie es für die Tiere sein musste, sich nicht verstecken zu können. Die Kinder schnatterten jetzt aufgeregt, zeigten auf seine Schuluniform und erregten schließlich die Aufmerksamkeit der Erwachsenen. Immer mehr Gesichter drängten sich an die Gitterstäbe. Aber das Schlimmste waren die Kameras, die rechts und links von den Besuchern aufgebaut waren.
Capitol News. Mit ihrer omnipräsenten Berichterstattung und ihrem flotten Slogan: »Was Sie bei uns nicht sehen, ist nie passiert.«
Es passierte aber. Ihm. Jetzt.
Er spürte förmlich, wie sein Bild ins Kapitol hinausgetragen wurde, live. Zum Glück bewirkte der Schreck, dass er sich nicht von der Stelle rührte, denn noch schlimmer, als im Zoo inmitten des Distriktpöbels zu stehen, wäre es, wie ein Vollidiot auf der Suche nach einem Fluchtweg hin und her zu rennen. Aus diesem Käfig kam man nicht so leicht heraus. Er war für wilde Tiere gemacht. Und wenn er versucht hätte, sich zu verstecken, wäre das noch erbärmlicher gewesen. Die Bilder in den Nachrichten konnte er sich lebhaft vorstellen. Wieder und wieder würde man sie zeigen. Ergänzt durch alberne Musik und Bildunterschriften. Snows Zusammenbruch! Und dann im Wetterbericht: Zu heiß für Snow! Sein Leben lang würde er die Bilder ertragen müssen. Welch eine Schande.
Was blieb ihm anders übrig? Er musste Haltung bewahren und geradewegs in die Kameras schauen, bis Rettung kam.
Er richtete sich zu voller Größe auf, straffte unmerklich die Schultern und versuchte, gelangweilt auszusehen. Einige Zuschauer sprachen ihn an – erst die kieksenden Stimmen der Kinder, dann auch die Erwachsenen –, sie fragten ihn, was er da mache, warum er in diesem Käfig sei, ob er Hilfe brauche? Irgendwann erkannte ihn jemand, und sein Name verbreitete sich wie ein Lauffeuer in der Menge, die von Minute zu Minute anwuchs.
»Das ist der Snow-Junge!«
»Wer war das noch mal?«
»Ach, weißt du doch, die mit den Rosen auf dem Dach!«
Wer waren all diese Leute, die an einem gewöhnlichen Wochentag in den Zoo gingen? Hatten die keine Arbeit? Müssten die Kinder nicht in der Schule sein? Kein Wunder, dass im Land so ein Chaos herrschte.
Jetzt umkreisten und verhöhnten ihn die Tribute. Das Paar aus Distrikt 11 war dabei, der fiese kleine Junge, der seinen Tod gefordert hatte, und ein paar neue. Er erinnerte sich an den Hass, der ihm im Laster entgegengeschlagen war, und fragte sich, was geschehen würde, wenn sie alle zusammen auf ihn losgehen würden. Wahrscheinlich feuerte das Publikum sie auch noch an.
Coriolanus versuchte, nicht in Panik zu geraten, doch er spürte, wie ihm der Schweiß an den Seiten herunterlief. Alle Gesichter – die der Tribute dicht vor ihm, die der Zuschauer jenseits des Gitters – begannen zu verschwimmen. Ihre Züge lösten sich auf, waren nur noch dunkle und helle Hautflecke, durchbrochen vom Rosarot ihrer geöffneten Münder. Seine Gliedmaßen fühlten sich taub an, seine Lunge gierte nach Luft. Er überlegte, doch die Rutsche hinauf zu flüchten, als eine sanfte Stimme hinter ihm sagte: »Mach was draus.«
Er brauchte sich nicht umzudrehen, um zu wissen, dass es das Mädchen war, sein Mädchen, und er war sehr erleichtert, dass er nicht ganz allein war. Er musste daran denken, wie geschickt sie nach der Attacke des Bürgermeisters das Publikum manipuliert, wie sie mit ihrem Lied alle für sich gewonnen hatte. Natürlich hatte sie recht. Entweder gelang es ihm, so zu tun, als wäre er aus freien Stücken hier, oder es war alles verloren.
Er holte tief Luft, wandte sich ihr zu und beobachtete, wie sie sich beiläufig die weiße Rose hinter das Ohr steckte. Immer war sie darauf bedacht, sich schick zu machen. In Distrikt 12 hatte sie sich die Rüschen zurechtgezupft, am Bahnhof hatte sie versucht, ihr Haar zu richten, und nun schmückte sie sich mit der Rose. Er reichte ihr die Hand, als wäre sie die edelste Dame im ganzen Kapitol.
Lucy Grays Mundwinkel wanderten nach oben. Als sie seine Hand ergriff, jagte die Berührung einen winzigen elektrischen Funken durch seinen Arm, und ihm war, als wäre etwas von ihrem Bühnencharisma auf ihn übergesprungen. Übertrieben elegant stand sie da und verbeugte sich leicht.
Sie steht auf der Bühne, du stehst auf der Bühne. Es ist eine Show, dachte er. Er hob den Kopf und fragte: »Möchtest du vielleicht einige meiner Nachbarn kennenlernen?«
»Mit dem größten Vergnügen«, antwortete sie, als wären sie beim Nachmittagstee. »Links ist meine Schokoladenseite«, fügte sie leise hinzu und berührte flüchtig ihre Wange. Er wusste nicht recht, was er mit dieser Information anfangen sollte, führte sie aber nach links. Lucy Gray strahlte die Zuschauer an, als wäre es ihr eine riesige Freude, jetzt hier zu sein, doch als er sie ans Gitter führte, schlossen sich ihre Finger wie ein Schraubstock um seine.
Zwischen den Felsformationen und dem Gitter hatte ein seichter Graben im Affenhaus einst eine natürliche Grenze zwischen Tieren und Besuchern gebildet, doch nun war er staubtrocken. Sie gingen die drei Stufen hinunter, durchquerten den Graben und kletterten auf der anderen Seite auf den Steinsockel hinauf, der rings um das Gehege verlief, sodass sie nun direkt vor den Besuchern standen. Coriolanus wählte eine Stelle etwas abseits der einen Kamera aus – sollten sie ihm doch folgen –, wo eine Schar kleiner Kinder stand. Der Abstand zwischen den Gitterstäben betrug etwa zehn Zentimeter – nicht genug für den ganzen Körper, doch eine Hand passte hindurch. Die Kinder verstummten, als sie näher kamen, und drängten sich an die Beine ihrer Eltern.
Coriolanus gefiel das Bild vom Nachmittagstee, deshalb beschloss er, ebenso gelassen mit der Situation umzugehen. »Na, wie geht’s?«, fragte er und beugte sich zu den Kindern. »Ich habe heute eine Freundin mitgebracht. Möchtet ihr sie kennenlernen?«
Die Kinder drucksten herum, hier und da hörte man ein Kichern. Dann rief ein kleiner Junge: »Ja!«, und schlug ein paarmal mit den Händen gegen die Gitterstäbe, ehe er sie unsicher in die Hosentaschen steckte. »Wir haben sie im Fernsehen gesehen.«
Coriolanus führte Lucy Gray direkt ans Gitter. »Darf ich euch Lucy Gray Baird vorstellen?«
Die Zuschauer verstummten plötzlich. Dass sie den Kindern so nah war, machte sie nervös, doch zugleich wollten sie hören, was das seltsame Mädchen sagte. Keinen halben Meter vom Gitter entfernt hockte Lucy Gray sich auf ein Knie. »Hallo. Ich heiße Lucy Gray. Und wie heißt du?«
»Pontius«, antwortete der Junge und sah zu seiner Mutter hinauf, um sich zu vergewissern, ob es in Ordnung war. Die Mutter betrachtete Lucy Gray misstrauisch, doch die beachtete sie gar nicht.
»Guten Tag, Pontius«, sagte sie.
Wie jeder wohlerzogene Knabe im Kapitol reichte der Junge ihr die Hand. Lucy Gray machte Anstalten, sie zu schütteln, steckte ihre Hand aber nicht durch das Gitter, um ihn nicht zu verschrecken. Und so war es der Junge, der seine Hand in den Käfig steckte, um den Kontakt herzustellen. Behutsam drückte sie die kleine Hand.
»Es ist mir eine Freude, dich kennenzulernen. Ist das deine Schwester?« Lucy Gray deutete auf das kleine Mädchen neben ihm, das mit großen Augen dabeistand und an einem Finger nuckelte.
»Das ist Venus«, sagte er. »Sie ist erst vier.«
»Also, ich finde, vier ist ein tolles Alter«, sagte Lucy Gray. »Nett, dich kennenzulernen, Venus.«
»Ich fand dein Lied schön«, wisperte Venus.
»Ehrlich?«, sagte Lucy Gray. »Wie lieb von dir. Dann pass mal auf, mein Schatz, ich singe jetzt noch eins für dich.«
Venus nickte, dann verbarg sie das Gesicht im Rock ihrer Mutter, was Gelächter und Oh-Rufe zur Folge hatte.
Lucy Gray bewegte sich seitlich am Gitter entlang und unterhielt die Kinder. Coriolanus blieb ein wenig zurück, um ihr Raum zu geben.
»Hast du deine Schlange mitgebracht?«, fragte ein Mädchen hoffnungsvoll, die Hand fest um ein tropfendes Erdbeerwassereis geschlossen.
»Das hätte ich sehr gern getan. Diese Schlange war eine spezielle Freundin von mir«, erwiderte Lucy Gray. »Hast du ein Haustier?«
»Ich hab einen Fisch«, sagte das Mädchen. Sie lehnte sich gegen die Gitterstäbe. »Er heißt Bub.« Sie nahm das Wassereis in die andere Hand und streckte die freie Hand durch die Gitterstäbe nach Lucy Gray aus. »Darf ich dein Kleid anfassen?« Roter Sirup rann ihr in Schlieren von der Faust zum Ellbogen, doch Lucy Gray lachte nur und hielt ihr einen Rockzipfel hin. Zaghaft fuhr das Mädchen mit dem Finger über die Rüschen. »Das ist schön.«
»Deins gefällt mir auch.« Das Mädchen trug ein ausgewaschenes, bedrucktes Kleid, nichts Besonderes. Doch als Lucy Gray sagte: »Pünktchen machen mich immer glücklich«, strahlte das Mädchen.
Coriolanus spürte, wie sich das Publikum für seinen Tribut zu erwärmen begann, wie es langsam zutraulicher wurde. Wenn es um ihre Kinder ging, waren die Leute leicht zu manipulieren. Es freute sie, wenn sie sich freuten.
Lucy Gray schien das instinktiv zu wissen, denn sie ignorierte die Erwachsenen ganz und gar. Sie war jetzt fast bei einer der Kameras und dem danebenstehenden Reporter angekommen. Sie musste es gespürt haben, doch als sie sich aufrichtete und die Kamera direkt vor ihrem Gesicht sah, stutzte sie erst und lachte dann. »Oh, hallo. Sind wir im Fernsehen?«
Der Reporter des Kapitols, ein junger Mann auf der Jagd nach einer Story, antwortete eifrig: »Und ob.«
»Und mit wem habe ich das Vergnügen?«, fragte sie.
»Ich bin Lepidus Malmsey von Capitol News«, sagte er und grinste. »Tja, Lucy, du bist also einer der beiden Tribute aus Distrikt 12?«
»Ich heiße Lucy Gray, und ich komme eigentlich gar nicht aus Distrikt 12«, sagte sie. »Ich gehöre zu den Covey. Wir sind Musiker von Beruf und bloß eines Tages falsch abgebogen, und dann haben sie uns nicht mehr rausgelassen.«
»Ach so … und aus welchem Distrikt bist du dann?«, fragte Lepidus.
»Eigentlich aus keinem. Wir ziehen von Ort zu Ort, je nach Lust und Laune.« Lucy Gray wurde ernst. »Zumindest war das früher so. Ehe die Friedenswächter uns vor ein paar Jahren eingefangen haben.«
»Aber du bist Bürgerin von Distrikt 12«, beharrte er.
»Wenn Sie es sagen.« Lucy Gray ließ den Blick über die Zuschauermenge schweifen, als würde sie die Unterhaltung allmählich langweilen.
Der Reporter spürte, wie sie ihm entglitt. »Dein Kleid hat im Kapitol mächtig Aufsehen erregt!«
»Ach ja? Tja, wir Covey mögen es bunt, und ich noch mehr als die anderen. Aber das Kleid hat Mama gehört, deshalb hat es für mich eine ganz besondere Bedeutung«, sagte sie.
»Ist die auch in Distrikt 12?«, fragte Lepidus.
»Nur ihre Knochen, Schätzchen. Nur ihre perlweißen Knochen.« Lucy Gray sah dem Reporter direkt in die Augen, dem anscheinend keine Frage mehr einfiel. Sie sah kurz zu, wie er sich quälte, dann winkte sie Coriolanus herbei. »Kennen Sie eigentlich schon meinen Mentor? Heißt angeblich Coriolanus Snow. Er stammt aus dem Kapitol, und wie’s aussieht, hab ich das Sahnestück abbekommen. Von den anderen Mentoren hat sich nämlich kein Einziger blicken lassen, um uns willkommen zu heißen.«
»Ja, da hat er uns ganz schön überrascht. Haben deine Lehrer dir die Erlaubnis gegeben, hier zu sein, Coriolanus?«, fragte Lepidus.
Coriolanus ging auf die Kamera zu und versuchte, sympathisch und zugleich ein bisschen verschmitzt zu wirken. »Zumindest haben sie es mir nicht verboten.« Die Menge lachte. »Sie haben mir auf jeden Fall gesagt, dass ich Lucy Gray dem Kapitol vorstellen soll, und diese Aufgabe nehme ich sehr ernst.«
»Du hast also nicht zwei Mal überlegt, ehe du in einen Käfig voller Tribute gesprungen bist?«, hakte der Reporter nach.
»Nicht nur zwei Mal, sondern drei Mal, und es wird bestimmt noch ein viertes und fünftes Mal geben«, sagte Coriolanus. »Aber wenn sie sich hierhertraut, kann ich das doch auch, oder?«
»Na ja, nur um das klarzustellen – ich hatte keine Wahl«, sagte Lucy Gray.
»Nur um das klarzustellen – ich auch nicht«, sagte Coriolanus. »Nachdem ich dich singen gehört habe, konnte ich nicht anders. Ich muss gestehen, ich bin dein Fan.« Während die Zuschauer zaghaft applaudierten, wedelte Lucy Gray mit ihrem Rock.
»Na, dann hoffe ich für dich, dass die Akademie einverstanden ist, Coriolanus«, sagte Lepidus. »Sie werden es jetzt gleich erfahren.«
Coriolanus drehte sich um und sah, wie die Metalltüren mit den vergitterten Fenstern hinten im Affenhaus aufschwangen. Ein Vierertrupp Friedenswächter marschierte schnurstracks auf ihn zu. Er wandte sich der Kamera zu, um sich stilvoll zu verabschieden.
»Danke, dass Sie bei uns waren«, sagte er. »Und vergessen Sie nicht: Lucy Gray Baird aus Distrikt 12. Schauen Sie doch mal im Zoo vorbei, wenn Ihre Zeit es erlaubt, und sagen Sie Hallo. Ich verspreche Ihnen, es lohnt sich.«
Lucy Gray streckte den Arm aus und reichte ihm die Hand anmutig zum Kuss. Er tat ihr den Gefallen, und als seine Lippen ihre Haut berührten, spürte er ein angenehmes Kribbeln. Nachdem er dem Publikum ein letztes Mal zugewinkt hatte, ging er gelassen den Friedenswächtern entgegen. Einer nickte knapp, und ohne ein Wort folgte er ihnen aus dem Gehege, begleitet von kräftigem Applaus.
Als die Türen sich hinter ihm schlossen, schnaubte er wütend, und da erst merkte er, wie viel Angst er gehabt hatte. Insgeheim beglückwünschte er sich dazu, dass er in dieser Extremsituation seine Würde bewahrt hatte, doch die finsteren Mienen der Friedenswächter ließen vermuten, dass sie das anders sahen.
»Was sind das für Spielchen?«, fragte einer. »Das Affengehege ist für Mentoren verboten.«
»Das dachte ich auch, bis Ihre Kohorten mich kurzerhand die Rutsche hinuntergekippt haben«, erwiderte Coriolanus. Kohorten und kurzerhand, dachte er, waren die treffenden Worte, um Überlegenheit zu demonstrieren. »Ich hatte nur bis zum Zoo gebucht. Aber ich erkläre die Sache gern Ihrem Vorgesetzten und identifiziere die Friedenswächter, die das zu verantworten haben. Ihnen hingegen sage ich meinen aufrichtigen Dank.«
»Aha«, erwiderte er nur. »Wir haben Befehl, Sie in die Akademie zu begleiten.«
»Umso besser«, sagte Coriolanus selbstsicherer, als er sich fühlte. Es beunruhigte ihn, dass die Schule so schnell reagierte.
Der Fernseher im Fond des Polizeiwagens war zwar defekt, doch erhaschte er unterwegs Ausschnitte der Geschichte auf den riesigen öffentlichen Bildschirmen, die überall im Kapitol hingen. Nervös sah er, wie Bilder von Lucy Gray und dann auch von ihm ausgestrahlt wurden. So etwas Verwegenes hätte er niemals planen können, doch da es nun einmal passiert war, konnte er es genauso gut genießen. Ja, dachte er, er hatte wirklich eine gute Show abgeliefert. Hatte einen kühlen Kopf bewahrt. Seinen Mann gestanden. Das Mädchen groß rausgebracht, das auch noch ein Naturtalent war. Alles mit Würde und einem Augenzwinkern durchgezogen.
Als sie bei der Akademie ankamen, hatte er seine Fassung wiedererlangt und erklomm selbstbewusst die Stufen. Es half, dass alle Köpfe sich nach ihm umdrehten, und wäre er nicht in Begleitung der Friedenswächter gewesen, hätten sie sich mit Sicherheit um ihn geschart. Er hatte damit gerechnet, dass man ihn zur Schulleitung bringen würde, doch die Wache wies ihn an, sich auf die Bank vor der Tür zu setzen, die ausgerechnet zum Biologielabor I führte, das den älteren Schülern vorbehalten war, den Bio-Assen. Es war zwar nicht sein Lieblingsfach – bei dem Geruch von Formaldehyd wurde ihm regelmäßig übel, außerdem hasste er Partnerarbeit –, aber seine Leistungen in Genmanipulation waren so gut, dass er einen Platz bekommen hatte. Kein Vergleich zwar mit Io Jasper, dem Genie, die anscheinend mit Mikroskop am Auge auf die Welt gekommen war. Doch er war immer freundlich zu Io, weshalb sie ihn anhimmelte. Bei unbeliebten Menschen konnte so wenig so viel bewirken.
Aber woher nahm er eigentlich das Recht, sich überlegen zu fühlen? Gegenüber der Bank, am Schwarzen Brett für Schülermitteilungen, hatte jemand einen Zettel aufgehängt. Darauf stand:
	DIE 10. HUNGERSPIELE

	ZUORDNUNG MENTOREN UND TRIBUTE

	
	DISTRIKT 1

	Junge
	Livia Cardew

	Mädchen
	Palmyra Monty

	
	DISTRIKT 2

	Junge
	Sejanus Plinth

	Mädchen
	Florus Friend

	
	DISTRIKT 3

	Junge
	Io Jasper

	Mädchen
	Urban Canville

	
	DISTRIKT 4

	Junge
	Persephone Price

	Mädchen
	Festus Creed

	
	DISTRIKT 5

	Junge
	Dennis Fling

	Mädchen
	Iphigenia Moss

	
	DISTRIKT 6

	Junge
	Apollo Ring

	Mädchen
	Diana Ring

	
	DISTRIKT 7

	Junge
	Vipsania Sickle

	Mädchen
	Pliny Harrington

	
	DISTRIKT 8

	Junge
	Juno Phipps

	Mädchen
	Hilarius Heavensbee

	
	DISTRIKT 9

	Junge
	Gaius Breen

	Mädchen
	Androcles Anderson

	
	DISTRIKT 10

	Junge
	Domitia Whimsiwick

	Mädchen
	Arachne Crane

	
	DISTRIKT 11

	Junge
	Clemensia Dovecote

	Mädchen
	Felix Ravinstill

	
	DISTRIKT 12

	Junge
	Lysistrata Vickers

	Mädchen
	Coriolanus Snow



Hätte man sich einen erniedrigenderen Hinweis auf seine prekäre Lage vorstellen können, als dort ganz am Ende wie eine lästige Fußnote zu hängen?
Nachdem Coriolanus eine Zeit lang darüber gegrübelt hatte, weshalb man ihn vor dem Labor abgesetzt hatte, teilte ihm die Wache mit, er könne nun hineingehen. Er klopfte zaghaft, und Dekan Highbottom, den er an der Stimme erkannte, rief ihn herein. Er hatte Satyria im Labor erwartet, stattdessen stand da eine kleine, gebeugte alte Frau mit wuscheligem grauen Haar, die mit einem Metallstab ein Kaninchen ärgerte. Sie pikste es durch den Maschendraht, bis die Kreatur, deren Kiefer so modifiziert worden waren, dass sie die Kräfte eines Pitbulls hatte, ihr den Stab aus der Hand riss und ihn entzweibiss. Die Frau richtete sich auf, so gut sie konnte, wandte sich Coriolanus zu und rief: »Hoppedihopp!«
Dr. Volumnia Gaul, Oberste Spielmacherin und Mastermind der Abteilung Experimentelle Waffen des Kapitols, nervte Coriolanus schon seit seiner Kindheit. Einmal, auf einem Schulausflug, musste seine ganze Klasse mitansehen, wie sie einer Laborratte mit irgendeinem Laser das Fleisch abschmolz, woraufhin sie in die Runde der entsetzten Neunjährigen gefragt hatte, ob jemand zufällig sein Haustier loswerden wolle. Coriolanus besaß keine Haustiere – wie hätten sie sich das Futter leisten sollen? Aber Pluribus Bell hatte eine flauschige weiße Katze namens Boa Bell, die am liebsten auf dem Schoß ihres Besitzers lag und mit den Enden seiner gepuderten Perücke spielte. Irgendwie mochte sie Coriolanus, und wenn er ihren Kopf streichelte, gab sie ein raues, mechanisches Schnurren von sich. Wenn er sich in jenen düsteren Tagen durch den winterlichen Schneematsch schleppte, um Limabohnen gegen noch mehr Kohl einzutauschen, hatte ihn ihre alberne, seidenweiche Freundschaft getröstet. Entsprechend wütend hatte ihn damals der bloße Gedanke gemacht, Boa Bell könne im Labor enden.
Coriolanus wusste, dass Dr. Gaul an der Universität lehrte, hier in der Akademie ließ sie sich nur selten blicken. Doch in ihrer Eigenschaft als Oberste Spielmacherin fiel alles, was mit den Hungerspielen zu tun hatte, in ihren Zuständigkeitsbereich. War sein Ausflug in den Zoo der Grund, weshalb sie hier war? Wollte sie ihm sein Mentorat entziehen?
»Hoppedihopp.« Dr. Gaul grinste. »Wie war’s im Zoo?« Plötzlich lachte sie. »Das ist ja ein Kinderreim! Hoppedihopp, wie war’s im Zoo? Mentor im Käfig, Tribut ebenso!«
Coriolanus verzog die Lippen zu einem matten Lächeln und schaute zu Dekan Highbottom, um zu entscheiden, wie er reagieren sollte. Doch der Dekan saß in sich zusammengesunken an einem Labortisch und massierte seine Schläfe, als hätte er wahnsinnige Kopfschmerzen. Von dieser Seite war keine Hilfe zu erwarten.
»Stimmt, was mich betrifft«, sagte Coriolanus schließlich. »Uns beide. Wir beide sind in einen Käfig gefallen.«
Dr. Gaul zog die Augenbrauen hoch, als würde sie mehr erwarten. »Und weiter?«
»Und … wir … sind auf der Bühne gelandet?«, fügte er hinzu.
»Ha! Genau! Genau das seid ihr!« Dr. Gaul sah ihn beifällig an. »Sie sind ein guter Spieler. Vielleicht werden Sie ja eines Tages Spielmacher.«
An diese Möglichkeit hatte er noch nie gedacht. Bei allem Respekt vor Remus, es schien nicht gerade ein stressiger Job zu sein. Und es erforderte keine besonderen Fähigkeiten, ein paar Kinder mit Waffen in eine Arena zu schmeißen und abzuwarten, bis sie aufeinander losgingen. Vermutlich mussten die Spielmacher auch die Ernten organisieren und die Spiele in Szene setzen, doch er erhoffte sich eine herausforderndere Stellung. »Ich muss noch viel lernen, ehe ich daran auch nur denken kann«, sagte er bescheiden.
»Der Instinkt ist da, und darauf kommt es an«, erwiderte Dr. Gaul. »Also sagen Sie mir, was hat Sie veranlasst, in den Käfig zu steigen?«
Es war ein Unfall, wollte er gerade sagen, doch da fielen ihm die Worte ein, die Lucy Gray ihm zugeflüstert hatte: Mach was draus.
»Na ja … Mein Mädchen ist ja eher von, hm, zarter Statur. Solche wie sie überleben bei den Hungerspielen keine fünf Minuten. Aber sie hat schon Charme, mit ihrem Gesang und so.« Coriolanus schwieg eine Weile, als würde er seinen Plan überdenken. »Ich glaube nicht, dass sie eine Chance auf den Sieg hat, aber darum geht es auch nicht, oder? Mir wurde gesagt, wir sollen das Interesse des Publikums wecken. Das ist meine eigentliche Aufgabe: die Leute zum Zuschauen bringen. Also habe ich mich gefragt, wie erreiche ich das Publikum überhaupt? Indem ich dahin gehe, wo die Kameras sind.«
Dr. Gaul nickte. »Ja. Ja, ohne Zuschauer keine Hungerspiele.« Sie wandte sich dem Dekan zu. »Sehen Sie, Casca, der Junge hier hat Initiative gezeigt. Er begreift, wie wichtig es ist, dass die Spiele weiterleben.«
Dekan Highbottom betrachtete ihn skeptisch. »Tut er das, ja? Oder ist das alles nur Angeberei, um bessere Noten zu kriegen? Was, glauben Sie, Coriolanus, ist Sinn und Zweck der Hungerspiele?«
»Die Distrikte für ihre Rebellion zu bestrafen«, antwortete Coriolanus ohne Zögern.
»Schon, aber eine Bestrafung könnte ja auf unzählige andere Arten erfolgen. Warum also die Hungerspiele?«
Coriolanus öffnete den Mund, zögerte dann aber. Warum die Hungerspiele? Warum nicht einfach Bomben abwerfen oder die Lebensmittelzufuhr kappen oder öffentliche Hinrichtungen auf den Stufen der Gerichtsgebäude in den Distrikten veranstalten?
Plötzlich musste er wieder an Lucy Gray denken, wie sie am Käfiggitter kniete, mit den Kindern sprach und wie das Publikum langsam auftaute. Sie waren auf irgendeine Weise miteinander verbunden, die er nicht recht in Worte fassen konnte. »Weil … Wegen der Kinder. Weil sie die Leute nicht kaltlassen.«
»Inwiefern lassen sie sie nicht kalt?«, drängte Dekan Highbottom.
»Die Leute lieben Kinder«, sagte Coriolanus. Doch schon während er die Worte aussprach, stellte er sie infrage. Im Krieg hatte er Bomben und Hunger ertragen müssen und viel Leid erfahren, nicht nur durch die Rebellen. Ein Kohlkopf, der ihm aus den Händen gerissen worden war. Ein Friedenswächter, der ihm eine verpasst hatte, als er versehentlich der Präsidentenvilla zu nahe gekommen war. Er dachte an die Zeit, als er mit Schwanengrippe auf der Straße zusammengebrochen und kein einziger Mensch ihm zu Hilfe gekommen war. Von Schüttelfrost gepackt, glühend vor Fieber, mit schrecklich schmerzenden Gliedern. Und wie Tigris, obwohl selbst krank, ihn in dieser Nacht gesucht und irgendwie nach Hause geschleppt hatte.
Er zögerte. »Zumindest manchmal«, fügte er hinzu, doch ohne große Überzeugung. Eigentlich war die Kinderliebe der Leute eine ziemlich unbeständige Sache. »Ich weiß nicht, warum«, gab er schließlich zu.
Dekan Highbottom warf Dr. Gaul einen Blick zu. »Sehen Sie? Das Experiment ist gescheitert.«
»Ja, aber nur, weil keiner zuschaut!«, blaffte sie zurück. Sie schenkte Coriolanus ein nachsichtiges Lächeln. »Er ist doch selbst noch ein Kind. Lassen Sie ihm Zeit. Ich habe ein gutes Gefühl bei ihm. So, und jetzt muss ich wieder zu meinen Mutationen.« Sie tätschelte Coriolanus’ Arm und schlurfte zur Tür. »Unter uns: Bei den Reptilien passiert grad etwas Wunderbares.«
Coriolanus wollte ihr folgen, doch der Dekan rief ihn zurück. »Ihre Show war also von vorne bis hinten geplant. Seltsam. Denn als Sie da in dem Käfig aufgestanden sind, hatte ich stark den Eindruck, dass Sie am liebsten weggelaufen wären.«
»Meine Ankunft war ein bisschen heftiger, als ich mir das vorgestellt hatte. Ich musste mich erst mal orientieren. Daran sieht man, wie viel ich noch zu lernen habe«, sagte Coriolanus.
»Grenzen respektieren, zum Beispiel. Sie bekommen einen Tadel, weil durch Ihr unbesonnenes Verhalten ein Schüler hätte verletzt werden können. Und zwar Sie. Er wird in Ihrer Akte vermerkt«, sagte der Dekan.
Ein Tadel? Was konnte das für Folgen nach sich ziehen? Coriolanus nahm sich vor, im Handbuch für Akademieschüler nachzuschauen, um Einspruch gegen diese Strafe erheben zu können. Da zog Dekan Highbottom ein Fläschchen aus seiner Tasche, drehte den Verschluss auf und träufelte sich drei Tropfen einer klaren Flüssigkeit auf die Zunge.
Was immer in dem Fläschchen war, vermutlich Morfix, wirkte rasch, denn mit einem Mal entspannte sich der ganze Körper des Dekans, und ein träumerischer Ausdruck trat in seinen Blick. Er lächelte unangenehm. »Drei solcher Tadel, und Sie werden der Akademie verwiesen.«
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Coriolanus war noch nie derart öffentlich gerügt worden, seine Akte war makellos. »Aber …«, wollte er protestieren.
»Gehen Sie, bevor ich Ihnen noch einen zweiten Tadel wegen Insubordination erteile«, sagte Dekan Highbottom. Diese Äußerung war unmissverständlich und keine Einladung, zu verhandeln. Coriolanus gehorchte.
Der Akademie verwiesen – hatte Dekan Highbottom das wirklich gesagt?
Aufgewühlt verließ Coriolanus das Schulgebäude, doch erneut beruhigte ihn die Aufmerksamkeit, die ihm entgegengebracht wurde. Von seinen Mitschülern in den Fluren der Akademie, von Tigris und der Großmadame, als sie ein schnelles Abendessen aus Spiegeleiern und Kohlsuppe aßen, von völlig Fremden, als er abends wieder in den Zoo ging, fest entschlossen, auch weiterhin bei den Hungerspielen mitzumischen.
Das sanfte orange Licht des Sonnenuntergangs durchflutete die Stadt, ein kühler Wind vertrieb die drückende Hitze des Tages. Die Spielmacher hatten die Öffnungszeiten des Zoos bis neun Uhr verlängert, damit die Bürger sich die Tribute anschauen konnten, doch seit seinem ersten Besuch hatte es von dort keinen Livebericht mehr gegeben. Deshalb hatte Coriolanus beschlossen, Lucy Gray erneut zu besuchen und ihr vorzuschlagen, noch ein Lied zu singen. Den Zuschauern würde es gefallen, und vielleicht würde es die Kameras wieder anlocken.
Während er den gewundenen Wegen folgte, verspürte er die Sehnsucht nach den unbeschwerten Tagen, die er als Kind dort verbracht hatte, doch dass die Käfige leer standen, machte ihn traurig. Früher hatten darin faszinierende Geschöpfe aus der genetischen Arche Noah des Kapitols gelebt. Nun lebte nur noch eine einsame Schildkröte in einem Käfig im Schlamm und röchelte. Hoch oben in den Ästen krächzte ein schmuddeliger Tukan, während er frei von einem Gitter zum anderen flatterte. Nur wenige Tiere hatten den Krieg überlebt, die meisten waren verhungert oder gegessen worden. Ein abgemagertes Waschbärenpärchen, das vermutlich aus dem angrenzenden Stadtpark eingewandert war, wühlte in einer umgekippten Mülltonne. Die einzigen Tiere, die sich prächtig entwickelten, waren die Ratten, die einander um die Springbrunnen jagten und kaum einen Meter vor ihm über den Weg huschten.
Als Coriolanus sich dem Affenhaus näherte, wurde es voller auf den Wegen, und vor dem Gitter standen schon an die hundert Besucher. Jemand lief vorbei und stieß ihn am Arm an, und er erkannte Lepidus Malmsey, der sich zusammen mit seinem Kameramann einen Weg durch die Menge bahnte. Irgendwas ging dort vor sich. Er kletterte auf einen Felsblock, um besser sehen zu können.
Zu seinem Missfallen entdeckte er Sejanus, der, neben sich einen großen Rucksack, am Käfig stand. Er hatte die Hand durch die Gitterstäbe gesteckt und bot den eingesperrten Tributen etwas an, das wie ein belegtes Brot aussah. Die Tribute zögerten. Coriolanus konnte nicht hören, was Sejanus sagte, doch offenbar versuchte er, Dill, das Mädchen aus Distrikt 11, zu überreden, es zu nehmen. Was hatte er vor? Wollte er ihn übertrumpfen und ihm die Show stehlen? Seine Idee klauen und dann so dick auftragen, dass er selbst nie mithalten könnte, weil er sich das gar nicht leisten konnte? Hatte er den ganzen Rucksack voller Brote? Dabei war dieses Mädchen noch nicht mal sein Tribut.
Als Sejanus ihn entdeckte, hellte sich seine Miene auf, und er winkte ihn zu sich. Lässig schritt Coriolanus durch die Zuschauer und saugte ihre Aufmerksamkeit auf. »Probleme?«, fragte er, während er den Rucksack begutachtete. Reichlich belegte Brote befanden sich darin, und sogar frische Pflaumen.
»Die trauen mir nicht. Warum sollten sie auch?«, sagte Sejanus.
Ein kleines Mädchen kam zu ihnen und zeigte wichtigtuerisch auf ein Schild, das an dem Pfeiler neben dem Gehege hing. »Da steht aber: ›Tiere bitte nicht füttern‹.«
»Das sind keine Tiere«, sagte Sejanus. »Das sind Kinder, wie du und ich.«
»Die sind nicht wie ich!«, protestierte das Mädchen. »Die kommen aus den Distrikten. Deshalb gehören sie in einen Käfig!«
»Genau wie ich«, sagte Sejanus knapp. »Sag mal, Coriolanus, meinst du, du kannst dein Mädchen überreden, mal herzukommen? Wenn sie was nimmt, nehmen die anderen vielleicht auch was. Die müssen doch total Hunger haben.«
Coriolanus dachte fieberhaft nach. Er hatte heute bereits einen Tadel von Dekan Highbottom bekommen und wollte keinen zweiten riskieren. Aber den Tadel hatte er ja bekommen, weil er einen Schüler in Gefahr gebracht hatte, und hier, auf dieser Seite des Gitters, war er völlig sicher. Außerdem hatte Dr. Gaul, deren Meinung vermutlich mehr zählte als die des Dekans, seine Initiative gelobt. Und er verspürte keinerlei Lust, Sejanus die Bühne zu überlassen. Der Zoo war seine Show, er und Lucy Gray waren die Stars. Selbst jetzt hörte er, wie Lepidus dem Kameramann seinen Namen zuraunte, spürte, wie die Zuschauer im Kapitol auf ihn blickten.
Er entdeckte Lucy Gray ganz hinten im Gehege, wo sie sich an einem Wasserhahn, der auf Kniehöhe aus der Wand ragte, Gesicht und Hände wusch. Sie trocknete sich an ihrem gerüschten Rock ab, richtete ihre Locken und die Rose hinter dem Ohr.
»Ich kann sie doch nicht behandeln, als wäre jetzt Fütterungszeit«, sagte Coriolanus zu Sejanus. Ihr Essen durch die Gitterstäbe zu reichen, passte nicht zu seiner Strategie, sie wie eine Dame zu behandeln. »Das ist nicht mein Stil. Aber ich könnte sie zum Abendessen einladen.«
Sejanus willigte sofort ein. »Nimm, was du willst. Ma hat genügend geschmiert. Bitte.«
Coriolanus wählte zwei Brote und zwei Pflaumen aus und ging ans eine Ende des Affenkäfigs, wo ein flacher Stein eine Sitzgelegenheit bot. Nie in seinem Leben, nicht mal in den schlimmsten Zeiten, war er ohne ein frisches Taschentuch aus dem Haus gegangen. Die Großmadame bestand auf gewissen Manieren, um dem Chaos die Stirn zu bieten. Die Taschentücher im Hause Snow füllten nach wie vor ganze Schubladen, manche schon seit Generationen – einfache, mit Spitze versehene, mit Blumen bestickte. Er faltete das verschlissene, leicht zerknitterte weiße Leinen auseinander und drapierte das Essen darauf. Dann setzte er sich, und Lucy Gray kam unaufgefordert zum Gitter geschlendert.
»Sind die Brote da für jemand Bestimmten?«, fragte sie.
»Nur für dich«, antwortete er.
Sie kniete sich hin und nahm ein Brot. Nachdem sie den Belag untersucht hatte, knabberte sie eine Ecke an. »Isst du nichts?«
Er war unschlüssig. Bisher lief es gut, sie stand wieder im Rampenlicht, er hatte gezeigt, dass sie etwas wert war. Aber mit ihr essen? Damit würde er vielleicht eine Grenze überschreiten.
»Iss nur«, sagte er. »Du brauchst deine Kräfte.«
»Wozu? Damit ich Jessup in der Arena das Genick brechen kann? Ist nicht meine Stärke, das weißt du so gut wie ich«, sagte sie.
Beim Geruch des Brots knurrte ihm der Magen. Eine dicke Scheibe Hackbraten zwischen Weißbrot. In der Akademie hatte er das Mittagessen verpasst, und zu Hause hatte es zum Frühstück und Abendessen nur ein karges Mahl gegeben. Ein Klecks Ketchup, der aus Lucy Grays Brot quoll, gab den Ausschlag. Er nahm das zweite Brot und biss hinein. Ein wohliger Schauer strömte durch seinen Körper, und er musste an sich halten, um das Brot nicht mit wenigen Bissen hinunterzuschlingen.
»Jetzt ist es ein richtiges Picknick.« Lucy Gray schaute sich nach den anderen Tributen um, die näher gekommen waren, aber immer noch unschlüssig wirkten. »Nehmt ruhig was, schmecken echt gut!«, rief sie. »Na los, Jessup!«
Davon ermutigt, ging ihr bulliger Distriktpartner langsam auf Sejanus zu und ließ sich ein Brot geben. Er nahm auch eine Pflaume und ging dann wortlos zurück. Jetzt gab es kein Halten mehr. Die anderen Tribute stürmten zum Gitter und steckten die Hände durch die Stäbe. Sejanus reichte ihnen das Essen, so schnell er konnte, und binnen einer Minute war der Rucksack so gut wie leer. Die Tribute verteilten sich im Käfig, beugten sich schützend über ihr Essen und schlangen es hinunter.
Nur ein Tribut war nicht zu Sejanus gekommen, und zwar ausgerechnet sein eigener, der Junge aus Distrikt 2. Er stand ganz hinten im Käfig, die Arme vor dem gewaltigen Brustkorb verschränkt, und starrte seinen Mentor an.
Sejanus holte das letzte Brot aus dem Rucksack und hielt es ihm hin. »Das ist für dich, Marcus. Nimm es. Bitte.« Aber Marcus rührte sich nicht und stand nur mit versteinerter Miene da. »Bitte, Marcus«, flehte Sejanus ihn an. »Du musst doch ganz ausgehungert sein.« Marcus musterte Sejanus von oben bis unten, dann drehte er ihm demonstrativ den Rücken zu.
Interessiert verfolgte Lucy Gray die Auseinandersetzung. »Was ist denn da los?«
»Was meinst du?«, fragte Coriolanus.
»Ich weiß nicht genau«, sagte sie. »Aber es scheint etwas Persönliches zu sein.«
Der kleine Junge, der Coriolanus im Lastwagen umbringen wollte, kam angerannt und schnappte sich das herrenlose Brot. Sejanus machte keine Anstalten, ihn daran zu hindern. Das Fernsehteam versuchte, Sejanus vor die Kamera zu kriegen, doch der winkte ab und verschwand in der Menge, den schlaffen Rucksack über der Schulter. Also zeigten sie noch eine Zeit lang die Tribute und hielten dann auf Lucy Gray und Coriolanus, der sich um eine gerade Haltung bemühte und mit der Zunge über die Zähne fuhr, damit man keine Hackbratenreste sah.
»Wir stehen hier im Zoo bei Coriolanus Snow und seinem Tribut, Lucy Gray Baird. Ein Schüler hat soeben Brote verteilt. War das auch ein Mentor?«, fragte Lepidus und hielt ihnen das Mikro hin.
Gern teilte Coriolanus das Rampenlicht nicht, aber dass Sejanus erwähnt wurde, konnte ihn diesmal schützen. Würde Dekan Highbottom es wagen, dem Sohn des Mannes, der den Wiederaufbau der Akademie finanziert hatte, einen Tadel zu erteilen? Obwohl – bis vor wenigen Tagen noch hatte er gedacht, dass der Name Snow schwerer wiegen würde als Plinth, doch die Zuweisung der Tribute hatten ihn eines Besseren belehrt. Falls Dekan Highbottom ihn zur Rede stellte, hätte er Sejanus dabei lieber an seiner Seite.
»Das war mein Klassenkamerad, Sejanus Plinth«, teilte er Lepidus mit.
»Was beabsichtigt er damit, den Tributen leckere Brote zu bringen? Das Kapitol gibt ihnen doch sicher genug zu essen«, sagte der Reporter.
»Nur damit ihr’s wisst, ich habe das letzte Mal am Abend vor der Ernte etwas gegessen«, warf Lucy Gray ein. »Ich glaub, das war vor drei Tagen.«
»Oh. Gut, na ja, dann lass es dir schmecken!«, sagte Lepidus und gab dem Kameramann ein Zeichen, wieder auf die anderen Tribute zu halten.
Im Nu war Lucy Gray aufgesprungen, lehnte sich gegen das Gitter und zog die Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Wissen Sie, was toll wäre, Herr Reporter? Wenn alle, die etwas Essen übrig haben, es mit in den Zoo bringen. Macht doch keinen Spaß, die Spiele zu gucken, wenn alle zu schwach zum Kämpfen sind, meinen Sie nicht?«
»Da ist was Wahres dran«, sagte der Reporter unsicher.
»Also ich, ich mag gern Süßes, aber ich bin nicht wählerisch.« Sie lächelte und biss in ihre Pflaume.
»Soso, aha«, sagte er und verzog sich.
Coriolanus merkte, dass der Reporter aus dem Konzept geraten war. Sollte er tatsächlich ihre Bitte um Essen aufgreifen? Sah das nicht nach harscher Kritik am Kapitol aus?
Während das Fernsehteam sich den anderen Tributen zuwandte, setzte sich Lucy Gray ihm wieder gegenüber. »Zu viel?«
»Nicht für mich. Tut mir leid, dass ich nicht daran gedacht habe, dir Essen mitzubringen«, sagte er.
»Ach, ich habe mich durch die Rosenblätter gefuttert, wenn keiner hingesehen hat.« Sie zuckte die Achseln. »Du konntest es ja nicht wissen.«
Schweigend aßen sie ihre Brote und sahen zu, wie der Reporter vergeblich versuchte, die anderen Tribute zum Reden zu bringen. Die Sonne war untergegangen, für Beleuchtung sorgte nun der aufgehende Mond. Bald würde der Zoo schließen.
»Ich glaub, es wär eine gute Idee, wenn du noch mal singst.«
Lucy Gray lutschte das letzte Fitzelchen Fruchtfleisch vom Pflaumenkern. »Mm-hmm, schon möglich.« Mit einer Rüsche tupfte sie sich die Mundwinkel ab und strich dann ihren Rock glatt. Ihr sonst so heiterer Tonfall wurde nüchtern. »Was hast du eigentlich davon, mein Mentor zu sein? Du gehst doch noch zur Schule, oder? Also, was springt für dich raus? Bessere Noten, je mehr ich glänze?«
»Kann sein.« Er war verlegen. Hier, unter vier Augen in ihrer Ecke, wurde ihm zum ersten Mal so richtig klar, dass sie in ein paar Tagen tot sein würde. Na ja, natürlich hatte er das die ganze Zeit gewusst. Aber er hatte in ihr immer eher seine Kandidatin gesehen. Sein Pferdchen im Rennen, sein Hund im Kampf. Doch je zuvorkommender er sie behandelt hatte, desto menschlicher war sie geworden. Wie Sejanus zu dem kleinen Mädchen gesagt hatte, war Lucy Gray im Grunde kein Tier, auch wenn sie nicht im Kapitol lebte. Und er, was machte er hier eigentlich? Mit ihr angeben, wie Dekan Highbottom gesagt hatte?
»Ehrlich gesagt weiß ich nicht, was es mir bringt«, sagte er. »Es ist das erste Mal, dass es Mentoren gibt. Du musst nicht. Singen, meine ich.«
»Ich weiß«, sagte sie.
Und doch wünschte er es sich. »Aber wenn die Leute dich mögen, bringen sie dir vielleicht mehr Essen. Bei uns zu Hause bleibt nicht viel übrig.«
Seine Wangen brannten in der Dunkelheit. Warum hatte er ihr das bloß verraten?
»Nicht? Ich dachte immer, ihr hier im Kapitol lebt im Überfluss«, sagte sie.
Idiot, beschimpfte er sich. Doch als er aufblickte, sah er, dass sie ihn zum ersten Mal aufrichtig interessiert betrachtete. »Oh nein. Besonders im Krieg nicht. Einmal habe ich ein halbes Glas Kleister gegessen, nur damit die Bauchschmerzen aufhören.«
»Echt? Und wie war’s?«, fragte sie.
Das brachte ihn aus dem Konzept, und zu seiner Überraschung musste er lachen. »Ganz schön klebrig.«
Lucy Gray grinste. »Kann ich mir vorstellen. Klingt aber immer noch besser als manches, was ich mir reingezogen habe. Soll aber kein Wettbewerb werden.«
»Natürlich nicht.« Er grinste zurück. »Hör zu, es tut mir leid. Ich werde dir was zu essen besorgen. Du solltest nicht dafür auftreten müssen.«
»Ach, es wär nicht das erste Mal, dass ich mir mein Abendessen ersinge. Im Gegenteil«, sagte sie. »Außerdem liebe ich es, zu singen.«
Aus dem Lautsprecher verkündete eine Stimme, dass der Zoo in fünfzehn Minuten geschlossen wurde.
»Ich muss gehen. Sehen wir uns morgen?«, fragte er.
»Du weißt ja, wo du mich findest«, sagte sie.
Coriolanus stand auf und klopfte seine Hose ab. Er schüttelte das Taschentuch aus, faltete es zusammen und reichte es ihr durch die Gitterstäbe. »Ist unbenutzt«, versicherte er ihr. Wenigstens hatte sie dann etwas, womit sie sich das Gesicht abtrocknen konnte.
»Danke. Hab meins zu Hause vergessen«, entgegnete sie.
Die Erwähnung ihres Zuhauses hing in der Luft zwischen ihnen. Die Erinnerung an eine Tür, die sie nie wieder öffnen, an die Lieben, die sie nie wiedersehen würde. Er hätte den Gedanken, aus seinem Zuhause fortgerissen zu werden, nicht ertragen. Die Wohnung war der einzige Ort, an den er unzweifelhaft gehörte, sein sicherer Hafen, die letzte Festung seiner Familie. Da er nicht wusste, was er sonst antworten sollte, wünschte er ihr nur eine gute Nacht.
Coriolanus war erst ein paar Schritte gegangen, als die Nachtluft die liebliche, klare Stimme seines Tributs zu ihm trug und er innehielt.
Unten im Tal, im tiefen Tal,
Pfeift spät am Abend der Zug jedes Mal.
Hörst du den Zug, Schatz, unten im Tal.
Hörst du den Zug, Schatz, unten im Tal.

Die Zuschauer, die schon auf dem Nachhauseweg waren, drehten sich um und lauschten.
Bau mir ein Haus, ganz hoch in die Höh,
Dass meinen Schatz ich vorbeigehen seh.
Vorbeigehen seh, ihn vorbeigehen seh.
Dass meinen Schatz ich vorbeigehen seh.

Niemand sagte etwas – nicht die Zuschauer, nicht die Tribute. Man hörte nur noch Lucy Gray und das Surren der auf sie gerichteten Kamera. Still saß sie in ihrer Ecke, den Kopf gegen das Gitter gelehnt.
Schreib einen Brief, schick ihn an mich.
In mein Gefängnis, dann denk ich an dich.
In mein Gefängnis, Schatz, dann denk ich an dich.
In mein Gefängnis, dann denk ich an dich.

Sie klang so traurig, so verloren …
Rosen sind rot, Schatz; Veilchen sind blau.
Dass ich dich lieb, wissen die Vögel genau.
Dass ich dich lieb, oh, sie wissen’s genau.
Dass ich dich lieb, wissen die Vögel genau.

Fasziniert von der Musik und den vielen Erinnerungen, die sie heraufbeschwor, stand Coriolanus völlig still da. Seine Mutter hatte ihm abends immer so ein Schlaflied vorgesungen. Nicht dasselbe, aber der Text war ähnlich. Rosen sind rot, und Veilchen sind blau. Und dass sie ihn liebte. Er dachte an das Foto in dem silbernen Rahmen auf seinem Nachttisch. Seine wunderschöne Mutter, die ihn auf dem Arm hielt, als er zwei war. Sie sahen einander lachend an. Sosehr er sich auch anstrengte, konnte er sich nicht an den Moment erinnern, als das Foto aufgenommen wurde, doch dieses Lied berührte sein Gedächtnis und rief sie aus den Tiefen. Er spürte ihre Gegenwart, roch beinahe den zarten Duft ihres Rosenpuders, fühlte die warme Decke der Geborgenheit, die ihn jeden Abend eingehüllt hatte. Bevor sie starb. Vor jenen schrecklichen Tagen, der Krieg dauerte schon einige Monate an, als der erste große Luftangriff der Rebellen die Stadt lähmte. Als bei ihr die Wehen einsetzten und man sie nicht ins Krankenhaus bringen konnte und etwas schiefging. Das viele Blut, das die Laken tränkte, die Köchin und die Großmadame, die es zu stillen versuchten, Tigris, die Coriolanus aus dem Zimmer zerrte. Dann war sie tot, und das Baby, seine Schwester, auch. Auf den Tod seiner Mutter folgte bald der seines Vaters, doch dieser Verlust hatte seine Welt nicht auf dieselbe Weise erschüttert. In einer Schublade seines Nachttischs bewahrte Coriolanus noch immer die Puderdose seiner Mutter auf. An harten Tagen, wenn er nicht einschlafen konnte, öffnete er sie und atmete den Rosenduft des seidigen Puders ein. Und jedes Mal beruhigte ihn die Erinnerung daran, wie es sich anfühlte, so geliebt zu werden.
Bomben und Blut. So hatten die Rebellen seine Mutter getötet. Hatten sie auch die von Lucy Gray getötet? »Nur ihre perlweißen Knochen.« Sie schien für Distrikt 12 nicht viel übrigzuhaben, immer distanzierte sie sich davon, sagte, sie sei … was noch mal? … eine Covey?
»Danke für die Verstärkung«, schreckte Sejanus’ Stimme ihn auf. Er hatte sich ein paar Schritte entfernt hingesetzt, verborgen hinter einem der Felsblöcke, und dem Lied gelauscht.
Coriolanus räusperte sich. »Nicht der Rede wert.«
»Keiner aus unserem Kurs hätte mir geholfen«, legte Sejanus nach.
»Die sind ja nicht mal aufgetaucht«, entgegnete Coriolanus. »Das unterscheidet uns schon mal von den anderen. Wie bist du auf die Idee gekommen, den Tributen was zu essen zu bringen?«
Sejanus sah auf den leeren Rucksack. »Seit der Ernte stelle ich mir immer wieder vor, ich wäre einer von ihnen.«
Fast hätte Coriolanus laut gelacht, doch dann bemerkte er, dass Sejanus es ernst meinte. »Komischer Zeitvertreib.«
»Ich kann nicht anders«, sagte Sejanus so leise, dass Coriolanus ihn kaum verstehen konnte. »Ich seh das alles genau vor mir. Wie sie meinen Namen vorlesen. Wie ich zur Bühne gehe. Mal legen sie mir Handschellen an. Mal schlagen sie mich, einfach so. Dann bin ich im Zug, im Dunkeln, hungrig, allein bis auf die anderen, die ich töten soll. Dann sieht man mich auf dem Bildschirm, und all die fremden Leute haben ihre Kinder mitgebracht, damit sie mich durch die Gitterstäbe anglotzen …«
Ein rostiges Quietschen lenkte ihre Aufmerksamkeit zum Affengehege. Über die Rutsche polterte ein gutes Dutzend Heuballen herein und lag nun als Haufen auf dem Käfigboden.
»Guck, da ist mein Bett«, sagte Sejanus.
»Das wird nicht passieren, Sejanus«, sagte Coriolanus.
»Aber es hätte passieren können. Ganz leicht. Wenn wir jetzt nicht so reich wären«, sagte er, »dann wäre ich jetzt noch in Distrikt 2, vielleicht noch in der Schule oder schon im Bergwerk, auf jeden Fall aber bei der Ernte. Hast du meinen Tribut gesehen?«
»Der ist schwer zu übersehen«, sagte Coriolanus. »Hat bestimmt gute Chancen, zu gewinnen.«
»Der war in meiner Klasse. Bevor ich hierherkam, meine ich. Zu Hause. Marcus heißt er«, fuhr Sejanus fort. »Nicht wirklich ein Freund. Aber auch kein Feind. Einmal, als ich mir den Finger in der Tür geklemmt habe, hat er sofort eine Tasse voll Schnee vom Fensterbrett geholt, damit ich den Finger kühlen konnte. Er hat es einfach gemacht, ohne die Lehrerin um Erlaubnis zu fragen.«
»Meinst du, er erinnert sich noch an dich?«, fragte Coriolanus. »Ihr wart ja noch klein. Und seitdem ist viel passiert.«
»Oh, und ob er sich an mich erinnert. Wir Plinths sind zu Hause weltbekannt.« Sejanus schaute gequält. »Weltbekannt und verhasst.«
»Und jetzt bist du sein Mentor«, sagte Coriolanus.
»Und jetzt bin ich sein Mentor«, wiederholte Sejanus.
Im Affenhaus wurde das Licht gedimmt. Ein paar Tribute begannen, sich Schlafnester für die Nacht zu bauen. Coriolanus beobachtete, wie Marcus aus dem Hahn trank und sich Wasser über den Kopf spritzte. Als er sich aufrichtete und zu den Heuballen ging, wirkten die anderen winzig gegen ihn.
Sejanus verpasste seinem Rucksack einen Tritt. »Er wollte kein Brot von mir. Lieber geht er halb verhungert in die Spiele, als aus meiner Hand Essen anzunehmen.«
»Dafür kannst du doch nichts«, sagte Coriolanus.
»Jaja, ich weiß. Ich bin so unschuldig, dass ich kotzen könnte«, sagte Sejanus.
Coriolanus dachte noch darüber nach, was dieser Satz bedeutete, als es im Käfig laut wurde. Zwei Jungen beanspruchten denselben Heuballen für sich, und schon wurden sie handgreiflich. Marcus packte die beiden am Kragen und schleuderte sie wie zwei Stoffpuppen weg. Sie wirbelten durch die Luft und landeten ein paar Meter entfernt krachend auf dem Boden. Als sie sich in den Schatten verdrückten, nahm sich Marcus seelenruhig den Ballen für sein Heubett.
»Er wird trotzdem gewinnen«, sagte Coriolanus. Falls er noch Zweifel gehabt haben sollte, hatte Marcus’ Stärke sie im Keim erstickt. Wieder spürte er die Bitterkeit darüber, dass der stärkste Tribut ausgerechnet einem Plinth zugeteilt worden war. Und Sejanus’ Gejammer darüber, dass sein Vater ihm den Sieger gekauft hatte, konnte er langsam nicht mehr hören. »Wir wären alle froh, wenn wir ihn bekommen hätten.«
Sejanus’ Miene hellte sich ein wenig auf. »Echt? Dann nimm ihn. Er gehört dir.«
»Das ist nicht dein Ernst«, sagte Coriolanus.
»Doch, hundertprozentig.« Sejanus sprang auf. »Ich möchte, dass du ihn bekommst! Und ich nehme Lucy Gray. Es wird zwar immer noch schrecklich, aber wenigstens kenne ich sie nicht. Die Leute mögen sie, ich weiß, aber was bringt ihr das in der Arena? Gegen Marcus hat sie keine Chance. Lass uns die Tribute tauschen. Du gewinnst die Spiele. Erntest den Ruhm. Bitte, Coriolanus, tu mir den Gefallen, das werde ich dir nie vergessen.«
Einen Moment lang konnte Coriolanus sie schmecken – die Süße des Sieges, den Jubel der Massen. Wenn er aus Lucy Gray schon eine Favoritin machen konnte, was könnte er dann erst aus einem Muskelpaket wie Marcus machen! Und, mal ehrlich, welche Chancen hatte sie? Sein Blick wanderte zu Lucy Gray, die wie ein gefangenes Tier an den Gitterstäben lehnte. Im matten Licht waren ihre Farben, die aus ihr etwas Besonderes machten, verblasst, jetzt war sie nur eine traurige, zerschrammte Kreatur wie all die anderen. Keine ernst zu nehmende Gegnerin für die anderen Mädchen, und für die Jungen schon gar nicht. Die Vorstellung, sie könnte Marcus besiegen, war lachhaft. Als würde man einen Vogel gegen einen Grizzlybären antreten lassen.
Abgemacht, wollte er schon sagen, doch er zögerte.
Mit Marcus zu siegen, wäre gar kein Sieg. Dafür brauchte man weder Grips noch Talent und nicht einmal sonderlich viel Glück. Dagegen war ein Sieg mit Lucy Gray total unwahrscheinlich, allerdings würde er definitiv Geschichte schreiben, sollte es ihm gelingen. Abgesehen davon, ging es hier überhaupt ums Gewinnen? Oder nicht eher darum, die Zuschauer zu begeistern? Durch seinen Einsatz war Lucy Gray in diesem Moment der Star der Spiele, der Tribut, an den sich alle erinnern würden, egal, ob sie siegte oder nicht. Er musste daran denken, wie sie der Welt Hand in Hand entgegengetreten waren. Sie waren ein Team. Lucy Gray vertraute ihm. Unvorstellbar, ihr sagen zu müssen, dass er sie wegen Marcus im Stich ließ. Oder noch schlimmer, es den Zuschauern sagen zu müssen.
Außerdem, welche Garantie hatte er, dass Marcus ihm gegenüber zugänglicher wäre? Er wirkte wie einer, der alle und alles abblockt. Und dann würde Coriolanus wie ein Idiot dastehen und um Marcus’ Aufmerksamkeit betteln, während Lucy Gray Pirouetten um Sejanus tanzte.
Und noch etwas galt es zu bedenken. Er hatte etwas, das Sejanus Plinth unbedingt haben wollte. Sejanus hatte ihm bereits seine Stellung, sein Erbe, seine Kleidung, seine Weingummis, seine belegten Brote und seine Privilegien entrissen. Jetzt machte er ihm auch noch seine Wohnung, seinen Studienplatz, seine Zukunft streitig, und da besaß er die Frechheit, sich über sein Glück zu beklagen? Es abzulehnen? Es als Strafe zu empfinden? Wenn Sejanus darunter litt, dass er Marcus als Tribut hatte, umso besser. Sollte er leiden. Lucy Gray war etwas, das nur Coriolanus allein gehörte und das Sejanus nie, niemals bekommen würde.
»Tut mir leid, mein Freund«, sagte er sanft. »Aber ich glaube, ich behalte sie.«
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Coriolanus genoss die Enttäuschung in Sejanus’ Gesicht, aber nicht lange, das wäre kleinlich gewesen. »Sejanus, auch wenn du es jetzt nicht glaubst, aber ich tue dir gerade einen Gefallen. Denk mal nach. Was würde dein Vater sagen, wenn er herausfände, dass du den Tribut getauscht hast, für den er sich so eingesetzt hat?«
»Mir doch egal«, sagte Sejanus, aber es klang nicht überzeugend.
»Gut, vergiss deinen Vater. Aber was ist mit der Akademie?«, fragte er. »Ich bezweifle, dass man die Tribute tauschen darf. Ich hab schon einen Tadel bekommen, nur weil ich Lucy Gray zu früh kennengelernt habe. Jetzt stell dir mal vor, ich würde versuchen, sie zu tauschen. Abgesehen davon hängt das arme Ding schon an mir. Wenn ich sie jetzt fallen lasse, ist das so, als würde ich ein Kätzchen treten. Das bringe ich nicht übers Herz.«
»Ich hätte nicht fragen sollen. Ich habe überhaupt nicht darüber nachgedacht, dass ich dich damit in Schwierigkeiten bringe. Tut mir echt leid. Es ist nur …« Jetzt sprudelten die Worte nur so aus ihm heraus. »Die ganze Sache mit den Hungerspielen macht mich irre! Was machen wir denn hier? Kinder in eine Arena stecken, damit sie sich gegenseitig umbringen?! Das ist einfach nur falsch. Tiere beschützen ihre Jungen, oder? Und das machen Menschen auch. Wir versuchen, unsere Kinder zu beschützen! Das steckt in uns drin. Mal ehrlich, wer will das hier? Das ist gegen unsere Natur!«
»Schön ist es nicht«, stimmte Coriolanus zu und sah sich verstohlen um.
»Es ist böse. Es widerspricht allem, woran ich glaube. Ich kann da nicht mitmachen. Und mit Marcus schon gar nicht. Ich muss da irgendwie raus«, sagte Sejanus, und seine Augen füllten sich mit Tränen.
Seine Verzweiflung war Coriolanus unangenehm, zumal er selbst für die Chance, an den Spielen teilzunehmen, so dankbar war. »Frag doch einen anderen Mentor. Du findest bestimmt ohne Probleme jemanden, der ihn haben will.«
»Nein. Ich gebe Marcus keinem anderen. Du bist der Einzige, den ich ihm anvertraut hätte.« Sejanus wandte sich dem Käfig zu, wo die Tribute sich für die Nacht eingerichtet hatten. »Es ist sowieso egal. Ob Marcus oder ein anderer. Vielleicht würde es mir leichterfallen, aber es wäre trotzdem falsch.« Er nahm seinen Rucksack. »Ich geh jetzt besser nach Hause. Wird bestimmt toll.«
»Ich glaub nicht, dass du gegen die Regeln verstoßen hast«, sagte Coriolanus.
»Ich habe mich öffentlich auf die Seite der Distrikte gestellt. Für meinen Vater habe ich damit gegen die einzige Regel verstoßen, die zählt.« Sejanus lächelte schmal. »Trotzdem danke für deine Hilfe.«
»Danke für das Brot«, erwiderte Coriolanus. »Es war lecker.«
»Ich werde es Ma ausrichten«, sagte Sejanus. »Da freut sie sich.«
Coriolanus’ Rückkehr wurde ein wenig dadurch getrübt, dass die Großmadame sein Picknick mit Lucy Gray missbilligte.
»Ihr etwas zu essen zu geben, ist das eine«, sagte sie. »Mit ihr zu speisen legt nahe, dass du sie als deinesgleichen betrachtest. Aber das ist sie nicht. In den Distrikten hausen Barbaren. Dein eigener Vater pflegte zu sagen, die Leute dort würden nur deshalb Wasser trinken, weil es kein Blut regnet. Du begibst dich in große Gefahr, wenn du das ignorierst, Coriolanus.«
»Sie ist doch nur ein Mädchen, Großmadame«, warf Tigris ein.
»Aus den Distrikten! Und ein Mädchen ist die schon lange nicht mehr, das dürft ihr mir glauben«, entgegnete die Großmadame.
Coriolanus dachte an die Fahrt im Laster zurück, als die Tribute darüber diskutierten, ob sie ihn töten sollten. Sie waren tatsächlich auf sein Blut aus gewesen. Nur Lucy Gray hatte protestiert.
»Lucy Gray ist anders«, behauptete er. »Als die anderen mich im Laster angreifen wollten, hat sie für mich Partei ergriffen. Und im Affenhaus hat sie mir auch den Rücken freigehalten.«
Die Großmadame ließ sich nicht umstimmen. »Hätte sie sich auch für dich eingesetzt, wenn du nicht ihr Mentor wärst? Wohl kaum. Sie ist ein gerissenes kleines Ding und manipuliert dich seit eurer ersten Begegnung. Pass gut auf, mein Junge – das ist alles, was ich sage.«
Coriolanus hatte keine Lust zu streiten, denn wenn es um die Distrikte ging, nahm die Großmadame immer das Allerschlimmste an. Also ging er in sein Zimmer und sank erschöpft aufs Bett, doch er konnte die Gedanken nicht abstellen. Er nahm die schwere silberne Puderdose seiner Mutter aus der Nachttischschublade und fuhr mit dem Finger über die eingravierte Rose.
Rosen sind rot, Schatz; Veilchen sind blau.
Dass ich dich liebe, wissen die Vögel genau.

Er öffnete den Deckel, und der Blumenduft wehte ihm entgegen. In dem schwachen Licht, das vom Corso hereinfiel, blickten ihn seine blassblauen Augen in dem runden, leicht verzerrten Spiegel an. »Du hast die Augen deines Vaters«, erinnerte die Großmadame ihn immer wieder. Er hätte lieber die Augen seiner Mutter gehabt, sagte aber nichts. Vielleicht war es ja besser, dass er nach seinem Vater kam. Seine Mutter war für diese Welt nicht hart genug gewesen. Mit dem Gedanken an seine Mutter schlief er schließlich ein, doch in seinen Träumen war es Lucy Gray, die sich in ihrem Regenbogenkleid im Kreis drehte und sang.
Am Morgen weckte ihn ein köstlicher Duft. Er ging in die Küche, wo Tigris schon seit dem Morgengrauen mit Backen beschäftigt war.
Er drückte ihre Schulter. »Du musst mehr schlafen, Tigris.«
»Ich konnte nicht schlafen, ich hab die ganze Zeit daran gedacht, was im Zoo passiert ist«, sagte sie. »Einige Kinder sehen so jung aus dieses Jahr. Aber vielleicht werde ich auch einfach nur älter.«
»Es nimmt einen schon mit, sie in diesem Käfig zu sehen«, stimmte Coriolanus zu.
»Dich dort zu sehen, hat mich auch ganz schön mitgenommen!«, rief sie, während sie einen Topfhandschuh anzog und einen Brotpudding aus dem Ofen holte. »Fabricia hat gesagt, ich soll das alte Brot von der Party wegwerfen. Was für eine Verschwendung.«
Heiß aus dem Ofen und mit Maissirup beträufelt, war Brotpudding eines seiner Lieblingsessen. »Der sieht fantastisch aus«, sagte er zu Tigris.
»Und es gibt reichlich, du kannst Lucy Gray ein Stück mitbringen. Sie hat doch gesagt, dass sie gern Süßes isst – und viel wird sie davon in ihrem Leben wohl nicht mehr bekommen!« Tigris knallte die Auflaufform auf den Backofen. »Tut mir leid. Das wollte ich nicht. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist. Ich bin total angespannt.«
Coriolanus legte ihr eine Hand auf den Arm. »Das sind die Spiele. Du weißt doch, dass ich das Mentorat übernehmen muss, oder? Wenn ich eine Chance auf einen Preis haben will. Und ich muss einen gewinnen, für uns alle.«
»Natürlich, Coryo. Natürlich. Wir sind so stolz auf dich. Du schlägst dich so gut.« Sie schnitt ein großes Stück Brotpudding ab und ließ es auf einen Teller gleiten. »Jetzt iss. Nicht dass du zu spät kommst.«
In der Akademie spürte er, wie seine Sorge dahinschmolz, während er sich in den Reaktionen auf seine leichtsinnige Aktion vom Vortag sonnte. Abgesehen von Livia Cardew, die der Meinung war, dass er betrogen habe und sofort als Mentor entlassen werden müsse, gratulierten ihm seine Mitschüler. Die Professoren waren zurückhaltender, hier und da ein Lächeln und einen unauffälligen Klaps auf die Schulter gab es aber schon.
Satyria nahm ihn nach der ersten Stunde zur Seite. »Gut gemacht. Du hast Dr. Gaul gefallen, und das hat dir einige Punkte bei der Fakultät eingebracht. Sie wird das in ihrem Bericht an Präsident Ravinstill lobend erwähnen, und das wirft ein gutes Licht auf uns alle. Aber du musst dich in Acht nehmen. Du hast Glück gehabt, dass es so gelaufen ist. Stell dir vor, diese Rotzgören hätten dich im Käfig angegriffen! Dann hätten dich die Friedenswächter retten müssen, und vielleicht hätte es auf beiden Seiten Verletzte gegeben. Ohne dein kleines Regenbogenmädchen wäre die Geschichte vielleicht ganz anders ausgegangen.«
»Deshalb habe ich auch Sejanus’ Angebot, die Tribute zu tauschen, abgelehnt«, sagte er.
Satyrias Mund klappte auf. »Nein! Stell dir vor, was Strabo Plinth sagen würde, wenn das an die Öffentlichkeit kommt.«
»Stell dir vor, was er mir schuldet, wenn nicht!« Der Gedanke, den alten Strabo Plinth erpressen zu können, hatte definitiv seinen Reiz. Sie lachte. »So spricht ein echter Snow. Jetzt geh in den Unterricht. Du musst aufpassen, dass du nicht noch mehr Tadel kassierst.«
Die vierundzwanzig Mentoren verbrachten den Vormittag in einem Seminar, das Professor Crispus Demigloss hielt, ihr alter, leicht reizbarer Geschichtslehrer. Die Schüler sollten Ideen sammeln, wie man – zusätzlich zu der Einführung der Mentoren – die Leute dazu bringen könnte, die Hungerspiele anzuschauen. »Beweisen Sie mir, dass ich in den letzten vier Jahren mit Ihnen nicht meine Zeit verplempert habe«, sagte er und lachte in sich hinein. »Wenn die Geschichte Sie eines lehren kann, dann, wie man die Unwilligen dazu bringt, mitzumachen.« Sejanus’ Hand schoss hoch. »Ja, Sejanus?«
»Bevor wir darüber sprechen, wie man die Leute zum Zuschauen bringt, sollten wir uns nicht erst mal fragen, ob es überhaupt angebracht ist, zuzuschauen?«, fragte er.
»Das ist hier nicht das Thema.« Auf der Suche nach einer produktiveren Antwort sah Professor Demigloss sich im Raum um. »Wie können wir die Leute dazu bringen, zuzuschauen?«
Festus Creed hob die Hand. Er war größer und stämmiger als die meisten in seinem Alter und gehörte schon immer zu Coriolanus’ engeren Freunden. Seine Familie war Teil des alten Geldadels im Kapitol. Ihr Vermögen, das sie weitgehend mit Holz aus Distrikt 7 gemacht hatten, hatte während des Krieges gelitten, sich durch den Wiederaufbau aber mehr als erholt. Dass er das Mädchen aus Distrikt 4 zugeteilt bekommen hatte, spiegelte seinen Status recht gut wider. Hoch, aber nicht ganz oben.
»Klären Sie uns auf, Festus«, sagte Professor Demigloss.
»Ganz einfach. Strafen einführen«, antwortete Festus. »Statt den Leuten das Zuschauen nahezulegen, sollte es gesetzlich vorgeschrieben werden.«
»Und wenn man trotzdem nicht zuschaut?«, fragte Clemensia, ohne sich zu melden oder von ihren Notizen aufzuschauen. Sie war bei Mitschülern und Lehrern gleichermaßen beliebt, und weil sie so nett war, ließ man ihr vieles durchgehen.
»In den Distrikten wird man hingerichtet. Im Kapitol wird man erst in die Distrikte verbannt, und wer im nächsten Jahr wieder nicht zuschaut, wird auch hingerichtet«, sagte Festus fröhlich.
Die Schüler lachten, aber dann entwickelte sich eine ernsthafte Diskussion. Wie sollte man ein solches Gesetz durchsetzen? Friedenswächter von Tür zu Tür zu schicken, ging ja schlecht. Stichprobenartige Erhebungen wären eine Möglichkeit, bei denen man Fragen zum Verlauf der Spiele beantworten musste, um zu beweisen, dass man sie verfolgte. Aber was wäre eine angemessene Strafe, falls man das nicht konnte? Hinrichtung oder Verbannung eher nicht – das war zu extrem. Verlust einiger Privilegien im Kapitol und öffentliche Auspeitschungen in den Distrikten vielleicht? Da würde sich jeder angesprochen fühlen.
»Das eigentliche Problem ist doch, dass Zugucken widerlich ist«, sagte Clemensia. »Deshalb machen es die Leute nicht.«
Sejanus sprang ihr bei. »Genau! Wer will schon dabei zusehen, wie Kinder sich gegenseitig umbringen? Höchstens fiese Perverslinge. Der Mensch ist vielleicht nicht perfekt, aber so schlimm nun auch wieder nicht.«
»Woher willst du das wissen?«, fragte Livia bissig. »Woher will bitte jemand aus den Distrikten wissen, was wir im Kapitol sehen wollen? Du warst im Krieg doch gar nicht hier.«
Sejanus schwieg, das konnte er nicht leugnen.
»Weil die meisten von uns anständig sind«, sagte Livia und faltete die Hände ordentlich über ihrem Schreibblock. Alles an ihr war ordentlich. Von den sorgfältig geflochtenen Zöpfen über die ebenmäßig gefeilten Nägel bis zu den gestärkten Manschetten ihrer Uniformbluse, die ihre weiche braune Haut betonte. »Die meisten von uns möchten keine Menschen leiden sehen.«
»Im Krieg haben wir Schlimmeres gesehen. Und danach auch«, erinnerte Coriolanus sie. In den Dunklen Tagen hatten sie im Fernsehen ziemlich blutige Liveschaltungen gesehen, und nachdem der Hochverratsvertrag geschlossen war, viele brutale Hinrichtungen.
»Aber das ging uns ja auch was an, Coryo!«, rief Arachne Crane, die rechts von ihm saß, und haute ihm auf den Arm. Immer so laut. Immer schlug sie einen. Die Cranes wohnten den Snows gegenüber, und obwohl dazwischen der Corso lag, hörte er nachts manchmal Arachnes Gebrüll. »Wir haben zugesehen, wie unsere Feinde starben! Rebellengesocks und was nicht alles, meine ich. Wen interessieren da schon diese Kinder?«
»Ihre Familien vielleicht?«, warf Sejanus ein.
»Also irgendwelche Nobodys aus den Distrikten. Na und?«, dröhnte Arachne. »Interessiert doch keinen, wer von denen gewinnt!«
Livia sah Sejanus eindringlich an. »Also, mich nicht.«
»Ich finde jeden Hundekampf aufregender«, gestand Festus. »Vor allem, wenn ich wette.«
»Du würdest es also gut finden, wenn wir auf die Tribute wetten würden?«, sagte Coriolanus im Spaß. »Dann wärst du eher dabei?«
»Na ja, das würde das Ganze schon spannender machen!«, rief Festus.
Ein paar Schüler kicherten, doch dann verstummten alle und dachten über die Idee nach.
»Grauenhaft«, sagte Clemensia und wickelte nachdenklich eine Locke um ihren Finger. »Meinst du das ernst? Meinst du wirklich, wir sollen darauf wetten, wer gewinnt?«
»Nein, so habe ich das nicht gemeint«, sagte Coriolanus, dann legte er den Kopf schief. »Obwohl, wenn’s erfolgreich wäre, dann absolut, Clemmie. Ich will in die Geschichte eingehen als derjenige, der das Wetten in die Spiele eingeführt hat!«
Obwohl er es offensichtlich nicht ganz ernst meinte, schüttelte Clemensia empört den Kopf. Doch als er später zum Mittagessen ging, musste Coriolanus sich eingestehen, dass die Idee gar nicht mal so schlecht war.
Die Köche im Speisesaal verarbeiteten immer noch die Reste vom Erntebüfett, und der Schinken mit Béchamelsoße auf Toast war der kulinarische Höhepunkt des Schuljahrs. Coriolanus genoss jeden Bissen, während er beim eigentlichen Büfett durch Dekan Highbottom und seine Drohungen so abgelenkt gewesen war, dass er kaum etwas angerührt hatte.
Die Mentoren waren dazu aufgefordert worden, sich nach dem Mittagessen auf der Galerie in der Heavensbee Hall zu versammeln, bevor sie dann offiziell zum ersten Mal mit ihren Tributen zusammentrafen. Jeder Mentor hatte einen kurzen Fragenkatalog erhalten, den er zusammen mit seinem Schützling ausfüllen sollte, teils um das Eis zu brechen, teils für die Akten. Über die früheren Tribute fand sich nur sehr wenig in den Archiven, und dieses Versäumnis wollte man nun nachholen. Auf dem Weg konnten seine Mitschüler ihre Nervosität kaum verbergen, sie redeten und lachten ein bisschen zu laut, doch Coriolanus hatte Lucy Gray ja schon zweimal getroffen und insofern einen Vorsprung vor den anderen. Er war die Ruhe selbst und konnte es kaum erwarten, sie wiederzusehen. Um ihr für ihr Lied zu danken. Um ihr Tigris’ Brotpudding zu überreichen. Um eine Strategie für ihr Interview festzulegen.
Als die Mentoren durch die Schwingtür auf die Galerie drängten und sahen, was sie unten erwartete, verstummten sie. Alle Spuren der Erntefeier waren beseitigt worden, kalt und Ehrfurcht gebietend lag die Aula da. Vierundzwanzig kleine Tische mit je zwei Klappstühlen waren strikt in Reihen aufgebaut worden. Auf jedem Tisch stand ein Schild mit der Nummer des Distrikts und dahinter einem J oder einem M, daneben lag ein Betonklotz, auf dessen Oberseite ein Metallring eingelassen war.
Ehe die Schüler Bemerkungen über die Anordnung machen konnten, stellten sich zwei Friedenswächter vor dem Haupteingang auf. Dann wurden die Tribute, von Friedenswächtern flankiert, hereingeführt. Ein Fluchtversuch war kaum möglich, denn sie waren an Händen und Füßen mit Ketten gefesselt. Entsprechend ihrem Distrikt wurden sie zu den Tischen geführt, wo sie sich setzen mussten und an die Betonklötze gekettet wurden.
Einige der Tribute sanken auf ihren Stühlen zusammen, das Kinn fast auf der Brust, während die stärkeren den Kopf in den Nacken legten und die Aula begutachteten. Heavensbee Hall war einer der eindrucksvollsten Räume im ganzen Kapitol, und manche rissen staunend den Mund auf, überwältigt von der Pracht der Marmorsäulen, der Bogenfenster, des Deckengewölbes. Wie ein Wunderwerk musste es ihnen vorkommen, dachte Coriolanus, verglichen mit den hässlichen Flachbauten, die für viele Distrikte charakteristisch waren. Irgendwann fiel der Blick der Tribute auf die Galerie mit den Mentoren, und für einen langen, unverstellten Moment starrten sich beide Gruppen an.
Als Professor Sickle hinter ihnen die Tür ins Schloss krachen ließ, schraken die Mentoren kollektiv zusammen. »Hören Sie auf zu glotzen und gehen Sie runter«, befahl sie. »Nutzen sie Ihre Viertelstunde sinnvoll. Und denken Sie dran, die Fragebögen für unsere Unterlagen möglichst vollständig auszufüllen.«
Coriolanus führte die Gruppe die Wendeltreppe in den Saal hinunter. Als er Lucy Grays Blick begegnete, hätte er schwören können, dass sie nach ihm Ausschau gehalten hatte. Ihre Ketten beunruhigten ihn, doch er lächelte ihr ermutigend zu, und ihre Miene entspannte sich.
Er setzte sich auf den Stuhl ihr gegenüber, betrachtete finster ihre angeketteten Hände und winkte den nächststehenden Friedenswächter heran. »Verzeihung, aber wäre es möglich, dass Sie ihr die abnehmen?«
Der Friedenswächter war so nett, dem Offizier an der Tür einen fragenden Blick zuzuwerfen, schüttelte dann aber entschieden den Kopf.
»Trotzdem danke, dass du es versucht hast«, sagte Lucy Gray. Sie hatte ihr Haar hinten zu einem hübschen Zopf geflochten, doch ihr Gesicht wirkte traurig und müde, und der Bluterguss verunzierte noch immer ihre Wange. Als sie seinen Blick bemerkte, tastete sie danach. »Hässlich?«
»Es verheilt«, sagte er.
»Wir haben keinen Spiegel, ich kann es mir also nur vorstellen.« Sie bemühte sich nicht, ihre glitzernde Kamerapersönlichkeit aufzusetzen, und irgendwie war er froh darüber. Vielleicht vertraute sie ihm langsam.
»Wie geht es dir?«, fragte er.
»Ich bin müde. Hab Angst. Und Hunger«, sagte Lucy Gray. »Im Zoo waren heute Vormittag nur ganz wenige, die uns etwas zu essen gebracht haben. Ich habe einen Apfel abbekommen, mehr als die meisten anderen, aber der hat nicht gerade satt gemacht.«
»Na, da kann ich vielleicht helfen.« Er zog Tigris’ Paket aus der Büchertasche.
Lucy Grays Miene hellte sich auf. Vorsichtig entfernte sie das Wachspapier und legte ein großes Stück Brotpudding frei. Plötzlich füllten sich ihre Augen mit Tränen.
»Oh nein, magst du das etwa nicht?«, rief er. »Ich kann versuchen, etwas anderes aufzutreiben. Ich kann …«
Lucy Gray schüttelte den Kopf. »Das ist mein Lieblingsessen.« Sie schluckte schwer, brach ein Stückchen ab und steckte es sich in den Mund.
»Meins auch. Meine Cousine Tigris hat ihn heute Morgen gebacken, er müsste also noch frisch sein«, sagte er.
»Er ist perfekt. Schmeckt genauso wie der von meiner Mama. Richte Tigris bitte meinen Dank aus.« Sie nahm noch ein Stück, kämpfte aber immer noch mit den Tränen.
Coriolanus spürte einen Stich. Wie gern hätte er die Hand ausgestreckt und ihr Gesicht berührt, ihr gesagt, dass alles gut werden würde. Aber das würde es nicht, natürlich nicht. Nicht für sie. Er zog sein Taschentuch hervor und hielt es ihr hin.
»Ich hab noch das von gestern Abend.« Sie griff in ihre Tasche.
»Wir haben ganze Schubladen voll«, sagte er. »Nimm es.«
Lucy Gray gehorchte, tupfte sich die Augen ab und schnäuzte sich. Dann holte sie tief Luft und richtete sich auf. »Also, was steht heute an?«
»Ich soll diesen Fragebogen zu deiner Person ausfüllen. Macht es dir was aus?« Er zog das Blatt hervor.
»Überhaupt nicht. Ich erzähle unheimlich gern von mir«, sagte sie.
Als Erstes wurde das Übliche abgefragt: Name, Distriktadresse, Geburtsdatum, Haar- und Augenfarbe, Größe und Gewicht, gegebenenfalls Behinderungen. Schwieriger wurde es beim familiären Hintergrund. Lucy Grays Eltern waren bereits gestorben, ebenso wie ihre beiden älteren Geschwister.
»Hast du überhaupt keine Familie mehr?«, fragte Coriolanus.
»Cousins und Cousinen habe ich noch. Und die anderen Covey.« Sie beugte sich über das Blatt und las. »Gibt es dafür ein Feld?«
Gab es nicht. Dabei hätte eins da sein sollen, dachte er, wo doch so viele ihre Angehörigen im Krieg verloren hatten. Es hätte ein Feld da sein sollen für alle, denen man etwas bedeutete. Und das hätte auch die Eingangsfrage sein müssen: Wem bedeutest du etwas? Oder noch besser: Auf wen kannst du zählen?
»Verheiratet?« Er lachte, doch dann fiel ihm ein, dass in manchen Distrikten recht jung geheiratet wurde. Was wusste er schon? Vielleicht wartete in Distrikt 12 ein Ehemann auf sie.
»Warum? Willst du mir einen Antrag machen?«, fragte Lucy Gray ernst. Überrascht sah er auf. »Ich glaube nämlich, das könnte passen.«
Sie flirtete mit ihm, und er spürte, wie er leicht errötete. »Du könntest bestimmt einen besseren Fang machen.«
»Bis jetzt ist keiner aufgetaucht.« Ein Schmerz huschte über ihr Gesicht, doch sie lächelte ihn weg. »Bei dir stehen die Verehrerinnen garantiert Schlange.«
Ihr Schäkern machte Coriolanus sprachlos. Wo waren sie stehen geblieben? Er sah auf das Blatt. Ach ja. Ihre Familie. »Wer hat dich aufgezogen? Nachdem du deine Eltern verloren hast, meine ich.«
»Ein alter Mann hat uns gegen Entgelt bei sich aufgenommen – die sechs Covey-Kinder, die noch übrig waren. Aufziehen kann man das eigentlich nicht nennen, aber er hat sich auch nicht besonders eingemischt, wir hätten es also schlimmer treffen können«, sagte sie. »Echt, ich bin dankbar. Keiner war sonderlich begeistert von der Aussicht, uns sechs aufzunehmen. Letztes Jahr ist er an einer Staublunge gestorben, aber ein paar von uns sind inzwischen so alt, dass sie allein zurechtkommen.«
Jetzt wurde nach dem Beruf gefragt. Mit sechzehn war Lucy Gray noch nicht alt genug für die Bergwerke, aber zur Schule ging sie auch nicht mehr. »Ich verdiene meinen Lebensunterhalt damit, dass ich die Leute unterhalte.«
»Die Leute bezahlen dafür, dass du … singst und tanzt?«, fragte Coriolanus. »Ich hätte nicht gedacht, dass sich die Menschen in den Distrikten das leisten können.«
»Können die meisten auch nicht«, sagte sie. »Manchmal legen sie ihr Geld zusammen, und zwei oder drei Paare heiraten am selben Tag und engagieren uns gemeinsam. Also, mich und den Rest der Covey. Was von uns übrig ist. Unsere Instrumente durften wir damals behalten, als die Friedenswächter uns zusammentrieben. Die Friedenswächter gehören zu unseren besten Kunden.«
Coriolanus erinnerte sich daran, wie sie sich bei der Ernte das Lächeln verkniffen hatten, wie niemand eingegriffen hatte, als Lucy Gray gesungen und getanzt hatte. Er notierte ihre Beschäftigung, und damit war der Fragebogen ausgefüllt. Aber er selbst hatte noch viele Fragen. »Erzähl mir von den Covey. Auf welcher Seite standet ihr im Krieg?«
»Auf keiner. Wir standen auf keiner Seite. Wir sind nur wir.« Etwas hinter ihm lenkte sie ab. »Wie heißt dein Freund noch mal? Der mit den Broten? Ich glaub, der hat Probleme.«
»Sejanus?« Er sah über die Schulter zu dem Tisch, an dem Sejanus Marcus gegenübersaß. Zwischen ihnen stand eine unangerührte Mahlzeit aus Roastbeef-Sandwich und Kuchen. Sejanus redete bittend auf Marcus ein, doch der starrte stur geradeaus, die Arme verschränkt, eine einzige Abweisung.
Bei den anderen Tributen konnte man unterschiedliche Stufen der Mitarbeit beobachten. Einige hielten sich die Hände vor das Gesicht und verweigerten jede Kommunikation. Andere weinten. Ein paar beantworteten lustlos die Fragen, doch auch sie schauten ihr Gegenüber feindselig an.
»Noch fünf Minuten«, verkündete Professor Sickle.
Das erinnerte Coriolanus an die anderen fünf Minuten, die sie besprechen mussten. »Hör mal, am Abend, bevor die Spiele beginnen, werden wir ein fünfminütiges Interview im Fernsehen haben, in dem wir machen können, was wir wollen. Ich hab mir gedacht, du könntest vielleicht noch mal singen.«
Lucy Gray dachte darüber nach. »Ich weiß nicht, ob das so gut ist. Als ich bei der Ernte gesungen hab, da hatte das nichts mit euch hier zu tun. Das war spontan. Es war nur Teil einer langen, traurigen Geschichte, die keinen außer mir wirklich berührt.«
»Aber es hat bei den Leuten einen Nerv getroffen«, warf Coriolanus ein.
»Und das Lied vom Tal war, wie du gesagt hast, eine Möglichkeit, etwas Essen zu bekommen«, sagte sie.
»Es war wunderschön«, sagte er. »Es hat mich an damals erinnert, wenn meine Mutter … Sie ist gestorben, als ich fünf war. Es hat mich an ein Lied erinnert, das sie mir immer vorgesungen hat.«
»Was ist mit deinem Papa?«, fragte sie.
»Den habe ich auch verloren. Im gleichen Jahr«, erzählte Coriolanus.
Sie nickte mitfühlend. »Dann bist du Waise wie ich.«
Coriolanus mochte es nicht, wenn man ihn so nannte. Als er klein war, hatte Livia ihn immer wegen seiner Elternlosigkeit verspottet, und er hatte sich allein und ungewollt gefühlt, obwohl er keins von beiden war. Trotzdem war da diese Leere, die die anderen Kinder nicht nachempfinden konnten. Lucy Gray dagegen schon, weil sie selbst Waise war. »Es könnte schlimmer sein. Immerhin habe ich noch die Großmadame, also meine Oma. Und Tigris.«
»Vermisst du deine Eltern?«, fragte Lucy Gray.
»Ach, zu meinem Vater hatte ich nicht so ein enges Verhältnis. Meine Mutter … die schon, klar.« Es fiel ihm immer noch schwer, über sie zu sprechen. »Und du?«
»Sehr. Beide. Ich halte das alles hier nur aus, weil ich das Kleid meiner Mutter trage.« Ihre Finger strichen über die Rüschen. »Das ist, als würde sie mich in den Arm nehmen.«
Coriolanus musste an die Puderdose seiner Mutter denken. An den duftenden Puder. »Meine Mutter hat immer nach Rosen gerochen«, sagte er, doch plötzlich war er verlegen. Selbst zu Hause sprach er nur selten über seine Mutter. Wie waren sie auf dieses Thema gekommen? »Jedenfalls glaube ich, dass dein Lied viele Menschen berührt hat.«
»Nett, dass du das sagst. Danke. Aber das ist noch lange kein Grund, auch bei dem Interview zu singen«, sagte sie. »Wenn es der Vorabend ist, dann brauchen wir kein Essen mehr. Da habe ich keinen Grund mehr, besser als die anderen zu sein.«
Coriolanus versuchte, sich einen Grund einfallen zu lassen, aber sie hatte recht; wenn sie beim Interview sang, hatte nur einer etwas davon: er. »Trotzdem schade. Bei deiner Stimme.«
»Ich werde hinter der Bühne ein paar Takte für dich singen«, versprach sie.
Er würde sich noch anstrengen müssen, um sie zu überzeugen, aber fürs Erste ließ er die Sache auf sich beruhen. Stattdessen stellte er sich nun ihren Fragen zu seiner Familie und wie sie den Krieg überlebt hatten. Bei ihr fiel es ihm gar nicht schwer, das alles zu erzählen. Vielleicht, weil er wusste, dass alles, was er sagte, in ein paar Tagen in der Arena mitsterben würde?
Lucy Grays Stimmung hatte sich offenbar gebessert; sie weinte nicht mehr. Während sie sich gegenseitig von ihren Familien erzählt hatten, war eine Vertrautheit zwischen ihnen entstanden. Als das Signal zum Ende der Veranstaltung ertönte, stopfte sie ihm sein Taschentuch säuberlich gefaltet zurück in die Büchertasche und kniff ihm zum Dank in den Arm.
Folgsam gingen die Mentoren zum Ausgang, wo Professor Sickle sie instruierte: »Für die Auswertung begeben Sie sich jetzt bitte ins Biologielabor I.«
Keiner widersprach, doch im Gang fragten sie sich laut, was wohl der Grund dafür war. Coriolanus hoffte darauf, dass Dr. Gaul da sein würde. Sein vorbildlich ausgefüllter Fragebogen hob sich deutlich von den mickrigen Ergebnissen seiner Mitschüler ab, vielleicht konnte er damit erneut punkten.
»Meiner hat nichts gesagt, kein Wort«, sagte Clemensia. »Ich weiß genauso viel wie nach der Ernte. Seinen Namen. Reaper Ash. Stellt euch mal vor, ihr nennt euren Sohn Reaper, und dann wird er bei der Ernte ausgelost!«
»Als er geboren wurde, gab’s aber noch keine Ernte«, betonte Lysistrata. »Das ist doch nur ein Bauernname.«
»Wahrscheinlich hast du recht«, sagte Clemensia.
»Meine hat schon was gesagt, aber mir wär’s fast lieber, sie hätte es nicht getan!«, kreischte Arachne regelrecht.
»Wieso? Was hat sie gesagt?«, fragte Clemensia.
»Na, sie verbringt die meiste Zeit in Distrikt 10 damit, Schweine zu schlachten.« Arachne tat, als müsste sie würgen. »Igitt! Was soll ich damit anfangen? Ich würde mir am liebsten einfach was Besseres ausdenken.« Plötzlich blieb sie so abrupt stehen, dass Coriolanus und Festus fast in sie hineinliefen. »Moment mal! Ich hab’s!«
»Pass doch auf!«, rief Festus und schob sie vorwärts.
Sie beachtete ihn nicht und plapperte laut weiter, damit alle ihr zuhörten. »Ich könnte mir was echt Tolles ausdenken! Ich war nämlich schon mal in Distrikt 10, wisst ihr? Ist praktisch mein zweites Zuhause!« Vor dem Krieg hatte ihre Familie an Ferienorten Luxushotels hochgezogen, deshalb war Arachne viel in Panem herumgekommen. Noch immer prahlte sie damit, obwohl sie seit dem Krieg wie alle anderen auch ans Kapitol gefesselt war. »Jedenfalls könnte ich mir was Besseres ausdenken als die Höhen und Tiefen des Schlachthausalltags!«
»Sei doch froh«, sagte Pliny Harrington, der von allen Pip genannt wurde, um ihn von seinem Vater zu unterscheiden, dem Flottenkommandanten, der die Gewässer vor Distrikt 4 überwachte. Der Kommandant hatte versucht, ihn nach seinem Ebenbild zu formen, und bestand darauf, dass er einen Bürstenschnitt und immer blitzblank geputzte Schuhe trug, doch sein Sohn war von Natur aus ein Schlamper. Mit dem Fingernagel pulte er ein Stück Schinken aus seiner Zahnspange und flitschte es auf den Boden. »Wenigstens hat sie keine Angst vor Blut.«
»Wieso? Deine etwa?«, fragte Arachne.
»Keine Ahnung. Meine hat fünfzehn Minuten nur geheult.« Pip zog eine Grimasse. »Ich glaub, sie hat in Distrikt 7 noch nicht mal gelernt, wie man mit einem eingerissenen Nagel fertig wird, geschweige denn mit den Spielen.«
»Mach lieber deine Jacke zu, bevor der Unterricht anfängt«, erinnerte Lysistrata ihn.
»Ach ja«, seufzte Pip. Er machte sich am obersten Knopf zu schaffen und hatte ihn plötzlich in der Hand. »Blöde Uniform.«
Coriolanus’ Freude, Dr. Gaul wiederzusehen, wurde von dem Anblick Dekan Highbottoms gedämpft, der hinter dem Pult stand und die Fragebögen einsammelte. Er beachtete Coriolanus gar nicht, war aber auch zu niemandem sonst sonderlich freundlich. Das Reden überließ er der Obersten Spielmacherin.
Dr. Gaul ärgerte das mutierte Kaninchen, bis der Kurs vollständig versammelt war, und begrüßte sie dann mit: »Hoppedihopp, wie ist es gelaufen? Waren sie nett zu euch, oder wollten sie raufen?« Die Schüler warfen sich verwirrte Blicke zu, während sie die Fragebögen einsammelte. »Falls es jemand noch nicht weiß: Ich bin Dr. Gaul, die Oberste Spielmacherin, sozusagen die Mentorin der Mentoren. Wollen wir mal sehen, was Sie mir mitgebracht haben?« Konzentriert blätterte sie die Fragebögen durch, dann zog sie einen heraus und hielt ihn hoch. »Das war Ihre Aufgabe. Danke, Mr Snow. Und was ist bei den anderen passiert?«
Innerlich strahlte er, doch er ließ sich nichts anmerken. Das Klügste war jetzt, den Mitschülern zur Seite zu springen. Nach einer langen Pause ergriff er das Wort: »Ich hab einfach Glück mit meinem Tribut. Sie redet gern. Aber die meisten haben dichtgemacht, und selbst mein Mädchen sieht nicht ein, weshalb sie sich bei dem Interview anstrengen soll.«
Sejanus wandte sich an Coriolanus. »Warum sollten sie auch? Was haben sie davon? Egal, was sie tun, sie werden in die Arena geworfen und sind auf sich allein gestellt.«
Die anderen murmelten zustimmend.
Dr. Gaul sah Sejanus forschend an. »Sie sind der Junge mit den belegten Broten. Warum haben Sie das getan?«
Sejanus erstarrte und wich ihrem Blick aus. »Sie hatten Hunger. Wir werden sie töten – müssen wir sie vorher auch noch quälen?«
»Oho, ein Rebellensympathisant«, sagte Dr. Gaul.
Sejanus wagte es nicht, sie anzuschauen, ließ sich jedoch nicht beirren. »Das sind doch keine Rebellen. Manche waren erst zwei Jahre alt, als der Krieg zu Ende ging. Die Ältesten waren acht. Und jetzt, wo der Krieg vorbei ist, sind sie einfach nur Bürger von Panem, oder nicht? Wie wir. Heißt es nicht so in der Hymne des Kapitols? ›Du schenkst uns Licht, ein einig Gesicht.‹ Das bedeutet doch, dass die Regierung für alle da ist, oder?«
»Das ist die Grundidee. Fahren Sie fort«, ermutigte Dr. Gaul ihn.
»Na ja, dann sollte sie auch alle beschützen«, sagte Sejanus. »Das ist ihre wichtigste Aufgabe! Aber ich kann nicht erkennen, wie sie ihr nachkommt, wenn sie diese Kinder bis auf den Tod gegeneinander kämpfen lässt.«
»Offensichtlich billigen Sie die Hungerspiele nicht«, sagte Dr. Gaul. »Das muss schwer sein für einen Mentor. Es bringt Sie in Konflikt mit Ihrer Aufgabe.«
Sejanus schwieg einen Augenblick. Dann straffte er die Schultern und sah ihr direkt in die Augen. »Vielleicht sollten Sie mich ersetzen und einen anderen ernennen, der würdiger ist.«
Alle hielten den Atem an.
»Ganz sicher nicht, mein Junge«, gluckste Dr. Gaul. »Mitgefühl ist der Schlüssel zu den Hungerspielen. Empathie, daran fehlt es uns. Stimmt’s, Casca?« Sie sah zu Dekan Highbottom, aber der fummelte nur an seinem Stift herum.
Sejanus machte ein langes Gesicht, erwiderte jedoch nichts. Diese Schlacht gab er verloren, dachte Coriolanus, aber den Krieg noch lange nicht. Er war taffer, als er aussah, dieser Sejanus Plinth. Dr. Gaul sein Mentorat um die Ohren hauen, das musste man sich erst mal trauen.
Sie schien der Schlagabtausch nur anzustacheln. »Wäre es nicht wunderbar, wenn jeder im Kurs sich den Tributen so leidenschaftlich verbunden fühlte wie dieser junge Mann hier? Das sollte unser Ziel sein.«
»Nein«, sagte Dekan Highbottom.
»Doch! Damit sie richtig einsteigen!«, fuhr Dr. Gaul fort. Sie schlug sich gegen die Stirn. »Da haben Sie mich auf eine tolle Idee gebracht. Auf einen Weg, wie die Leute ein persönliches Interesse am Ausgang der Spiele entwickeln könnten. Nehmen wir mal an, wir erlauben den Zuschauern, den Tributen Essen in die Arena zu schicken. Sie zu füttern, wie Ihr Freund hier im Zoo. Wären sie dann nicht gleich mehr bei der Sache?«
Festus kam in Fahrt. »Schon, aber nur, wenn ich auf den, den ich füttere, wetten könnte! Witzig, gerade heute Morgen hat Coriolanus gesagt, wir sollten vielleicht auf die Tribute wetten.«
Dr. Gaul strahlte Coriolanus an. »Natürlich, wer sonst. Also gut, dann stecken Sie jetzt alle die Köpfe zusammen und klügeln das aus. Und dann reichen Sie ein Exposé ein, wie man diese Idee umsetzen könnte, und ich und mein Team werden es prüfen.«
»Prüfen?«, fragte Livia. »Sie meinen, Sie würden unsere Ideen möglicherweise umsetzen?«
»Warum nicht? Wenn sie es wert sind.« Dr. Gaul knallte den Stapel Fragebögen auf den Tisch. »Was jungen Köpfen an Erfahrung fehlt, machen sie manchmal durch Idealismus wett. Nichts erscheint ihnen unmöglich. Der alte Casca da war mein Student an der Universität, nur ein paar Jahre älter als ihr, als er mit den Hungerspielen um die Ecke kam.«
Alle Blicke richteten sich auf Dekan Highbottom. »Das war doch nur eine Idee«, brummte er.
»So wie diese hier, es sei denn, sie erweist sich als nützlich«, sagte Dr. Gaul. »Morgen früh will ich Ihr Exposé auf meinem Schreibtisch haben.«
Coriolanus seufzte still. Noch eine Gruppenarbeit. Eine weitere Gelegenheit, seine Ideen im Namen der Zusammenarbeit zu kompromittieren. Nur damit sie verworfen oder, schlimmer noch, so verwässert wurden, dass sie jeden Biss verloren. Die Schüler bestimmten drei Mentoren, die die Sache ausarbeiten sollten. Natürlich wurde er gewählt, und er konnte schlecht ablehnen. Dr. Gaul musste zu einer Sitzung und wies den Kurs an, den Vorschlag untereinander zu diskutieren. Da er, Clemensia und Arachne sowieso alle vorher ihre Tribute besuchen wollten, verabredeten sie, sich um acht Uhr im Zoo zu treffen. Niederschreiben würden sie das Exposé später in der Bibliothek.
Da sie üppig zu Mittag gegessen hatten, reichte ihm das karge Abendessen, Kohlsuppe von gestern und ein Teller roter Bohnen, völlig aus. Immerhin keine Limabohnen. Und als Tigris den letzten Schöpflöffelvoll in eine elegante Porzellanschüssel geschüttet und mit ein paar frischen Kräutern vom Dachgarten garniert hatte, sah es auch nicht zu ärmlich aus, um es Lucy Gray vorzusetzen. Auf das Äußere legte sie Wert. Und was die Bohnen betraf, nun ja, sie war am Verhungern.
Auf dem Weg zum Zoo erfasste ihn eine Welle der Zuversicht. Am Vormittag war das Publikum eher spärlich erschienen, doch jetzt strömten die Zuschauer in solchen Massen herbei, dass er nicht mehr sicher war, ob er noch einen Platz vor dem Affenhaus ergattern würde. Sein neu errungener Status half. Als die Leute ihn erkannten, ließen sie ihn durch und forderten die anderen auf, ihm Platz zu machen. Er war kein gewöhnlicher Bürger – er war ein Mentor!
Er ging geradewegs zu seiner Ecke, doch da saßen bereits die Zwillinge, Pollo und Didi Ring, auf seinem Stein. Mehr Zwillingsein als die beiden ging nicht – Kleidung, Haarknoten, sonnige Gemüter, alles identisch. Sie verzogen sich, ohne dass Coriolanus sie darum bitten musste.
»Kannst ihn haben, Coryo«, sagte Didi und zog ihren Bruder hoch.
»Klar, wir haben unsere Tribute schon gefüttert«, fügte Pollo hinzu. »Hey, tut mir leid, dass du jetzt dieses Exposé an der Backe hast.«
»Wir waren ja für Pip, aber uns hat keiner unterstützt!« Sie prusteten los und verschwanden in der Menge.
Lucy Gray ließ nicht lange auf sich warten. Er rührte nichts an, doch sie verschlang die Bohnen, aber erst nachdem sie sich einen Moment Zeit genommen hatte, sie zu bewundern.
»Habt ihr noch mehr Essen von den Leuten gekriegt?«, fragte er sie.
»Eine Dame hat mir eine alte Käserinde gegeben, und ein paar von den anderen haben sich um etwas Brot gestritten, das ein Mann in den Käfig geworfen hat. Ich sehe alle möglichen Leute, die Essen dabeihaben, aber ich glaube, sie haben Angst, näher ranzukommen, obwohl jetzt diese Friedenswächter bei uns drin sind.« Sie zeigte auf die Rückwand des Käfigs, wo vier Friedenswächter Wache standen. »Vielleicht fühlen sie sich sicherer, jetzt, wo du hier bist.«
Coriolanus sah in der Menge einen etwa zehnjährigen Jungen mit einer Kartoffel in der Hand. Er zwinkerte ihm zu und winkte ihn zu sich. Der Junge sah zu seinem Vater hoch, der zustimmend nickte, und stellte sich hinter Coriolanus, immer noch auf Abstand bedacht. »Hast du die Kartoffel für Lucy Gray mitgebracht?«, fragte Coriolanus.
»Ja. Ich habe sie vom Abendessen aufgehoben. Ich hätte sie gern gegessen, aber noch lieber wollte ich sie füttern«, sagte der Junge.
»Dann gib sie ihr doch«, ermunterte Coriolanus ihn. »Sie beißt nicht. Aber vergiss deine Manieren nicht.«
Schüchtern machte der Junge einen Schritt auf sie zu. »Ja hallo«, sagte Lucy Gray. »Wie heißt du?«
»Horace«, sagte der Junge. »Ich habe meine Kartoffel für dich aufgehoben.«
»Wie lieb von dir. Wann soll ich sie essen, jetzt oder später?«, fragte sie.
»Jetzt.« Vorsichtig hielt der Junge ihr die Kartoffel hin.
Lucy Gray nahm die Kartoffel in Empfang, als wäre es ein Diamant. »Oh! Das ist ja die schönste Kartoffel, die ich je gesehen habe.« Der Junge errötete vor Stolz. »Na dann.«
Sie biss hinein, schloss die Augen und schien fast dahinzuschmelzen. »Und die leckerste. Danke, Horace.«
Die Kameras zoomten heran, während Lucy Gray von einem kleinen Mädchen eine verschrumpelte Karotte und von deren Großmutter einen aus gekochten Suppenknochen bekam. Jemand tippte Coriolanus auf die Schulter, und als er sich umdrehte, sah er Pluribus Bell mit einer kleinen Milchdose in der Hand. »Um der alten Zeiten willen«, sagte er lächelnd, während er zwei Löcher in den Deckel stanzte und sie Lucy Gray reichte. »Dein Auftritt bei der Ernte hat mir echt gefallen. Hast du das Lied selbst geschrieben?«
Einige der zugänglicheren Tribute – vielleicht waren es auch nur die hungrigsten – kamen nun auch ans Gitter. Sie setzten sich auf den Boden, streckten die Hände aus, zogen den Kopf ein und warteten. Ab und zu kam jemand, meist ein Kind, angelaufen, legte schnell etwas in eine Hand und entfernte sich. Jetzt buhlten die Tribute um Aufmerksamkeit, und die Kameras richteten sich auf die Käfigmitte. Ein gelenkiges Mädchen aus Distrikt 9 machte einen Flickflack, nachdem sie ein Brötchen bekommen hatte. Der Junge aus Distrikt 7 jonglierte geschickt drei Walnüsse. Diejenigen, die eine Show abzogen, wurden vom Publikum beklatscht und mit weiterem Essen bedacht.
Lucy Gray und Coriolanus nahmen wieder ihre Picknickplätze ein und sahen dem Spektakel zu. »Wir sind ja der reinste Zirkus«, sagte sie, während sie Fleischstückchen von ihrem Suppenknochen zupfte.
»Keiner von denen kann dir das Wasser reichen«, sagte Coriolanus.
Selbst zu ihren Mentoren, die sie bisher links liegen gelassen hatten, kamen die Tribute nun, wenn sie Essen anboten. Als Sejanus mit einer Tasche voller hart gekochter Eier und Brotschnitten ankam, rannten alle Tribute zu ihm, bis auf Marcus, der ihn demonstrativ ignorierte.
Coriolanus deutete in ihre Richtung. »Du hattest übrigens recht mit Sejanus und Marcus. Die sind in Distrikt 2 in dieselbe Klasse gegangen.«
»Tja, das ist kompliziert. Wenigstens müssen wir uns nicht mit so was herumschlagen«, sagte sie.
»Ja, ist auch so schon kompliziert genug.« Es sollte ein Scherz sein, aber er kam nicht an. Ja, es war auch so schon kompliziert genug, und es wurde von Minute zu Minute komplizierter.
Sie lächelte ihn wehmütig an. »Wäre echt schön gewesen, dich unter anderen Umständen kennenzulernen.«
»Zum Beispiel?« Eine gefährliche Frage, aber er konnte sich nicht bremsen.
»Na, dass du mich vielleicht auf der Bühne gesehen und singen gehört hättest«, sagte sie. »Und danach wärst du zu mir gekommen, und wir hätten etwas getrunken und uns unterhalten und ein bisschen getanzt.«
Er konnte sich ohne Weiteres vorstellen, wie sie in Pluribus’ Club sang, er auch ihr auffiel und es zwischen ihnen funkte, noch bevor sie sich kennengelernt hatten. »Und am nächsten Abend wäre ich wiedergekommen.«
»Als hätten wir alle Zeit der Welt«, sagte sie.
Ihre Träumereien wurden von einem lauten »Hurra!« unterbrochen. Die Tribute aus Distrikt 6 legten einen albernen Tanz aufs Parkett, und die Ring-Zwillinge animierten ein paar Zuschauer dazu, im Rhythmus zu klatschen. Danach wurde es fast ausgelassen. Die Menge wagte sich näher heran, vereinzelt unterhielten sich die Leute sogar mit den Gefangenen.
Unterm Strich eine gute Entwicklung, fand Coriolanus – mit Lucy Gray allein konnte man die Primetime für die Interviews nicht rechtfertigen. Er beschloss, den anderen Tributen ihren Auftritt zu lassen und Lucy Gray am Schluss, ehe der Zoo zumachte, zu bitten, noch einmal zu singen. Unterdessen erzählte er ihr, worüber die Mentoren am Nachmittag diskutiert hatten. Er versuchte zu verdeutlichen, welchen Vorteil ihre Popularität ihr in der Arena verschaffte, besonders jetzt, wo geplant war, dass die Leute Geschenke in die Arena schicken konnten.
Insgeheim sorgte er sich noch immer wegen seiner geringen Mittel. Er musste wohlhabendere Zuschauer anlocken, die es sich leisten konnten, ihr etwas zu kaufen. Wenn der Tribut eines Snow in der Arena mit leeren Händen dastand, machte das keinen guten Eindruck. Vielleicht konnte man in das Exposé die Vorschrift einbauen, dass man dem eigenen Tribut keine Geschenke schicken durfte. Wie sollte er sonst mithalten? Mit Sejanus bestimmt nicht. Und Arachne dahinten hatte an den Gitterstäben ein ganzes Picknick für ihren Tribut aufgefahren. Ein frischer Laib Brot, ein ganzes Stück Käse – und sah er da etwa Trauben? Wie konnte sie sich die leisten? Offenbar ging es mit der Reisebranche wieder aufwärts.
Er sah zu, wie Arachne mit einem Messer mit Perlmuttgriff den Käse in Scheiben schnitt. Ihr Tribut, das redselige Mädchen aus Distrikt 10, kauerte vor ihr und lehnte sich gierig gegen die Gitterstäbe. Arachne belegte ein Brot dick mit Käse, gab es ihr aber noch nicht. Sie schien sie über irgendwas zu belehren. Sie hörte gar nicht mehr auf zu reden. Irgendwann griff das Mädchen durch die Stäbe, aber Arachne zog das Brot zurück, was bei den Zuschauern Gelächter hervorrief. Arachne drehte sich wieder um, drohte spielerisch mit dem Finger und grinste das Mädchen an, hielt ihr zum zweiten Mal das Brot hin und zog es dann erneut zurück, sehr zum Vergnügen der Menge.
»Sie spielt mit dem Feuer«, sagte Lucy Gray.
Arachne winkte der Menge zu, dann biss sie selbst in das Brot.
Coriolanus sah, wie sich die Miene des Mädchens verdüsterte und sie die Nackenmuskeln anspannte. Und noch etwas sah er. Ihre Finger, die an dem Stab herunterrutschten, plötzlich hervorschossen und den Griff des Messers packten. Er wollte aufspringen, losschreien und Arachne warnen, doch es war zu spät.
Mit einer schnellen Bewegung riss das Mädchen Arachne zu sich heran und schlitzte ihr die Kehle auf.
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Die Zuschauer, die die Attacke aus der Nähe erlebt hatten, schrien laut auf. Arachne wurde leichenblass, sie ließ das Brot fallen und fasste sich an den Hals. Blut quoll durch ihre Finger, als das Mädchen aus Distrikt 10 sie losließ und ihr einen kleinen Schubs versetzte. Arachne machte einen Schritt rückwärts, drehte sich um und streckte eine blutüberströmte Hand Hilfe suchend zum Publikum aus. Die Leute waren entweder zu geschockt oder zu verängstigt, um zu reagieren. Viele wichen zurück, als Arachne auf die Knie sank und langsam verblutete.
Auch Coriolanus wollte spontan zurückweichen, Halt an den Gitterstäben des Affenhauses suchen, doch Lucy Gray ließ das nicht zu. »Hilf ihr!«, zischte sie, und da fiel ihm wieder ein, dass die Kameras alles live ins Kapitol übertrugen. Er hatte keine Ahnung, wie er Arachne helfen sollte, aber auf keinen Fall wollte er gesehen werden, wie er sich ängstlich am Affenkäfig festklammerte. Sein Entsetzen war Privatsache.
Er löste sich aus seiner Starre und war als Erster bei Arachne. Sie krallte sich in sein Hemd, während das Leben aus ihr wich. »Sanitäter!«, schrie er und legte sie vorsichtig auf dem Boden nieder. »Ist ein Arzt hier? Wir brauchen Hilfe, schnell!« Um die Blutung zu stoppen, legte er eine Hand auf die Wunde, doch als Arachne einen erstickten Laut ausstieß, nahm er sie wieder weg. »Nun macht schon!«, schrie er ins Publikum. Zwei Friedenswächter drängten sich langsam zu ihm durch, viel zu langsam.
Coriolanus drehte sich um und sah gerade noch, wie das Mädchen aus Distrikt 10 das Käsebrot aufhob und gierig hineinbiss, bevor ihr Körper von Kugeln durchsiebt und gegen das Gitter geschleudert wurde. Sie sackte in sich zusammen, ihr Blut vermischte sich mit Arachnes. Halb gekaute Bissen fielen ihr aus dem Mund und schwammen in der roten Pfütze.
Jetzt gab es kein Halten mehr, verzweifelt versuchten die Menschen zu fliehen. Die einbrechende Dunkelheit verstärkte die Panik. Coriolanus sah, wie ein kleiner Junge hinfiel und die Leute rücksichtslos über sein Bein trampelten, ehe eine Frau ihn hochriss. Andere hatten weniger Glück.
Arachnes Lippen formten stumme Worte, die er nicht lesen konnte. Als ihr Atem plötzlich aussetzte, überlegte er, ob es überhaupt Sinn hatte, sie zu reanimieren. Die Luft, die er ihr in den Mund blies, würde aus der klaffenden Wunde an ihrem Hals doch einfach wieder austreten, oder nicht? Festus hockte sich neben ihn, doch er wirkte genauso hilflos.
Coriolanus stand auf, machte einen Schritt zurück und erschrak, als er seine rot glänzenden Hände sah. Er drehte sich zu Lucy Gray um, die zusammengekauert an den Käfigstäben lehnte, das Gesicht in den Rüschen ihres Rocks versteckt, und am ganzen Körper zitterte. Da erst merkte er, dass auch er zitterte. Das viele Blut, die pfeifenden Kugeln, die Schreie der Zuschauer katapultierten ihn in die schlimmsten Augenblicke seiner Kindheit zurück. Die Stiefel der Rebellen, die durch die Straßen stampften, er und die Großmadame, wie sie im Kugelhagel festsaßen, um sie herum zuckende, sterbende Körper … seine Mutter auf dem blutbefleckten Bett … die Massenpanik während der Hungerrevolte, die zerschmetterten Gesichter, die stöhnenden Menschen …
Er setzte alles daran, seinen Horror nach außen hin zu verbergen. Ballte die Hände zu Fäusten. Versuchte, tief und gleichmäßig zu atmen. Als Lucy Gray sich übergeben musste, wandte er sich ab, um seinen Magen unter Kontrolle zu halten.
Sanitäter hoben Arachne auf eine Trage. Andere untersuchten die Menschen, die von verirrten Kugeln getroffen oder von den Zuschauern niedergetrampelt worden waren. Eine Ärztin beugte sich über ihn, fragte, ob er verletzt sei, ob das sein Blut sei? Als er verneinte, gab sie ihm ein Handtuch zum Abwischen und ging weiter.
Während er an dem Blut rieb, sah er Sejanus neben dem toten Mädchen knien. Er fasste durch die Gitterstäbe, sprenkelte irgendetwas Weißes über ihren Körper und murmelte dabei unverständliche Worte. Aber nicht lang, schon kam ein Friedenswächter und riss ihn weg. Es wimmelte jetzt von Soldaten, sie verscheuchten die letzten Zuschauer und befahlen den Tributen, sich mit den Händen über dem Kopf an der hinteren Käfigwand aufzustellen. Coriolanus, der sich inzwischen beruhigt hatte, versuchte Lucy Grays Blick aufzufangen, doch sie schaute starr zu Boden.
Ein Friedenswächter fasste ihn an den Schultern und schob ihn respektvoll, doch entschieden Richtung Ausgang. Er folgte Festus hinauf zum Hauptweg. An einem Brunnen blieben sie stehen und versuchten, das Blut abzuwaschen. Keiner von beiden wusste, was er sagen sollte. Coriolanus hatte kein besonders enges Verhältnis zu Arachne gehabt, doch sie hatte immer zu seinem Leben gehört. Als Kinder hatten sie miteinander gespielt, später waren sie auf denselben Geburtstagspartys eingeladen, standen gemeinsam für Lebensmittel an, gingen zusammen zur Schule. Auf der Beerdigung seiner Mutter war sie von Kopf bis Fuß in schwarze Spitze gekleidet gewesen, und er hatte erst letztes Jahr den Schulabschluss ihres Bruders mitgefeiert. Als Teil der wohlhabenden alten Garde des Kapitols gehörte sie zur Familie. Und Familie musste man nicht mögen, die Verbindung war einfach da.
»Ich konnte sie nicht retten«, sagte er. »Ich konnte die Blutung nicht stoppen.«
»Das hätte niemand geschafft. Wenigstens hast du es versucht. Darauf kommt es an«, tröstete ihn Festus.
Clemensia gesellte sich zu ihnen, am ganzen Körper zitternd, und gemeinsam verließen sie den Zoo.
»Kommt mit zu mir«, sagte Festus, doch als sie vor seinem Haus ankamen, brach er plötzlich in Tränen aus. Sie begleiteten ihn bis zum Aufzug und wünschten ihm eine gute Nacht.
Erst als Coriolanus Clemensia nach Hause brachte, fiel ihnen die Hausaufgabe von Dr. Gaul wieder ein. Ein Exposé zu dem Vorschlag, den Tributen Essen in die Arena bringen zu lassen und Wetten auf sie zu ermöglichen. »Ich glaube nicht, dass sie das morgen schon haben will«, sagte Clemensia. »Heute Abend pack ich das nicht. Ich kann jetzt einfach nicht darüber nachdenken. Ohne Arachne, meine ich.«
Coriolanus stimmte ihr zu, doch auf dem Heimweg kamen ihm Zweifel. Es wäre Dr. Gaul zuzutrauen, ihnen ohne Rücksicht auf die Umstände eine Strafe aufzuhalsen, falls sie nicht rechtzeitig abgaben. Vielleicht brachte er doch lieber irgendwas zu Papier, nur um auf der sicheren Seite zu sein.
Als er die Wohnung betrat, lüftete die Großmadame bereits ihr bestes schwarzes Kleid für Arachnes Beerdigung und empfing ihn mit einer Tirade gegen die Distrikte. Sie stürmte auf ihn zu und klopfte ihm Brust und Arme ab, um zu sehen, ob er wirklich unverletzt war. Tigris weinte. »Ich kann nicht fassen, dass Arachne tot ist. Heute Nachmittag hab ich sie noch gesehen, wie sie auf dem Markt Trauben gekauft hat.«
Er tröstete die beiden und gab sich alle Mühe, ihnen zu versichern, dass ihm schon nichts passieren würde. »So was kommt nicht wieder vor. Das war einfach ein tragischer Unfall. Jetzt werden bestimmt noch strengere Sicherheitsvorkehrungen getroffen.«
Als die beiden sich beruhigt hatten, verschwand Coriolanus in sein Zimmer, zog die blutbefleckte Uniform aus und ging ins Bad. Unter dem fast brühend heißen Strahl der Dusche wusch er die letzten Reste von Arachnes Blut ab und schluchzte rau und heftig, doch irgendwann ging es vorüber. Er wusste nicht, ob er ihren Tod betrauerte oder einfach nur unglücklich wegen seiner eigenen Probleme war. Vielleicht war es eine Mischung aus beidem. Er zog einen seidenen Morgenrock über, der seinem Vater gehört hatte, und beschloss, sich an dem Exposé zu versuchen. An Schlaf war sowieso nicht zu denken, noch immer hatte er den gurgelnden Laut aus Arachnes Kehle im Ohr. Kein Rosenduftpuder dieser Welt kam dagegen an. Sich auf die Hausaufgabe zu konzentrieren, half ihm, ruhiger zu werden, und er arbeitete sowieso lieber für sich, ohne die Vorschläge seiner Mitschüler diplomatisch zurückweisen zu müssen. Allein mit sich und seinen Gedanken, brachte er ein einfaches, doch solides Konzept zu Papier.
Er dachte über die Diskussion mit Dr. Gaul im Unterricht nach, dann über die aufgeladene Atmosphäre im Publikum, als sie die hungernden Tribute im Zoo gefüttert hatten, und konzentrierte sich dann auf das Thema Essen. Zum ersten Mal in der Geschichte der Hungerspiele sollten die Sponsoren Lebensmittel kaufen können – einen Laib Brot, ein Stück Käse –, die den einzelnen Tributen von Drohnen geliefert wurden. Ein extra dafür einzurichtendes Gremium sollte jedes Produkt bewerten. Als Sponsoren kamen nur angesehene Bürger des Kapitols infrage, die bei den Spielen keine Funktionen innehatten. Damit waren Spielmacher, Mentoren, den Tributen zugeteilte Friedenswächter und die direkten Verwandten all dieser Personen ausgeschlossen. Für die Wetten schlug er die Gründung eines weiteren Gremiums vor. Es sollte erstens einen Treffpunkt festlegen, wo die Bürger des Kapitols offiziell auf die Favoriten setzen konnten, zweitens die Quoten festlegen und drittens die Gewinnsummen auszahlen. Mit den Einnahmen aus diesen beiden Programmen sollten die Kosten der Spiele gedeckt werden, die somit weitgehend unabhängig von staatlichen Geldern stattfinden könnten.
Coriolanus arbeitete unermüdlich, bis der Freitagmorgen dämmerte. Als die ersten Sonnenstrahlen durch das Fenster hereinfielen, zog er eine saubere Uniform an, klemmte sein Exposé unter den Arm und schlich hinaus.
Dr. Gaul hatte zahlreiche Verpflichtungen – Forschung, Militär und Lehre –, weshalb er nur raten konnte, an welchem Schreibtisch sie gerade anzutreffen war. Da es um die Hungerspiele ging, begab er sich zur Zitadelle, einem beeindruckenden Gebäude, in dem das Kriegsministerium untergebracht war. Die diensthabenden Friedenswächter verweigerten ihm den Zutritt zur Hochsicherheitszone, versicherten ihm jedoch, dass das Exposé auf Dr. Gauls Schreibtisch landen werde. Mehr konnte er nicht tun.
Als er zurück zum Corso ging, erwachte der Bildschirm, auf dem in den frühen Morgenstunden nur das Wappen von Panem zu sehen gewesen war, zu neuem Leben und präsentierte die Ereignisse des vergangenen Abends. Immer wieder wurde gezeigt, wie das Mädchen aus Distrikt 10 Arachne die Kehle aufschlitzte, wie Coriolanus ihr zu Hilfe eilte und wie die Mörderin erschossen wurde. Coriolanus betrachtete das Geschehen seltsam distanziert, als hätte er all seine emotionalen Reserven bei dem kurzen Ausbruch unter der Dusche aufgebraucht. Da er anfangs nicht gerade heldenhaft auf Arachnes Tod reagiert hatte, war er erleichtert, dass nur sein Versuch, sie zu retten, gezeigt wurde, der Moment, als er sich unerschrocken und verantwortungsvoll gezeigt hatte. Man musste schon sehr genau hinsehen, um zu erkennen, dass er zitterte.
Er freute sich besonders über eine Aufnahme von Livia Cardew, wie sie panisch durch die Menge lief, als die Schüsse fielen. Im Rhetorikunterricht hatte sie einmal behauptet, seine Unfähigkeit, ein Gedicht zu interpretieren, hänge mit seiner Ichbezogenheit zusammen. Ausgerechnet Livia, was für eine Ironie! Nun ja, Taten zählten mehr als Worte. Coriolanus, der zu Hilfe eilt, Livia, die zum Ausgang rennt.
Als er nach Hause kam, hatten sich Tigris und die Großmadame wieder gefasst, sie erklärten ihn zum Helden der Nation, und auch wenn er abwinkte, genoss er die Anerkennung insgeheim. Eigentlich hätte er erschöpft sein müssen, doch ihn durchströmte eine vibrierende Energie, und die Nachricht, dass der Unterricht trotz allem stattfand, gab ihm noch mehr Schwung. Zu Hause konnte er sich nur begrenzt als Held fühlen, er brauchte ein größeres Publikum.
Nach einem Frühstück aus Bratkartoffeln und Buttermilch begab er sich mit angemessener Trauermiene zur Akademie. Alle wussten, dass er mit Arachne befreundet gewesen war, mit seinem Rettungsversuch hatte er das noch untermauert, und deshalb galt er offenbar als Haupttrauernder. Auf den Fluren erhielt er von allen Seiten Beileidsbekundungen und Lob für seinen Einsatz. Jemand sagte, er hätte sich um Arachne wie um eine Schwester gekümmert, und obwohl das gar nicht stimmte, ließ er es so stehen. Den Toten musste man Respekt zollen.
Als Dekan hätte Highbottom eigentlich die Schulversammlung leiten müssen, doch er tauchte nicht auf. Satyria sprach stattdessen würdigende Worten über Arachne: ihren Mut, ihre Unverblümtheit, ihren Sinn für Humor. All das, dachte Coriolanus, während er sich die Augen tupfte, was so nervtötend an ihr gewesen war und letztlich zu ihrem Tod geführt hatte. Dann nahm Professor Sickle das Mikrofon und lobte ihn und an zweiter Stelle Festus für ihr Verhalten gegenüber einer gefallenen Kameradin. Hippocrata Lunt vom psychologischen Dienst lud alle Schüler und Schülerinnen ein, mit ihrer Trauer zu ihr ins Büro zu kommen, insbesondere, falls sie Aggressionen gegen sich selbst oder andere verspürten. Dann meldete sich Satyria noch einmal zu Wort und forderte alle Schüler auf, aus Pietät an Arachnes offiziellem Begräbnis teilzunehmen, das am nächsten Tag stattfand. Da die Trauerfeier live in ganz Panem übertragen wurde, sollten sie sich bitte so kleiden und benehmen, wie es sich für die Jugend des Kapitols gehörte. Als die Ansprache vorüber war, durften sie aufstehen und sich gegenseitig ihr Beileid aussprechen. Nach dem Mittagessen sollten alle wieder in ihre Kurse gehen.
Nach einem matschigen Fischsalat auf Toast war für die Mentoren wieder ein Treffen mit Professor Demigloss angesetzt, obwohl niemandem danach zumute war. Zu allem Überfluss teilte er gleich zu Beginn ein um die Namen der Tribute ergänztes Blatt aus und sagte: »Damit Sie den Überblick über Ihre Fortschritte bei den Spielen behalten.«
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Coriolanus und auch andere um ihn herum strichen sofort den Namen des Mädchens aus Distrikt 10 durch. Und jetzt? Es wäre logisch, auch Arachnes Namen durchzustreichen, aber das fühlte sich anders an. Er ließ den Stift über ihrem Namen schweben und tat erst mal nichts. Es kam ihm ziemlich kaltherzig vor, sie einfach so von der Liste zu streichen.
Zehn Minuten nach Unterrichtsbeginn erhielten Coriolanus und Clemensia aus dem Sekretariat die Aufforderung, sich umgehend in der Zitadelle zu melden. Das konnte nur mit dem Exposé zu tun haben. Coriolanus freute sich und war zugleich unsicher. Fand Dr. Gaul es jetzt gut oder schlecht? Was hatte das zu bedeuten?
Clemensia, der er nichts von dem Exposé erzählt hatte, fiel aus allen Wolken. »Ich fasse es nicht! Wie konntest du das Exposé schreiben, während Arachne noch warm war? Ich hab die ganze Nacht geweint.« Tatsächlich hatte sie geschwollene Augen.
»Na ja, ich konnte auch nicht schlafen«, verteidigte sich Coriolanus. »Immerhin hab ich sie gehalten, während sie starb. Ich musste mich irgendwie ablenken, sonst wäre ich durchgedreht.«
»Ich weiß, ich weiß. Jeder geht anders mit Trauer um. Ich hab’s nicht so gemeint.« Sie seufzte. »Also, was steht in dem Ding drin, das wir angeblich zusammen erarbeitet haben?«
Coriolanus erklärte es ihr kurz, aber sie wirkte immer noch verstimmt. »Entschuldige, ich wollte dir davon erzählen. Das Ganze ist ziemlich simpel, und einiges haben wir ja schon in der Gruppe diskutiert. Ich hab diese Woche schon einen Tadel bekommen, weißt du – ich kann es mir nicht leisten, dass auch noch meine Noten leiden.«
»Hast du wenigstens meinen Namen mit draufgeschrieben? Es soll ja nicht so aussehen, als wäre ich zu blöd, mich einzubringen«, sagte sie.
»Ich hab überhaupt keinen Namen draufgeschrieben. Es ist doch eher ein Projekt vom ganzen Kurs.« Coriolanus hob verzweifelt die Hände. »Ehrlich, Clemmie, ich dachte, ich tu dir einen Gefallen!«
»Okay, okay«, lenkte sie ein. »Ich sollte dir wohl dankbar sein. Aber ich hätte es wenigstens gern vorher gelesen. Wenn sie uns in die Mangel nimmt, musst du das übernehmen.«
»Ist doch logisch. Wahrscheinlich hält sie sowieso nichts davon«, sagte er. »Ich finde es eigentlich ganz überzeugend, aber sie hat ja ihre eigenen Regeln.«
»Stimmt«, sagte Clemensia. »Meinst du, die Hungerspiele finden jetzt überhaupt noch statt?«
Darüber hatte er noch gar nicht nachgedacht. »Ich weiß nicht. Die Sache mit Arachne, dann die Beerdigung … Wenn, dann werden sie bestimmt verschoben. Du findest sie ja sowieso nicht gut, ich weiß.«
»Du etwa? Gibt es irgendwen, der sie gut findet?«, fragte Clemensia.
»Vielleicht schicken sie die Tribute einfach nach Hause.« Keine unangenehme Vorstellung, wenn er an Lucy Gray dachte. Er fragte sich, welche Folgen Arachnes Tod wohl für sie hatte. Ob alle Tribute bestraft wurden? Würde man ihm erlauben, Lucy Gray zu sehen?
»Ja, oder sie machen Avoxe aus ihnen oder so«, sagte Clemensia. »Das wäre schrecklich, aber nicht so schlimm wie die Arena. Also, ich würde lieber ohne Zunge leben als tot sein, und du?«
»Ich auch, aber bei meinem Tribut bin ich mir da nicht so sicher«, sagte Coriolanus. »Kann man ohne Zunge noch singen?«
»Weiß nicht. Summen vielleicht.« Sie waren am Tor zur Zitadelle angekommen. »Als ich klein war, hatte ich Angst vor dem Gebäude.«
»Ich hab immer noch Angst davor«, sagte Coriolanus, und sie lachte.
Die Friedenswächter scannten ihre Netzhaut und verglichen sie mit den Unterlagen des Kapitols. Sie mussten ihre Büchertaschen abgeben, dann führte eine Wärterin sie durch einen langen grauen Flur zu einem Aufzug, mit dem es mindestens fünfundzwanzig Stockwerke nach unten ging. Coriolanus war noch nie so tief unter der Erde gewesen. Zu seiner Überraschung stellte er fest, dass es ihm gefiel. So schön das Penthouse seiner Familie auch war, bei den Bombenangriffen im Krieg hatte er sich dort schutzlos gefühlt. Hier unten hatte er das Gefühl, dass ihm nichts passieren konnte.
Die Aufzugtür öffnete sich, und sie traten in ein riesiges offenes Labor. Labortische, unbekannte Geräte und Glaskästen reihten sich bis weit in den Raum aneinander. Coriolanus wandte sich zu der Wärterin, doch sie schloss bereits die Tür und ließ sie ohne weitere Erklärungen zurück. »Sollen wir?«, fragte er Clemensia.
Vorsichtig betraten sie das Labor. »Ich hab Angst, dass ich was kaputt mache«, flüsterte sie.
Sie gingen an einer Wand mit fünf Meter hohen Terrarien entlang. Eine Menagerie von Tieren – einige bekannt, einige so sehr verändert, dass sie sich nicht mehr ohne Weiteres zuordnen ließen – kroch, flatterte und schnaufte unglücklich darin herum. Die Tiere streiften die Scheiben mit ihren übergroßen Schnauzen, Klauen und Flossen.
Ein junger Mann im Laborkittel nahm sie in Empfang und führte sie in die Reptilienabteilung. Dort stand Dr. Gaul und schaute in ein großes Terrarium. Zahllose Schlangen in künstlich leuchtenden Farben lebten darin, ihre Haut glühte fast in Neonpink, Gelb und Blau. Nicht länger als ein Lineal und kaum dicker als ein Bleistift, verflochten sie sich auf dem Boden des Glaskastens zu einem psychedelischen Teppich.
»Ah, da sind Sie ja.« Dr. Gaul grinste. »Sie können direkt meine neuen Babys begrüßen.«
»Na, ihr.« Coriolanus ging mit dem Gesicht dicht an die Scheibe und betrachtete das Gewimmel. Die Schlangen erinnerten ihn an etwas, aber es fiel ihm nicht ein.
»Haben die Farben etwas zu bedeuten?«, fragte Clemensia.
»Alles hat etwas zu bedeuten, oder auch nichts, je nachdem, wie man die Welt betrachtet«, sagte Dr. Gaul. »Womit wir bei Ihrem Exposé wären. Es hat mir gefallen. Wer hat es geschrieben? Nur Sie beide? Oder hat Ihre dreiste Freundin auch ihren Senf dazugegeben, bevor ihr die Kehle durchgeschnitten wurde?«
Coriolanus sah, wie Clemensia aufgebracht die Lippen aufeinanderpresste, doch sie riss sich zusammen. Sie würde sich nicht einschüchtern lassen. »Wir haben es gemeinsam im Kurs diskutiert.«
»Und Arachne wollte gestern Abend beim Aufschreiben mithelfen, aber dann … wie Sie schon sagten«, fügte er hinzu.
»Aber Sie beide haben die Sache in die Hand genommen, oder?«, fragte Dr. Gaul.
»Genau«, sagte Clemensia. »Wir haben es in der Bibliothek geschrieben, und ich habe es gestern Abend bei mir zu Hause ausgedruckt. Dann hab ich es Coriolanus gegeben, damit er es heute Morgen abgeben konnte. Ganz wie Sie uns aufgetragen hatten.«
Dr. Gaul wandte sich an Coriolanus. »War es so?«
Coriolanus stand unter Zugzwang und antwortete ausweichend. »Ja, stimmt, ich hab es heute Morgen abgegeben. Also nur bei dem diensthabenden Friedenswächter, ich durfte ja nicht hinein.« Irgendetwas war seltsam an dieser Befragung. »War das ein Problem?«
»Ich wollte nur sichergehen, dass Sie beide Hand angelegt haben«, sagte Dr. Gaul.
»Ich kann Ihnen zeigen, welche Teile im Kurs diskutiert wurden und wie wir sie dann in dem Exposé weiterentwickelt haben«, bot er an.
»Ja, machen Sie das. Haben Sie eine Kopie dabei?«, fragte Dr. Gaul.
Clemensia sah Coriolanus erwartungsvoll an. »Nein«, sagte er. Er war nicht begeistert, dass Clemensia ihm das in die Schuhe schob, wo sie selbst nicht mal in der Verfassung gewesen war, daran mitzuarbeiten. Zumal sie eine seiner Hauptkonkurrentinnen für die Preise der Akademie war. »Du?«
»Wir mussten die Taschen abgeben«, sagte Clemensia zu Dr. Gaul. »Können wir nicht Ihr Exemplar nehmen?«
»Ja, das könnten wir. Allerdings hat mein Assistent das Terrarium damit ausgelegt, als ich in der Mittagspause war«, sagte sie und lachte.
Coriolanus starrte auf die Schlangen mit ihren hervorschnellenden Zungen. Tatsächlich erkannte er zwischen dem Gewimmel einzelne Sätze seines Exposés.
»Ich schlage vor, Sie beide holen es wieder raus«, sagte Dr. Gaul.
Es fühlte sich wie ein Test an. Ein schräger Dr.-Gaul-Test, ein abgekartetes Spiel. Aber er hatte nicht die leiseste Ahnung, wozu es gut sein sollte. Er schaute verstohlen zu Clemensia und versuchte sich zu erinnern, ob sie Angst vor Schlangen hatte, doch er konnte die Frage nicht mal für sich selbst beantworten. Im Schullabor gab es keine Schlangen.
Clemensia sah Dr. Gaul mit einem verkrampften Lächeln an. »Kein Problem. Sollen wir einfach durch die obere Klappe reinfassen?«
Dr. Gaul hob den Deckel ganz ab. »Ach was, so haben Sie mehr Platz. Mr Snow? Machen Sie doch den Anfang.«
Langsam fasste Coriolanus hinein und spürte die Wärme in dem Kasten.
»So ist es gut. Ganz sachte. Reizen Sie sie nicht.«
Er schob die Finger unter die Ecke eines Blatts und zog es langsam unter den Schlangen hervor. Sie fielen übereinander, ließen sich aber nicht groß stören. »Ich glaube, die haben mich gar nicht bemerkt«, sagte er zu Clemensia, die ein bisschen blass um die Nase war.
»Jetzt ich.« Sie fasste in den Kasten.
»Sie können nicht besonders gut sehen, und ihr Gehör ist noch schlechter«, sagte Dr. Gaul. »Aber sie wissen, dass Sie da sind. Sie riechen mit der Zunge, diese Mutationen hier noch mehr als andere.«
Mit dem Fingernagel hob Clemensia ein Blatt an und zog es hoch. Die Schlangen wurden unruhig.
»Wenn sie jemanden kennen und mit seinem Geruch etwas Positives verbinden – eine warme Behausung zum Beispiel –, ignorieren sie ihn. Ein neuer Geruch, eine fremde Person, stellt eine Bedrohung dar«, sagte Dr. Gaul. »Da kann Ihnen dann keiner helfen, Mädchen.«
Coriolanus überlegte noch, was sie damit sagen wollte, als er das Entsetzen in Clemensias Gesicht sah. Sie riss die Hand aus dem Kasten, doch da hatten schon ein halbes Dutzend Neonschlangen die Giftzähne hineingeschlagen.
8
Clemensia stieß einen markerschütternden Schrei aus und versuchte, die Giftschlangen abzuschütteln. Aus den winzigen Bisswunden, die sie hinterlassen hatten, trat eine Flüssigkeit, neonfarben wie die Schlangenhaut. Pink, gelb und blau tropfte es Clemensia über die Finger.
Wie aus dem Nichts tauchten Laborassistenten in weißen Kitteln auf. Zwei hielten Clemensia am Boden fest, während ein dritter ihr eine riesige, mit schwarzer Flüssigkeit gefüllte Injektionsnadel in die Haut jagte. Ihre Lippen wurden erst blau, dann blutleer, bevor sie das Bewusstsein verlor. Die Assistenten legten sie auf eine Trage und brachten sie schnell hinaus.
Coriolanus wollte ihnen folgen, doch da sagte Dr. Gaul: »Sie nicht, Mr Snow. Sie bleiben hier.«
»Aber ich … sie …«, stammelte er. »Wird sie sterben?«
»Wer weiß das schon«, sagte Dr. Gaul. Sie hatte eine Hand im Terrarium und strich mit ihren knotigen Fingern leicht über die Tierchen. »Ihr Geruch war offensichtlich nicht auf dem Papier. Sie haben das Exposé also allein geschrieben?«
»Ja.« Lügen war zwecklos. Wegen einer Lüge musste Clemensia jetzt wahrscheinlich sterben. Offenbar hatte er es mit einer Wahnsinnigen zu tun, bei der man sich genau überlegen musste, was man sagte oder tat.
»Gut. Endlich die Wahrheit. Lügner kann ich nicht gebrauchen. Was sind Lügen anderes als der Versuch, Schwäche zu verbergen? Wenn Sie so etwas noch mal machen, Coriolanus, lasse ich Sie auf der Stelle fallen. Sollte Dekan Highbottom Sie dafür bestrafen, werde ich ihm nicht im Weg stehen. Haben wir uns verstanden?« Sie drapierte eine pinkfarbene Schlange wie einen Armreif um ihr Handgelenk und schien entzückt.
»Absolut«, sagte Coriolanus.
»Ihr Exposé ist gut«, sagte sie. »Ordentlich durchdacht und leicht umzusetzen. Ich werde vorschlagen, dass mein Team sich damit beschäftigt und wir einen Testlauf machen.«
»Gut«, sagte Coriolanus. Umgeben von tödlichen Kreaturen, die ihr aufs Wort gehorchten, traute er sich nicht, mehr zu sagen.
Dr. Gaul lachte. »Ach, gehen Sie nach Hause. Oder sehen Sie nach Ihrer Freundin, falls es da noch was zu sehen gibt. Ich brauche jetzt meine Kräcker mit Milch.«
Coriolanus eilte so schnell davon, dass er gegen ein Eidechsenterrarium stieß und seine Bewohner in Panik versetzte. Er lief in die falsche Richtung, dann noch einmal, und fand sich in einer entsetzlichen Abteilung wieder, mit Glaskästen, in denen Menschen vor sich hin vegetierten, denen man Tierteile transplantiert hatte. Kleine Halskrausen aus Federn, Krallen oder sogar Tentakel anstelle der Finger und in der Brust irgendetwas Merkwürdiges, Kiemen vielleicht. Sie erschraken vor ihm, und als einige flehend den Mund öffneten, begriff er, dass es Avoxe waren. Ihre Schreie hallten durch das Labor, als gäbe es dort ein Echo. Über ihnen hockten kleine schwarze Vögel. Schnattertölpel, fiel ihm plötzlich ein. Eine Episode, die mal im Genetikunterricht erwähnt worden war. Das gescheiterte Experiment mit dem Vogel, der menschliche Sprache reproduzieren konnte und für Spionagezwecke eingesetzt worden war, bis die Rebellen seine Talente entdeckten und ihn mit falschen Informationen fütterten. Jetzt schufen die nutzlosen Kreaturen eine Echokammer für die erbarmungswürdigen Schreie der Avoxe.
Schließlich fing eine Frau im Laborkittel und mit einer übergroßen rosa Bifokalbrille auf der Nase ihn ab, schimpfte, weil er die Vögel gestört hatte, und brachte ihn zurück zum Aufzug. Während er wartete, blinkte eine Sicherheitskamera auf ihn herab, und er versuchte zwanghaft, die einsame, zerknitterte Seite seines Exposés zu glätten, die er in der Hand zusammengeknüllt hatte. Oben nahmen Friedenswächter ihn in Empfang, gaben ihm seine und Clemensias Büchertasche zurück und geleiteten ihn aus der Zitadelle hinaus.
Coriolanus schaffte es bis zur nächsten Straßenecke, bevor seine Beine nachgaben und er auf den Gehweg sank. Die Sonne stach ihm in den Augen, und er konnte nicht ruhig atmen. Weil er in der Nacht zuvor nicht geschlafen hatte, war er erschöpft, gleichzeitig aber aufgeputscht von Adrenalin. Was war da eben passiert? War Clemensia tot? Er hatte kaum Arachnes gewaltsames Ende verarbeitet, und jetzt das. Wie bei den Hungerspielen. Aber sie kamen nicht aus den Distrikten. Das Kapitol musste sie beschützen. Es sei Aufgabe der Regierung, alle Menschen zu beschützen, auch die in den Distrikten, hatte Sejanus zu Dr. Gaul gesagt, aber wie sollte man das mit der Tatsache in Einklang bringen, dass sie eben noch Feinde gewesen waren? So oder so sollte der Sohn eines Snow oberste Priorität haben. Hätte nicht er, sondern Clemensia das Exposé geschrieben, wäre er jetzt vielleicht tot. Coriolanus vergrub den Kopf in den Händen. Er war verwirrt und wütend, vor allem jedoch hatte er Angst. Vor Dr. Gaul. Vor dem Kapitol. Er hatte Angst vor allem. Wenn die Leute, die ihn beschützen sollten, ein falsches Spiel mit ihm trieben … Wie sollte er dann überleben? Nicht, indem er ihnen vertraute, so viel war sicher. Aber wenn er ihnen nicht trauen konnte, wem dann? Alles war denkbar.
Bei der Erinnerung, wie die Schlangen ihre Giftzähne in Clemensias Hand geschlagen hatten, wurde ihm ganz anders. Die arme Clemmie, war sie wirklich tot? Was für ein grausames Ende das wäre. Wäre das dann seine Schuld? Weil er ihr die kleine Lüge hatte durchgehen lassen? So ein kleines Vergehen, aber Dr. Gaul würde ihm bestimmt die Schuld zuschieben. Wenn Clemensia starb, hatte er ein Problem.
Er vermutete, dass man sie ins nahe gelegene Kapitol-Krankenhaus gebracht hatte, also rannte er dorthin. In der kühlen Eingangshalle folgte er der Beschilderung zur Notaufnahme. Kaum ging die automatische Schiebetür auf, hörte er Clemensia auch schon schreien, genau wie nach den Schlangenbissen. Wenigstens lebte sie noch. Er erzählte der Schwester am Empfang irgendwas, und sie verstand so viel, dass sie ihm einen Stuhl anbot. Er hatte sich kaum gesetzt, als ihm schwindelig wurde. Er musste schlimm aussehen, denn sie brachte ihm zwei Packungen Vollkornkräcker und ein süßes, sprudelndes Zitronengetränk, an dem er eigentlich nur nippen wollte, das er dann aber hinunterstürzte, auf ein zweites Glas hoffend. Der Zucker half ein bisschen, doch er fühlte sich noch zu elend, um die Kräcker zu probieren, und so steckte er sie ein. Als der behandelnde Arzt auftauchte, hatte er sich fast wieder im Griff. Der Arzt beruhigte ihn. Sie hätten schon öfter Opfer von Laborunfällen behandelt. Da das Gegengift sofort injiziert worden sei, könne man davon ausgehen, dass Clemensia durchkommen werde, auch wenn neurologische Schäden nicht ganz auszuschließen seien. Vorerst müsse sie im Krankenhaus bleiben. Er solle in ein paar Tagen wiederkommen, dann könne sie vielleicht schon Besuch empfangen.
Coriolanus bedankte sich bei dem Arzt, reichte ihm Clemensias Büchertasche und befolgte den Rat, nach Hause zu gehen. Auf dem Weg zum Ausgang kamen ihm Clemensias Eltern entgegen, und er versteckte sich schnell in einer Türöffnung. Er wusste nicht, was man den Dovecotes gesagt hatte, und hatte kein Interesse, mit ihnen zu sprechen, schon gar nicht, bevor er sich eine Geschichte zurechtgelegt hatte.
Solange er keine plausible Geschichte hatte, und zwar eine, die ihn von jeder Mitschuld an Clemensias Zustand freisprach, war an seine Rückkehr zur Schule oder nach Hause nicht zu denken.
Tigris würde frühestens zum Abendessen von der Arbeit kommen, und die Großmadame wäre über seine Lage nur entsetzt. Seltsamerweise war der einzige Mensch, mit dem er jetzt sprechen wollte, Lucy Gray. Sie war klug und würde nichts schönreden.
Seine Füße trugen ihn zum Zoo, noch bevor er über die Schwierigkeiten nachgedacht hatte, die ihn dort erwarteten. Zwei schwer bewaffnete Friedenswächter standen am Haupteingang, weitere liefen hinter ihnen herum. Sie hatten Anweisung, keine Besucher in den Zoo zu lassen, und wiesen ihn zunächst ab. Da spielte Coriolanus die Mentor-Karte aus, und einige erkannten in ihm den Jungen, der versucht hatte, Arachne zu retten. Dank seines Ruhms ließen sie sich überreden, eine Ausnahme zu beantragen. Einer der Friedenswächter sprach mit Dr. Gaul persönlich, und obwohl Coriolanus ein paar Meter entfernt stand, hörte er ihr unverkennbares Lachen durchs Telefon. Dann wurde ihm mitgeteilt, dass er in Begleitung eines Friedenswächters hineindürfe, jedoch nur kurz.
Auf dem Weg zum Affenhaus lagen immer noch Gegenstände herum, die die Menschen auf der Flucht verloren hatten. Scharen von Ratten flitzten hin und her und knabberten an allem, von vergammelten Essensresten bis zu Schuhen, die in der Panik verloren gegangen waren. Obwohl die Sonne hoch am Himmel stand, stöberten auch Waschbären herum und hoben mit ihren geschickten kleinen Händen Leckerbissen auf. Einer nagte an einer toten Ratte und hielt die anderen mit Drohrufen fern.
»Das ist nicht mehr der Zoo aus meiner Erinnerung«, sagte der Friedenswächter. »Kinder in Käfigen, und das Ungeziefer läuft frei rum.«
Überall am Wegesrand standen unter großen Steinen oder an Mauern kleine Dosen mit weißem Pulver. Coriolanus erinnerte sich an das Gift, das während der Besatzung vom Kapitol eingesetzt worden war – in einer Zeit, in der es wenig zu essen und umso mehr Ratten gab. Menschen, vor allem die Toten, waren ihr tägliches Mahl gewesen. Wobei sich die Menschen in den schlimmsten Zeiten auch gegenseitig gegessen hatten. Es gab keinen Grund, sich den Ratten überlegen zu fühlen.
»Ist das Rattengift?«, fragte er den Friedenswächter.
»Ja, irgendein neues Zeug, das sie ausprobieren. Aber die Ratten sind zu schlau, die rühren das nicht an.« Er zuckte die Achseln. »Was anderes haben wir nicht bekommen.«
Im Käfig drängten sich die Tribute, die jetzt wieder in Ketten lagen, an die Rückwand oder hockten zwischen den Felsformationen, als wollten sie möglichst wenig auffallen.
»Halten Sie lieber Abstand«, sagte der Friedenswächter. »Ihr Mädchen ist wahrscheinlich nicht gefährlich, aber wer weiß? Vielleicht greift Sie ein anderer von denen an. Bleiben Sie außer Reichweite.«
Coriolanus nickte und ging zu seinem üblichen Stein, blieb jedoch dahinter stehen. Von den Tributen fühlte er sich nicht bedroht – sie waren sein geringstes Problem –, aber er wollte Dekan Highbottom keine Angriffsfläche bieten.
Er entdeckte Lucy Gray nicht sofort. Dann fing er Jessups Blick auf, der an der Wand lehnte und sich etwas an den Nacken hielt, das Coriolanus als sein Taschentuch erkannte. Jessup rüttelte jemanden neben sich, und da setzte Lucy Gray sich erschrocken auf.
Einen Moment lang schien sie nicht zu wissen, was los war. Als sie Coriolanus entdeckte, rieb sie sich den Schlaf aus den Augen und kämmte die Haare mit den Fingern zurück. Beim Aufstehen verlor sie das Gleichgewicht und musste sich an Jessups Arm festhalten. Immer noch schwankend, die Ketten hinter sich herziehend, kam sie durch den Käfig auf ihn zu. Lag es an der Hitze? Am Trauma des Mords? Am Hunger? Da das Kapitol den Tributen nichts zu essen gab, hatte sie seit Arachnes gewaltsamem Tod, als sie das kostbare Essen der Zuschauer wieder von sich gegeben hatte und vermutlich auch den Brotpudding und den Apfel vom Frühstück, nichts mehr zu sich genommen. Seit fast fünf Tagen zehrte sie nun also schon von einem Brot mit Hackbraten und einer Pflaume. Er musste ihr mehr zu essen besorgen, und wenn es Kohlsuppe war.
Als sie den ausgetrockneten Graben durchquerte, hob er eine Hand. »Tut mir leid, wir dürfen uns nicht näher kommen.«
Lucy Gray blieb ein paar Schritte vor dem Gitter stehen. »Wundert mich, dass sie dich überhaupt reingelassen haben.« Ihre Kehle, ihre Haut, ihr Haar – alles schien ausgedörrt in der heißen Nachmittagssonne. Sie hatte einen schlimmen Bluterguss, der am Abend zuvor noch nicht da gewesen war. Wer hatte sie geschlagen? Ein anderer Tribut oder ein Wächter?
»Ich wollte dich nicht wecken«, sagte er.
»Macht nichts. Jessup und ich wechseln uns mit Schlafen ab. Die Kapitolratten stehen offenbar auf Menschen.«
»Die Ratten versuchen, euch zu fressen?«, fragte Coriolanus entsetzt.
»Tja, in der ersten Nacht hat irgendwas Jessup in den Nacken gebissen. Es war zu dunkel, um es zu erkennen, aber er meint, es hatte Fell. Und letzte Nacht ist mir was über das Bein gehuscht.« Sie zeigte auf eine Dose mit weißem Pulver, die am Gitter stand. »Das Zeug hilft kein bisschen.«
Plötzlich sah Coriolanus Lucy Gray vor sich, tot unter einer Horde Ratten. Die schreckliche Vision zerstörte die letzten Reste von Widerstand, und die Verzweiflung übermannte ihn. Verzweiflung über die Lage, in der Lucy Gray war, er selbst, sie beide. »Lucy Gray, es tut mir so leid. Das alles tut mir so leid.«
»Du kannst ja nichts dafür«, sagte sie.
»Du musst mich hassen. Das solltest du jedenfalls. Ich würde mich hassen«, sagte er.
»Ich hasse dich nicht. Die Hungerspiele waren nicht deine Idee«, antwortete sie.
»Aber ich mache mit. Ich trage dazu bei, dass sie stattfinden können!« Er senkte beschämt den Kopf. »Wenn ich doch wie Sejanus wäre. Der versucht wenigstens, rauszukommen.«
»Nein, bitte tu das nicht. Lass mich damit nicht allein.« Sie trat einen Schritt vor, schwankte, suchte am Gitter Halt und sank halb ohnmächtig zu Boden.
Ohne einen Gedanken an die Warnungen des Friedenwächters zu verschwenden, stieg er über den Stein und kniete sich ihr gegenüber. »Alles in Ordnung?« Sie nickte, aber sie sah nicht gut aus. Eigentlich hatte er ihr von dem Zwischenfall mit den Schlangen erzählen wollen und wie knapp Clemensia dem Tod entronnen war. Er hatte gehofft, sie um Rat fragen zu können, doch was war das alles im Vergleich zu ihrer Situation? Die Vollkornkräcker, die er von der Krankenschwester bekommen hatte, fielen ihm ein, und er fummelte in den Taschen nach den zerdrückten Packungen. »Guck mal, die hab ich dir mitgebracht. Sie sind nicht groß, aber sehr nahrhaft.«
Wie bescheuert das klang. Was interessierte sie der Nährwert der Kräcker? Ihm wurde bewusst, dass er nur nachplapperte, was seine Lehrer während des Krieges gesagt hatten, um die Kinder bei Laune zu halten. Der Gratis-Snack, den die Regierung ausgab, war ein Ansporn, zur Schule zu gehen. Die harten, faden Dinger, die man nur mit viel Wasser herunterkriegte, waren alles, was manche Kinder den ganzen Tag zu essen bekamen. Er erinnerte sich an die kleinen, klauenartigen Hände, mit denen sie die Verpackung aufgerissen hatten, und an das verzweifelte Knabbern, das darauf folgte.
Lucy Gray riss sofort eine Packung auf und stopfte sich einen der beiden Kräcker in den Mund, sie kaute und schluckte das trockene Ding mühsam herunter. Sie hielt sich den Bauch, seufzte und ließ sich mit dem zweiten Kräcker mehr Zeit. Das Essen schien sie aufzurichten, sie konnte ruhiger sprechen.
»Danke«, sagte sie. »Das hat gutgetan.«
»Iss die anderen auch noch«, drängte er und zeigte auf die zweite Packung.
Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Die bewahre ich für Jessup auf. Er ist jetzt mein Verbündeter.«
»Dein Verbündeter?«, fragte Coriolanus verblüfft. Wie konnte man bei den Hungerspielen einen Verbündeten haben?
»Ja. Die Tribute von Distrikt 12 gehen gemeinsam unter. Er ist nicht der hellste Stern im Großen Wagen, aber stark wie ein Ochse.«
Zwei Kräcker waren ein kleiner Preis für Jessups Schutz. »Sobald ich kann, besorge ich dir mehr. Und demnächst ist es auch erlaubt, Essen in die Arena zu liefern. Das ist jetzt offiziell.«
»Das ist gut. Mehr Essen ist gut.« Sie beugte den Kopf vor und lehnte ihn an die Gitterstäbe. »Dann wär es vielleicht wirklich nicht schlecht, zu singen, wie du gesagt hast. Vielleicht wollen die Leute mir dann helfen.«
»Beim Interview«, schlug er vor. »Da könntest du das Lied vom Tal noch mal singen.«
»Vielleicht.« Sie legte nachdenklich die Stirn in Falten. »Wird das in ganz Panem gezeigt oder nur im Kapitol?«
»Ich glaube, in ganz Panem«, sagte er. »Aber aus den Distrikten wirst du nichts kriegen.«
»Hatte ich auch nicht erwartet. Darum geht’s nicht«, sagte sie. »Aber vielleicht singe ich wirklich. Mit Gitarre oder so wäre das natürlich noch besser.«
»Ich kann versuchen, dir eine zu besorgen.« Nicht dass es bei den Snows irgendwelche Musikinstrumente gegeben hätte. Vor Lucy Gray hatte es in seinem Leben bis auf die tägliche Hymne der Großmadame und die Wiegenlieder seiner Mutter vor langer Zeit wenig Musik gegeben. Den Radiosender des Kapitols mit seinen Märschen und Propagandaliedern hörte er nur selten. In seinen Ohren klangen die alle gleich.
»He!« Der Friedenswächter winkte ihm zu. »Das ist zu nah! Die Zeit ist jetzt auch um.«
Coriolanus stand auf. »Wenn ich will, dass die mich noch mal reinlassen, gehe ich jetzt besser.«
»Ja, klar. Und danke. Für die Kräcker und so.« Lucy Gray zog sich an den Gitterstäben hoch.
Er fasste durch das Gitter, um ihr aufzuhelfen. »Nicht der Rede wert.«
»Für dich vielleicht nicht«, sagte sie. »Für mich bedeutet es unendlich viel, dass jemand gekommen ist, als wäre ich wichtig.«
»Du bist wichtig«, sagte er.
»Na, das hier beweist aber so ziemlich das Gegenteil.« Sie rasselte mit den Ketten und zog daran. Dann, als würde ihr plötzlich etwas einfallen, schaute sie zum Himmel.
»Für mich bist du wichtig«, beharrte er. Das Kapitol wusste sie vielleicht nicht zu schätzen, er aber sehr wohl. Hatte er ihr nicht gerade sein Herz ausgeschüttet?
»Zeit zu gehen, Mr Snow!«, rief der Friedenswächter.
»Mir bist du wichtig, Lucy Gray«, wiederholte er. Jetzt sah sie ihn wieder an, doch sie schien immer noch weit weg.
»Hör mal, Junge, ich würde dich nur ungern melden«, sagte der Friedenswächter.
»Ich muss jetzt los.« Coriolanus wandte sich zum Gehen.
»Hey!«, rief sie mit einer plötzlichen Dringlichkeit. Er drehte sich um. »Hey, ich glaube nicht, dass du nur wegen Ruhm und guter Noten hier bist. Du bist ein seltener Vogel, Coriolanus.«
»Du auch«, sagte er.
Sie nickte und schleppte sich zurück zu Jessup. Ihre Ketten hinterließen eine Spur in dem Schmodder aus schmutzigem Stroh und Rattendreck. Sie legte sich neben ihren Partner und rollte sich zusammen, als hätte die kurze Begegnung sie völlig erschöpft.
Auf dem Weg zum Ausgang stolperte Coriolanus zweimal. Er war zu müde, um sich eine gute Lösung für was auch immer zu überlegen. Jetzt war es so spät, dass es nicht auffällig war, wenn er zu Hause auftauchte, also machte er sich auf den Heimweg. Zu seinem Pech lief er seiner Mitschülerin Persephone Price in die Arme, der Tochter jenes berüchtigten Nero Price, der damals das Bein des Dienstmädchens gegessen hatte. Da sie Nachbarn waren, gingen sie zusammen. Sie war die Mentorin von Mizzen, einem kräftigen Dreizehnjährigen aus Distrikt 4, und hatte mitbekommen, wie er und Clemensia aus dem Kurs gerufen worden waren. Er fürchtete ein Gespräch über das Exposé, aber sie war immer noch so bestürzt über Arachnes Tod, dass sie kein anderes Thema hatte. Normalerweise ging er Persephone aus dem Weg, weil er sich jedes Mal unweigerlich fragte, ob sie damals im Krieg wohl gewusst hatte, woher das Fleisch in ihrem Eintopf stammte. Eine Zeit lang hatte er sich vor ihr gefürchtet, doch mittlerweile fand er sie nur noch abstoßend, sooft er sich auch sagte, dass sie nichts dafür konnte. Mit ihren Grübchen und den grünbraunen Augen war sie hübscher als alle anderen Mädchen aus der Jahrgangsstufe, Clemensia vielleicht ausgenommen … Clemensia vor dem Schlangenbiss. Doch bei der Vorstellung, sie zu küssen, gruselte es ihn. Selbst jetzt, als sie ihn zum Abschied tränenreich umarmte, konnte er nur an das abgesägte Bein denken.
Er schleppte sich die Treppe hoch, seine Gedanken dunkler denn je bei der Erinnerung an das arme Dienstmädchen, das auf der Straße vor Hunger zusammengebrochen war. Wie konnte er hoffen, dass Lucy Gray es schaffte? Sie wurde so schnell schwächer. Kraftlos und verstört, verletzt und gebrochen. Doch vor allem starb sie einen langsamen Hungertod. Morgen konnte sie vielleicht schon nicht mehr aufrecht stehen. Wenn er keinen Weg fand, ihr etwas zu essen zu bringen, war sie tot, bevor die Hungerspiele begannen.
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Als er in die Wohnung kam, sah die Großmadame ihn nur ein Mal an und gab ihm dann den Rat, sich vor dem Abendessen noch mal hinzulegen. Er ließ sich aufs Bett fallen mit dem Gefühl, vor lauter Stress nie wieder schlafen zu können. Doch irgendwann wachte er auf, weil Tigris ihn sanft an der Schulter rüttelte. Von dem Tablett auf seinem Nachttisch wehte der tröstliche Geruch von Nudelsuppe herüber. Manchmal bekam sie vom Metzger Hühnerknochen geschenkt, und dann zauberte sie daraus etwas Wunderbares.
»Coryo«, sagte sie. »Satyria hat schon drei Mal angerufen, und mir fällt langsam keine Ausrede mehr ein. Na komm, iss die Suppe und ruf sie zurück.«
»Hat sie nach Clemensia gefragt? Wissen alle Bescheid?«, platzte es aus ihm heraus.
»Clemensia Dovecote? Nein. Was ist mit ihr?«, fragte Tigris.
»Es war schrecklich.« Er erzählte ihr die Geschichte in allen Einzelheiten.
Tigris wurde immer bleicher. »Dr. Gaul hat sie von den Schlangen beißen lassen? Wegen einer harmlosen Notlüge?«
»Allerdings. Und es war ihr völlig egal, ob Clemmie überlebt«, sagte er. »Sie hat mich einfach weggeschickt, damit sie in Ruhe ihre Kräcker essen konnte.«
»Das ist sadistisch. Oder komplett wahnsinnig«, sagte Tigris. »Willst du sie melden?«
»Bei wem sollte ich sie melden? Sie ist die Oberste Spielmacherin, die rechte Hand des Präsidenten. Sie würde sagen, dass wir selber schuld sind, weil wir gelogen haben.«
Tigris dachte darüber nach. »Gut. Dann melde sie nicht. Und stell dich auch nicht gegen sie. Geh ihr möglichst aus dem Weg.«
»Das ist nicht so einfach als Mentor. Sie taucht andauernd in der Akademie auf, um mit dem mutierten Kaninchen zu spielen, und absurde Fragen zu stellen. Ein Wort von ihr kann darüber entscheiden, ob ich den Preis gewinne oder nicht.« Er rieb sich mit den Händen über das Gesicht. »Arachne tot, Clemensia mit Gift vollgepumpt, und Lucy Gray … das ist noch so eine schreckliche Geschichte. Ich bezweifle, dass sie bis zu den Spielen durchhält, und vielleicht ist es sogar besser so.«
Tigris gab ihm einen Löffel in die Hand. »Iss jetzt deine Suppe. Wir haben schon Schlimmeres überstanden. Snow landet immer oben?«
»Snow landet immer oben«, sagte er mit so wenig Überzeugung, dass sie beide lachen mussten. Danach kam er sich wieder ein bisschen normaler vor. Er aß ihr zuliebe ein paar Löffel Suppe, dabei merkte er, dass er einen Bärenhunger hatte, und schlang den Rest schnell herunter.
Als Satyria wieder anrief, hätte er ihr fast alles gestanden, aber sie wollte ihn nur bitten, am nächsten Morgen auf Arachnes Beerdigung die Hymne zu singen. »Deine Heldentat im Zoo prädestiniert dich dazu, außerdem bist du der Einzige, der sie auswendig kann.«
»Es wäre mir natürlich eine Ehre«, sagte er.
»Gut.« Satyria schlürfte irgendetwas, und die Eiswürfel in ihrem Glas klirrten. Dann holte sie tief Luft. »Wie läuft es mit deinem Tribut?«
Coriolanus zögerte. Jammern würde kindisch wirken – als käme er nicht allein zurecht. Er bat Satyria eigentlich nie um Hilfe. Doch dann dachte er an Lucy Gray, gebeugt unter der Last ihrer Ketten, und gab die Zurückhaltung auf. »Nicht so gut. Ich hab sie heute kurz gesehen. Sie ist sehr schwach. Das Kapitol hat ihr überhaupt nichts zu essen gegeben.«
»Seit sie Distrikt 12 verlassen hat?«, fragte Satyria überrascht. »Das sind ja, wie viele Tage? Vier?«
»Fünf. Ich glaube nicht, dass sie bis zu den Hungerspielen durchhält. Ich werde gar keinen Tribut haben, den ich betreuen kann«, sagte er. »Und so wird es vielen Mentoren gehen.«
»Das ist aber ungerecht. Das ist ja so, als müsstest du ein Experiment mit kaputten Geräten durchführen«, sagte sie. »Und die Spiele werden jetzt noch mal um mindestens ein oder zwei Tage verschoben.« Sie schwieg kurz, dann fügte sie hinzu: »Lass mich sehen, was ich tun kann.«
Er legte auf und wandte sich zu Tigris. »Ich soll auf der Beerdigung singen. Von Clemensia hat sie gar nichts gesagt. Anscheinend halten sie es geheim.«
»Dann machst du es genauso«, sagte Tigris. »Vielleicht wollen sie den Vorfall unter den Teppich kehren.«
»Vielleicht erzählen sie ja nicht mal Dekan Highbottom davon«, sagte er, und seine Miene hellte sich auf. Da fiel ihm etwas anderes ein. »Tigris? Mir fällt gerade ein, dass ich gar nicht richtig singen kann.« Und aus irgendeinem Grund war das das Lustigste, was sie je gehört hatten.
Die Großmadame jedoch fand es überhaupt nicht zum Lachen und weckte ihn am nächsten Tag im Morgengrauen, um mit ihm zu üben. Am Ende jeder Zeile stach sie ihm mit einem Lineal in die Rippen und rief: »Atmen!«, bis ihm gar nichts anderes übrig blieb. Zum dritten Mal in dieser Woche opferte sie einen ihrer Lieblinge für seine Zukunft. Sie steckte ihm eine hellblaue Rosenknospe an seine sorgfältig gebügelte Uniformjacke und sagte: »Die passt zu deinen Augen.« In diesem eleganten Aufzug, mit Haferflocken im Bauch und dem Brustkorb voller blauer Flecken, die ihn ermahnten, das Atmen nicht zu vergessen, begab er sich zur Akademie.
Obwohl es Samstag war, meldeten sich alle Schüler zur ersten Stunde und stellten sich dann auf der Freitreppe der Akademie auf, schön alphabetisch und nach Kursen getrennt. Wegen seiner besonderen Aufgabe fand Coriolanus sich in der ersten Reihe mit den Lehrern und den Ehrengästen wieder, vorneweg Präsident Ravinstill. Satyria gab ihm einen kurzen Überblick über den Ablauf, doch er konnte sich nur merken, dass die Hymne die Zeremonie eröffnete. Es machte ihm nichts aus, vor Publikum zu reden, öffentlich gesungen hatte er jedoch noch nie – dafür gab es in Panem kaum je Gelegenheit. Nicht zuletzt deshalb hatte Lucy Gray mit ihrem Lied so viel Aufmerksamkeit erregt. Zur Beruhigung sagte er sich, dass seine Zuhörer, selbst wenn er wie ein Hund jaulen sollte, wenig Vergleichsmöglichkeiten hatten.
Auf der anderen Seite der Prachtstraße füllten sich die Tribünen, die extra für den Trauerzug aufgebaut worden waren, zusehends mit schwarz gekleideten Gästen – Schwarz hatten alle im Schrank hängen, weil alle im Krieg Angehörige verloren hatten. Er hielt nach den Cranes Ausschau, konnte sie jedoch nirgends entdecken. Die Akademie und die umliegenden Gebäude waren mit Trauerfahnen geschmückt, und in jedem Fenster hing die Flagge des Kapitols. Die Feier wurde von zahlreichen Kameras aufgezeichnet, Fernsehreporter kommentierten live. Coriolanus fand, dass diese gigantische Show in keinem Verhältnis zu Arachnes Leben und Sterben stand, zumal Letzteres hätte vermieden werden können, wenn sie nicht so eine Selbstdarstellerin gewesen wäre. So viele Menschen waren heldenhaft im Krieg gestorben und hatten kaum Anerkennung bekommen – dieses Spektakel ging ihm auf die Nerven. Zum Glück musste er nur singen und nicht ihre Talente loben, die sich seiner Erinnerung nach weitgehend darin erschöpften, dass sie laut genug war, um die Aula ohne Mikrofon zu beschallen, und einen Löffel auf der Nase balancieren zu können. Und Dekan Highbottom hatte ihn einen Angeber genannt? Trotzdem gehörte sie ja praktisch zur Familie.
Die Schuluhr schlug neun, und die Versammelten verstummten. Wie besprochen erhob sich Coriolanus und ging aufs Podium. Satyria hatte ihm eine Begleitung versprochen, doch die Stille hielt so lange an, dass er schon Luft holte und loslegen wollte, als endlich eine blecherne Version der Hymne aus den Lautsprechern ertönte und ihm sechzehn einleitende Takte gab.
Juwel von Panem,
Mächtige Stadt.
Durch die Zeiten erstrahlst du aufs Neue.

Es war eher ein Sprechgesang als eine melodische Glanzleistung, aber das Lied stellte keine besondere Herausforderung dar. Der hohe Ton, den die Großmadame nie traf, war nicht zwingend, die meisten sangen ihn eine Oktave tiefer. Mit dem piksenden Lineal im Kopf kam er mühelos durch, ohne einen Ton zu verfehlen oder außer Atem zu kommen. Er setzte sich unter großzügigem Applaus und einem wohlwollenden Nicken des Präsidenten, der nach ihm aufs Podium trat.
»Vor zwei Tagen wurde das junge, wertvolle Leben von Arachne Crane beendet, und so betrauern wir ein weiteres Opfer der verbrecherischen Rebellion, die uns immer noch bedrängt«, hob der Präsident an. »Ihr Tod war so heldenhaft wie all die Tode auf dem Schlachtfeld, ihr Verlust noch tiefgreifender, weil wir uns vorgeblich im Frieden befinden. Doch solange diese Krankheit alles verschlingt, was in unserem Land gut und achtbar ist, wird es keinen Frieden geben. Heute ehren wir ihr Opfer mit der Mahnung, dass das Böse zwar existiert, jedoch nicht überdauern wird. Und wieder einmal werden wir Zeugen, wie unser großes Kapitol Gerechtigkeit nach Panem bringt.«
Mit tiefen, langsamen Klängen setzten die Trommeln ein, die Versammelten reckten die Köpfe, und da bog der Trauerzug um die Ecke. Wenngleich nicht so breit wie der Corso, bot die Scholars Road der Ehrengarde der Friedenswächter doch genug Platz. Schulter an Schulter, zwanzig Mann in der Breite und vierzig in der Tiefe, marschierten sie im vollkommenen Gleichschritt zum Rhythmus der Trommeln.
Coriolanus hatte sich schon gefragt, weshalb man den Menschen aus den Distrikten derart unverblümt unter die Nase rieb, dass eine der ihren ein Kind aus dem Kapitol ermordet hatte, doch jetzt begriff er, was dahintersteckte. Auf die Friedenswächter folgte ein langer Tieflader mit einem Kran darauf. Hoch oben am Haken hing der zerschossene Körper von Brandy, dem Mädchen aus Distrikt 10. Die übrigen dreiundzwanzig Tribute waren an die Ladefläche gekettet. Die Ketten waren zu kurz, um aufrecht zu stehen, deshalb hockten oder saßen sie auf dem nackten Metallboden. Die Feier war nur eine weitere Gelegenheit, die Distrikte daran zu erinnern, dass sie die Schwächeren waren und dass ihr Widerstand nicht ohne Folgen blieb.
Lucy Gray versuchte, einen Rest Würde zu bewahren, indem sie so aufrecht saß, wie die Ketten es erlaubten, und geradeaus blickte, ohne auf die Leiche zu achten, die leise über ihrem Kopf hin und her schwang. Aber es half nichts. Der Schmutz, die Fesseln, die Zurschaustellung – das alles ließ sich nicht einfach so wegstecken. Er versuchte sich vorzustellen, wie er sich unter solchen Umständen verhalten würde, bis ihm plötzlich klar wurde, dass Sejanus in diesem Augenblick garantiert genau das Gleiche tat, und er sich zusammenriss.
Hinter den Tributen kam ein weiteres Bataillon Friedenswächter und bereitete den Weg für einen Vierspänner. Die Pferde waren mit Kränzen geschmückt und zogen einen kunstvoll verzierten Wagen mit einem schlichten weißen Sarg voller Blumen. Hinter dem Sarg fuhren die Cranes in einer Pferdekutsche. Es sprach immerhin für sie, dass sie sich sichtlich unwohl fühlten. Als der Sarg vor dem Podium ankam, blieb der Trauerzug stehen.
Jetzt trat Dr. Gaul, die neben dem Präsidenten gesessen hatte, ans Mikrofon. Coriolanus fand es falsch, sie in einem solchen Moment sprechen zu lassen, aber anscheinend hatte sie die Verrückte mit dem pinkfarbenen Schlangenarmreif zu Hause gelassen, denn sie sprach mit ernster und intelligenter Klarheit. »Arachne Crane, als deine Mitbürger aus Panem schwören wir, dass dein Tod nicht vergebens sein wird. Wenn eine aus unseren Reihen getroffen wird, schlagen wir doppelt so hart zurück. Die Hungerspiele werden fortgesetzt, mit mehr Elan und Einsatz denn je, während wir deinen Namen auf die lange Liste der Unschuldigen setzen, die im Einsatz für ein gerechtes Land ihr Leben ließen. Deine Freunde, deine Familie und deine Mitbürger erweisen dir die Ehre und widmen die zehnten Hungerspiele deinem Andenken.«
Jetzt war Großmaul Arachne also eine Kämpferin für die Gerechtigkeit. Ja, sie gab ihr Leben hin, als sie ihren Tribut mit einem Käsebrot quälte, dachte Coriolanus. »Gefallen für billige Lacher«, das wäre eine gute Inschrift für ihren Grabstein.
Eine Reihe Friedenswächter mit roten Schärpen hob die Gewehre und jagte einige Salven über den Trauerzug, der sich wieder in Bewegung gesetzt hatte und nach ein paar Hundert Metern um eine Ecke verschwand.
Als die Versammlung sich auflöste, deuteten viele Leute Coriolanus’ qualvolle Miene als Trauer um Arachne, dabei hätte er sie am liebsten noch mal umgebracht. Er hatte das Gefühl, sich dennoch ganz gut gehalten zu haben, bis er sich umdrehte und Dekan Highbottom auf ihn herabschaute.
»Mein Beileid zum Verlust Ihrer Freundin«, sagte der Dekan.
»Und Ihnen zum Verlust Ihrer Schülerin. Es ist ein schwerer Tag für uns alle. Aber der Trauerzug war sehr bewegend«, antwortete Coriolanus.
»Fanden Sie? Ich fand ihn übertrieben und geschmacklos«, sagte Dekan Highbottom. Vor lauter Überraschung entfuhr Coriolanus ein kleines Lachen, doch er riss sich schnell zusammen und versuchte, erschrocken zu gucken. Der Dekan schaute auf Coriolanus’ blaue Rosenknospe. »Erstaunlich, wie wenig sich die Dinge ändern. Nach all dem Morden. Nach all den Versprechungen, nicht zu vergessen, wie hoch der Preis war. Nach alldem weiß ich nicht mehr, was Knospe und was Blüte ist.« Er tippte mit dem Zeigefinger an die Rose, rückte sie zurecht und lächelte. »Kommen Sie nicht zu spät zum Essen. Wie ich hörte, gibt es Kuchen.«
Das einzig Gute an der Begegnung war, dass es beim Büfett im Speisesaal der Schule tatsächlich Kuchen gab. Anders als am Tag der Ernte häufte Coriolanus sich diesmal jede Menge Brathähnchen auf den Teller und nahm sich das größte Stück Pfirsichkuchen, das er finden konnte. Er bestrich die Kräcker mit Butter und trank vier Gläser Traubenpunsch. Das letzte Glas schenkte er so voll, dass es überschwappte und seine Leinenserviette befleckte. Sollten die Leute doch reden. Der Haupttrauernde musste sich stärken. Doch noch während er aß, erkannte er es als Zeichen dafür, dass seine sonst so hervorragende Selbstbeherrschung ins Wanken geriet. Die Schuld daran gab er Dekan Highbottom mit seinen ständigen Schikanen. Was hatte er da gefaselt? Knospen? Blüten? Man sollte ihn irgendwo einsperren oder, noch besser, auf irgendeinen entlegenen Außenposten schicken, damit er die anständigen Bürger des Kapitols nicht länger behelligte. Beim bloßen Gedanken an ihn musste Coriolanus sich noch ein Stück Kuchen holen.
Sejanus dagegen pickte an seinem Hähnchen und den Kräckern herum, ohne einen Bissen zu essen. Coriolanus hatte den Trauerzug nur schwer ertragen können, aber für Sejanus musste er die reinste Qual gewesen sein.
»Wenn du das ganze Essen stehen lässt, melden sie dich«, sagte Coriolanus. Es lag ihm zwar nicht viel an Sejanus, aber er wollte auch nicht, dass er bestraft wurde.
»Ich weiß«, sagte Sejanus. Trotzdem bekam er nur einen kleinen Schluck Punsch herunter.
Als die Mahlzeit sich dem Ende neigte, versammelte Satyria die zweiundzwanzig aktiven Mentoren und teilte ihnen mit, dass die Hungerspiele nicht nur stattfinden, sondern auch so präsent sein sollten wie nie zuvor. Vor diesem Hintergrund war am Nachmittag für alle eine Tour durch die Arena zusammen mit ihren Tributen geplant. Sie sollte live im ganzen Land übertragen werden und damit Dr. Gauls Worte auf der Trauerfeier unterstreichen. Die Oberste Spielmacherin wusste sehr wohl, dass es als Schwäche ausgelegt werden könnte, wenn sie die Jugendlichen des Kapitols von denen aus den Distrikten fernhielten – so als hätten sie Angst vor dem Feind. Bei der Tour sollten die Tribute Handschellen tragen, aber nicht angekettet sein. Die besten Scharfschützen der Friedenswächter dienten als Wachen, und die Mentoren sollten Seite an Seite mit ihren Schützlingen auftreten.
Coriolanus spürte ein gewisses Widerstreben unter seinen Mitschülern – einige Eltern hatten sich nach Arachnes Tod über schlampige Sicherheitsvorkehrungen beschwert –, doch niemand protestierte, keiner wollte als Feigling dastehen. Ihm kam das Ganze gefährlich und leichtsinnig vor. Warum sollten sich nicht weitere Tribute gegen ihre Mentoren wenden? Aber das hätte er niemals laut gesagt. Er fragte sich sogar, ob Dr. Gaul vielleicht auf weitere Ausschreitungen hoffte, damit sie noch einen Tribut bestrafen konnte, diesmal vielleicht vor laufender Kamera.
Dass Dr. Gaul sich schon wieder so kaltherzig zeigte, ließ ihn innerlich rebellieren. Er schaute auf Sejanus’ Teller. »Schon fertig?«
»Ich kriege heute nichts runter«, sagte Sejanus. »Ich weiß nicht, was ich damit machen soll.«
Ihr Bereich hatte sich geleert. Coriolanus breitete unter dem Tisch seine fleckige Leinenserviette auf dem Schoß aus. Als er sah, dass sie mit dem Wappen des Kapitols verziert war, kam er sich noch krimineller vor. »Leg’s hier drauf«, flüsterte er.
Sejanus schaute sich verstohlen um und legte das Hähnchen und die Kräcker schnell auf die Serviette. Coriolanus wickelte es ein und stopfte es in seine Büchertasche. Man durfte kein Essen aus dem Speisesaal mitnehmen, schon gar nicht für die Tribute, aber wo sonst hätte er vor der Tour welches herbekommen sollen? Vor laufender Kamera konnte Lucy Gray das Zeug nicht essen, doch ihr Kleid hatte tiefe Taschen. Es ärgerte ihn, dass die Hälfte seiner Beute an Jessup gehen würde, aber vielleicht würde sich die Investition auszahlen, wenn die Spiele losgingen.
»Danke. Du bist ein echter Rebell«, sagte Sejanus, als sie ihre Tabletts auf das Förderband stellten, das in die Küche lief.
»Ja, mit mir ist nicht zu spaßen«, sagte Coriolanus.
Die Mentoren quetschten sich in mehrere Transporter der Akademie und fuhren zur Arena, die auf der anderen Seite des Flusses errichtet worden war, damit die Menschenmassen nicht das Stadtzentrum überschwemmten. Seinerzeit hatte das riesige, hochmoderne Amphitheater als Veranstaltungsort für viele Wettkämpfe, militärische und andere Ereignisse gedient. Während des Krieges hatten hier prominente Hinrichtungen stattgefunden, weshalb es zur Zielscheibe von Luftangriffen der Rebellen geworden war. Das ursprüngliche Bauwerk stand zwar noch, war inzwischen jedoch stark zerstört und instabil, sodass es nur noch als Austragungsort für die Hungerspiele taugte. Die einst üppige, akkurat gepflegte Rasenfläche war vernachlässigt und verdorrt. Sie war von Bombenkratern durchlöchert, Unkraut war das einzige Grün. Überall lag Schutt herum, Metall- und Steinbrocken, und die fünf Meter hohe Mauer, die den Platz umgab, hatte unzählige Risse und Narben von Granatsplittern. Jedes Jahr wurden die Tribute mit nichts als einem Arsenal von Messern, Schwertern, Keulen und allem, was das Blutvergießen erleichterte, dort eingesperrt, während ihnen das Publikum zu Hause zuschaute. Am Ende wurde derjenige, der es geschafft hatte zu überleben, zurück in seinen Distrikt gebracht, die Leichen wurden weggeräumt, die Waffen eingesammelt und die Tore der Arena bis zum folgenden Jahr geschlossen. Keine Instandhaltung. Keine Sanierung. Wind und Regen wischten vielleicht die Blutflecken weg, Kapitolhände taten es nicht.
Professor Sickle, die bei der Tour die Aufsicht hatte, wies die Mentoren an, ihre Schulsachen nach der Ankunft im Transporter zu lassen. Coriolanus stopfte sich die Serviette mit dem Essen in die Hosentasche und ließ den Saum seiner Jacke darüberhängen. Als sie aus dem klimatisierten Wagen in die glühende Sonne traten, standen dort bereits die Tribute in Handschellen in einer Reihe, streng bewacht von Friedenswächtern. Die Mentoren wurden zu ihren Tributen geschickt, die nach den Nummern ihrer Distrikte aufgestellt waren, sodass er mit Lucy Gray fast am Ende stand. Hinter ihnen kam nur noch Jessup mit seiner Mentorin Lysistrata, die keine fünfzig Kilo auf die Waage brachte. Vor ihm stand Clemensias Tribut Reaper – der ihn im Lastwagen gewürgt hatte – und starrte finster zu Boden. Falls es zu einer Machtprobe zwischen Mentoren und Tributen kam, sah es schlecht für Coriolanus aus.
Trotz ihrer zarten Erscheinung war Lysistrata nicht zu unterschätzen. Als Tochter der beiden Leibärzte von Präsident Ravinstill hatte sie das Glück gehabt, ein Mentorat zu erhalten, und sie gab sich offenbar große Mühe, einen Draht zu Jessup zu bekommen. »Ich hab dir Salbe für deinen Nacken mitgebracht«, hörte Coriolanus sie flüstern. »Aber du musst sie gut verstecken.« Jessup grunzte zustimmend. »Ich steck sie dir bei Gelegenheit in die Tasche.«
Die Friedenswächter schoben die schweren Riegel zurück. Das massive Tor öffnete sich und führte in eine riesige Eingangshalle, wo Stände mit Brettern vernagelt waren und mit Fliegendreck übersäte Poster Ereignisse aus Vorkriegszeiten bewarben. Die jungen Leute folgten den Soldaten in ihrer Formation auf die andere Seite der Eingangshalle, wo diverse raumhohe, jetzt dick mit Staub bedeckte Drehkreuze eingebaut waren, jeweils mit drei Metallbügeln. Um hindurchzugehen, benötigte man eine Marke vom Kapitol, solche, wie sie immer noch benutzt wurden, um die Straßenbahn zu bezahlen.
Das war der Eingang für die armen Leute, dachte Coriolanus. Oder vielleicht nicht arm. Pöbel traf es besser. Die Familie Snow hatte die Arena immer durch einen anderen Eingang betreten, der mit einer Samtkordel abgesperrt wurde. Natürlich konnte man in ihre Loge nicht mit einer Straßenbahnmarke gelangen. Anders als der Rest der Arena hatte die Loge ein Dach, ein Fenster, das sich aufschieben ließ, und eine Klimaanlage, die auch die heißesten Tage erträglich machte. Ihnen war ein Avox zugeteilt, der ihnen zu essen und zu trinken brachte, außerdem Spielsachen für ihn und Tigris. Wenn er sich langweilte, konnte er auf den gepolsterten Plüschsitzen ein Nickerchen machen.
Die Friedenswächter, die an zwei Drehkreuzen postiert waren, steckten Marken in die Schlitze, damit immer ein Tribut und ein Mentor gleichzeitig hindurchgehen konnten. Bei jeder Drehung rief eine fröhliche Stimme: »Wir wünschen gute Unterhaltung!«
»Können Sie die Sperre nicht aufheben?«, fragte Professor Sickle.
»Dazu bräuchten wir den Schlüssel, aber niemand weiß, wo der ist«, sagte ein Friedenswächter.
»Wir wünschen gute Unterhaltung!«, rief das Drehkreuz Coriolanus zu, als er hindurchging. Er schob den Metallarm zurück und stellte fest, dass man nicht zurückgehen konnte. Sein Blick wanderte nach oben, wo der Durchgang mit Eisengittern versperrt war. Offenbar gab es für die Besucher auf den billigen Plätzen andere Ausgänge. Das mochte ein Vorteil sein, wenn es darum ging, die Menge zu verteilen, doch es half nicht dabei, einen nervösen Mentor auf einem fragwürdigen Ausflug zu beruhigen.
Ein Trupp Friedenswächter marschierte in einen Gang, wo nur die roten Notausgangslichter am Boden Orientierung boten. Rechts und links waren kleinere Durchgänge zu verschiedenen Sitzbereichen markiert. Flankiert von Friedenswächtern in dichten Kolonnen, folgten die Paare aus Tributen und Mentoren. Als es um sie herum dunkel wurde, dachte Coriolanus an Lysistratas Worte und nutzte die Gelegenheit, um Lucy Gray die Serviette mit dem Essen in die gefesselten Hände zu legen. Schnell verschwand es in ihrer Rüschentasche. Unter seinem Schutz würde sie nicht verhungern. Ihre Hand fand seine, sie verschränkten die Finger, und ihm schwindelte von der körperlichen Nähe. Von dieser kleinen Vertraulichkeit im Dunkeln. Er drückte noch einmal ihre Hand und ließ sie los, als sie am Ende des Gangs ins Sonnenlicht traten, wo eine solche Geste unangemessen gewesen wäre.
Als kleiner Junge war er oft in der Arena gewesen, meist beim Zirkus, aber auch, um von seinem Vater angeführten Militärparaden zuzujubeln. In den letzten neun Jahren hatte er die Hungerspiele wenigstens teilweise im Fernsehen verfolgt. Aber nichts hatte ihn auf das Gefühl vorbereitet, durch das Haupttor zu schreiten und unter der gewaltigen Anzeigetafel hindurch auf das Feld zu gehen. Manchen Mentoren und Tributen stockte der Atem angesichts der enormen Größe des Feldes und der Erhabenheit, die sogar dem Verfall trotzte. Als er zu den hoch aufragenden Sitzreihen schaute, fühlte er sich klein und unbedeutend. Ein Regentropfen in einer Flut, ein Steinchen in einer Lawine.
Als er die Kameraleute sah, fasste er sich wieder und brachte seine Gesichtszüge unter Kontrolle, um zu zeigen, dass einen Snow nichts wirklich beeindrucken konnte. Lucy Gray, die ohne das Gewicht der Ketten munterer wirkte und sich leichtfüßiger bewegte, winkte Lepidus Malmsey zu, doch wie auch die anderen Reporter verzog er keine Miene und zeigte kein Interesse. Sie hatten klare Anweisungen bekommen: Der Tag stand unter dem Zeichen von Ernst und Vergeltung.
Satyria hatte von einer Tour gesprochen, was nach Sightseeing klang, und auch wenn Coriolanus keinen Vergnügungstrip erwartet hatte, so traf ihn die spürbare Tristesse der Arena doch unvorbereitet. Die Friedenswächter, die an ihrer Seite marschiert waren, schwärmten aus, während die jungen Leute wie befohlen dem Anführertrupp um die innere Begrenzung des Ovals folgten – eine lahme, freudlose Parade. Coriolanus erinnerte sich an die Zirkuskünstler, die auf ihren Elefanten und Pferden denselben Weg entlanggeritten waren, freudestrahlend und in glitzernden Kostümen. Mit Ausnahme von Sejanus hatten vermutlich all seine Mitschüler ebenfalls zugeschaut. Arachne hatte in der Loge neben ihm gesessen, laut jubelnd in ihrem Paillettenkostüm. Welche Ironie.
Coriolanus schaute über die Arena, auf der Suche nach etwas, das Lucy Gray einen Vorteil bieten könnte. Die hohe Mauer, die den Platz umgab und das Publikum über dem Geschehen hielt, war ganz vielversprechend. Die beschädigte Oberfläche könnte Händen und Füßen Halt bieten und einer geschickten Kletterin Zugang zu den Sitzen gewähren. Mehrere Tore, die symmetrisch um die Mauer herum angeordnet waren, wirkten ebenfalls beschädigt, doch da er sich nicht sicher war, was dahinter in den Tunneln lag, war man besser vorsichtig. Man konnte leicht in der Falle sitzen. Die Tribüne wäre auf jeden Fall ihre beste Chance, wenn es ihr gelingen würde, hinaufzuklettern. Er versuchte, sich das für später zu merken.
Als sich die Reihe auflockerte, flüsterte er Lucy Gray zu: »Das war schrecklich heute Morgen. Dich so zu sehen.«
»Na ja, immerhin haben sie uns jetzt was zu essen gegeben«, sagte sie.
»Echt?« Hatte sein Gespräch mit Satyria das bewirkt?
»Als sie uns letzte Nacht zusammengetrieben haben, sind ein paar zusammengeklappt. Da werden sie sich gedacht haben, dass sie uns was geben müssen, wenn sie noch jemanden für ihre Show übrig haben wollen. Hauptsächlich Brot und Käse. Wir haben Abendessen und Frühstück gekriegt. Aber keine Sorge, ich hab noch genügend Platz für das, was in meiner Tasche ist.« Jetzt schien sie fast wieder die Alte zu sein. »Warst du das, der gesungen hat?«
»Ach, das … ja«, gestand er. »Sie haben mich gebeten, zu singen, weil sie dachten, dass Arachne und ich Freunde waren. Waren wir gar nicht. Und es ist mir unangenehm, dass du das gehört hast.«
»Deine Stimme gefällt mir. Mein Papa hätte gesagt, dass deine Stimme Autorität ausstrahlt. Nur das Lied ist nicht so meins«, sagte Lucy Gray.
»Danke. Es bedeutet mir viel, wenn du das sagst«, antwortete er.
Sie stieß ihn mit dem Ellbogen an. »Erzähl es lieber nicht rum. Für die meisten stehe ich noch unter einer Nacktschnecke.«
Coriolanus schüttelte den Kopf und grinste.
»Was ist?«, fragte sie.
»Du hast eine lustige Art, dich auszudrücken. Nicht per se lustig, aber sehr farbenfroh.«
»Na ja, per se benutze ich jedenfalls nicht oft, falls du das meinst«, witzelte sie.
»Nein, mir gefällt das. Dagegen kommt mir meine eigene Ausdrucksweise so steif vor. Wie hast du mich an dem Tag im Zoo noch mal genannt?«, fragte er. »Irgendwas mit Kuchen?«
»Du meinst das mit dem Sahnestück? Sagt man das nicht so?«, fragte sie. »Das war als Kompliment gemeint. Wo ich herkomme, kann Kuchen ziemlich trocken sein. Und Sahne ist so selten wie ein weißer Rabe.«
Einen kurzen Moment lachte er, vergaß, wo sie waren, vergaß die deprimierende Kulisse. In diesem Moment waren da nur ihr Lächeln, ihre melodische Stimme und das zarte Flirten.
Dann explodierte die Welt.
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Coriolanus kannte Bomben, und sie machten ihm schreckliche Angst. Als der Einschlag ihn von den Füßen riss und weiter in die Arena hineinschleuderte, hob er die Arme, um seinen Kopf zu schützen. Beim Aufprall warf er sich instinktiv flach auf den Bauch, die Wange im Staub, und hielt sich einen Arm über Auge und Ohr.
Auf diese Explosion, die offenbar vom Haupttor gekommen war, folgte eine ganze Kette von Detonationen überall in der Arena. Wegrennen stand außer Frage. Er konnte nichts anderes tun, als sich an den wummernden Boden zu pressen, zu hoffen, dass es aufhörte, und versuchen, irgendwie seine Panik in den Griff zu bekommen. Unvermittelt war er wieder in der »Bombenzeit«, wie er und Tigris sie unter sich genannt hatten, jene surreale Zeitspanne, in der sich die Augenblicke auf eine Art und Weise dehnten und zusammendrängten, die jeder wissenschaftlichen Erkenntnis trotzte. Während des Krieges hatte das Kapitol allen Bürgern einen Schutzraum in der Nähe ihrer Wohnung zugewiesen. Zu dem prächtigen Haus der Snows gehörte ein so stabiles und geräumiges Kellergeschoss, dass es neben den Bewohnern des Hauses auch noch das halbe Viertel aufnehmen konnte. Leider basierte das Überwachungssystem des Kapitols weitgehend auf Elektrizität, und da die Rebellen in Distrikt 5 den Strom sabotierten, ging er mal an und mal aus wie ein Glühwürmchen, und sie konnten nicht auf die Sirenen vertrauen. Oft waren sie deshalb nicht vorbereitet, wenn die Angriffe losgingen, und hatten keine Zeit mehr, im Keller Schutz zu suchen. Dann krochen Tigris und die Großmadame – sofern sie nicht die Hymne sang – unter den Esstisch, ein imposantes Trumm, das aus einem einzigen Marmorblock gehauen war und das ganze Zimmer ausfüllte. Obwohl es in dem Raum keine Fenster gab und Coriolanus den massiven Stein über seinem Kopf hatte, verkrampften sich seine Muskeln vor Panik, sobald er das Pfeifen der Bomben hörte, und jedes Mal dauerte es Stunden, ehe er wieder aufrecht gehen konnte. Auf den Straßen war es genauso gefährlich wie in der Akademie. Überall konnten einen die Bomben treffen, doch für gewöhnlich hatte er besseren Schutz gefunden als jetzt, in der Arena. Ungeschützt dem Angriff ausgesetzt, unter freiem Himmel liegend, wartete er, dass die endlose »Bombenzeit« vorüberging, und fragte sich, ob seine inneren Organe wohl Schaden nahmen. Kein Hovercraft. Plötzlich war der Gedanke da. Er hatte kein Hovercraft gesehen. Dann waren diese Bomben vorher platziert worden, oder? Er roch Rauch, also waren vermutlich auch Brandbomben darunter. Er hielt sich sein Taschentuch vor Mund und Nase, blinzelte durch den schwarzen, staubigen Nebel und entdeckte gut fünf Meter entfernt Lucy Gray, die sich wie ein Igel zusammengerollt hatte, Stirn auf dem Boden, Finger fest in den Ohren, mehr konnte sie mit Handschellen nicht tun. Sie hustete hilflos.
»Deck dein Gesicht ab! Mit der Serviette!«, rief er. Sie schaute nicht herüber, musste ihn aber gehört haben, denn sie rollte sich auf die Seite und zog die Serviette aus der Tasche. Kräcker und Hähnchen fielen auf den Boden, und sie presste den Stoff auf ihr Gesicht. Das ist bestimmt nicht gut für ihre Stimme, schoss es ihm auf einmal durch den Kopf.
Eine Feuerpause wiegte ihn in der trügerischen Hoffnung, es sei vorbei, doch als er gerade den Kopf hob, zertrümmerte eine letzte Explosion in der Tribüne über ihm das, was einmal ein Süßigkeitenstand gewesen war – rosa Zuckerwatte, Liebesäpfel –, und brennende Trümmer regneten auf ihn herab. Sein Kopf wurde hart getroffen, und dann landete ein schwerer Balken quer über seinem Rücken und nagelte ihn am Boden fest.
Wie betäubt blieb er liegen, ohne etwas zu spüren. Beißender Brandgeruch stieg ihm in die Nase, und da erst merkte er, dass der Balken brannte. Er versuchte, sich hochzustemmen und freizuzappeln, doch die Welt verschwamm, und der Pfirsichkuchen in seinem Magen stieß ihm sauer auf.
»Hilfe!«, rief er. Ähnliche Rufe ertönten nun von allen Seiten, doch durch die Staubwolke konnte er die Verletzten nicht ausmachen. »Hilfe!«
Das Feuer versengte sein Haar, er sammelte all seine Kraft und versuchte erneut, unter dem Balken herauszukommen, doch ohne Erfolg. Ein glühender Schmerz fraß sich in Nacken und Schultern, und da überwältigte ihn die grauenhafte Vorstellung, bei lebendigem Leib zu verbrennen. Er schrie, immer und immer wieder, doch er schien allein in der Blase aus dunklem Rauch und brennenden Trümmern. Plötzlich erhob sich eine Gestalt in dem Inferno. Lucy Gray sagte seinen Namen, dann musste etwas, das er nicht sehen konnte, ihre Aufmerksamkeit erregt haben, denn ihr Kopf fuhr herum. Sie entfernte sich ein paar Schritte von ihm, zögerte, offensichtlich hin- und hergerissen.
»Lucy Gray!«, flehte er mit heiserer Stimme. »Bitte!«
Sie warf einen letzten Blick auf das, was sie in Bann geschlagen hatte, dann drehte sie sich um und rannte zu ihm. Der Balken löste sich ein Stück von seinem Rücken, krachte dann aber wieder herunter. Ein zweites Mal hob er sich gerade so weit, dass er darunter hervorrobben konnte. Sie half ihm auf die Füße, er legte seinen Arm um ihre Schultern, und so humpelten sie davon, weg von den Flammen, bis sie irgendwo in der Mitte der Arena zusammenbrachen.
Erst war er voll und ganz mit Husten und Würgen beschäftigt, doch dann spürte er nach und nach den Schmerz in seinem Kopf, die Brandwunden an Hals, Rücken und Schultern. Seine Finger waren irgendwie in Lucy Grays angekokeltem Rock verkrallt, als wäre der eine Rettungsleine. Ihre gefesselten Hände trugen unübersehbare Verbrennungen. Der Rauch hatte sich so weit verzogen, dass Coriolanus das Muster sah, das die Bomben in regelmäßigen Abständen in der Arena hinterlassen hatten, wobei es am Eingang die meisten Einschläge gegeben hatte. Dort war der Schaden so groß, dass er die dahinterliegende Straße sehen konnte sowie zwei Gestalten, die aus der Arena flohen. Hatte Lucy Gray deswegen innegehalten, bevor sie ihm zu Hilfe gekommen war? Weil sie einen Ausweg gefunden hatte? Bestimmt hatten noch andere Tribute die Chance genutzt. Jetzt hörte er auch die Sirenen, die Rufe von der Straße. Sanitäter kletterten über den Schutt und halfen den Verletzten. »Alles gut«, sagte er zu Lucy Gray. »Da kommt Hilfe.« Hände griffen nach ihm, legten ihn auf eine Trage. Im Vertrauen darauf, dass auch ihre Trage gleich käme, ließ er ihren Rock los. Doch während man ihn wegtrug, sah er, wie ein Friedenswächter sie zwang, sich auf den Bauch zu legen, ihr seinen Gewehrkolben ins Genick rammte und dabei obszöne Beschimpfungen ausstieß. »Lucy Gray!«, schrie Coriolanus, aber niemand beachtete ihn. Wegen des Schlags auf den Kopf konnte er sich kaum konzentrieren, doch er bekam mit, wie der Krankenwagen durch die Türen in eben jenen Wartebereich bretterte, in dem er tags zuvor noch eine zischende Zitronenlimo getrunken hatte, und wie er dann auf einen Tisch gelegt wurde, während ein Ärzteteam ihn unter einem grellen Licht untersuchte. Wie gern hätte er geschlafen, doch sie ließen ihn nicht, beugten sich ständig über ihn und stellten ihm Fragen, und von ihrem schalen Mittagessenatem wurde ihm erneut übel. Sie schoben ihn in Apparate, zogen ihn wieder heraus, piksten Nadeln in seinen Körper, dann endlich erlaubte man ihm, einzuschlafen. Regelmäßig wurde er nachts geweckt, und jemand leuchtete ihm mit einer kleinen Taschenlampe in die Augen. Er musste jedes Mal ein paar einfache Fragen beantworten, dann durfte er wieder zurück in die Bewusstlosigkeit sinken.
Als er am Sonntag endlich aufwachte, wirklich aufwachte, verriet ihm das Licht, das durchs Fenster fiel, dass es Nachmittag war. Die Großmadame und Tigris beugten sich über ihn und machten besorgte Gesichter. Ein Gefühl der Wärme und Sicherheit erfasste ihn. Ich bin nicht allein, dachte er. Ich bin nicht in der Arena. Ich bin in Sicherheit.
»Hi, Coryo«, sagte Tigris. »Wir sind’s.«
»Hallo.« Er versuchte ein Lächeln. »Du hast die Bombenzeit verpasst.«
»Das war noch schlimmer, als dabei zu sein«, sagte Tigris, »zu wissen, dass du das ganz allein durchstehen musstest.«
»Ich war nicht allein«, sagte er, obwohl er sich wegen des Morfix und der Gehirnerschütterung nur schemenhaft erinnern konnte. »Lucy Gray war da. Ich glaube, sie hat mir das Leben gerettet.« Die Vorstellung war noch nicht ganz in sein Bewusstsein gedrungen. Süß, aber auch beunruhigend.
Tigris drückte seine Hand. »Das wundert mich nicht. Man sieht, dass sie ein guter Mensch ist. Von Anfang an hat sie versucht, dich vor den anderen Tributen zu beschützen.«
Die Großmadame war nicht so schnell überzeugt. Nachdem er ihr alles über die Explosionen erzählt hatte, kam sie zu folgendem Schluss: »Wahrscheinlich hat sie sich gesagt, dass die Friedenswächter sie erschießen, wenn sie wegläuft. Aber trotzdem, es spricht für einen gewissen Charakter. Vielleicht stimmt ja, was sie behauptet, und sie ist wirklich kein richtiges Distriktmädchen.«
Ein großes Lob, wohl das größte, zu dem die Großmadame imstande war. Während Tigris ihm in allen Einzelheiten berichtete, was er verpasst hatte, wurde ihm klar, wie nervös dieses Ereignis das Kapitol gemacht hatte. Was geschehen war – beziehungsweise das, was die Nachrichten behaupteten –, ängstigte die Bürger sowohl wegen der unmittelbaren Folgen als auch wegen der Auswirkungen auf die Zukunft. Sie wussten nicht, wer die Bomben gelegt hatte – Rebellen, ja, aber woher? Sie konnten aus jedem der zwölf Distrikte stammen, irgendein Gesindel, das aus Distrikt 13 entkommen war, oder sogar, Himmel bewahre, eine Schläferzelle im Kapitol selbst. Der Zeitpunkt der Bombenlegung warf Fragen auf. Da die Arena zwischen den Hungerspielen verschlossen war und sich niemand darum kümmerte, konnten die Bomben sechs Tage oder auch sechs Monate vorher gelegt worden sein. Zwar wurden die Eingänge rund um das Oval von Sicherheitskameras überwacht, doch die bröckelnden Außenmauern wurden nicht erfasst und konnten durchaus überwunden werden. Man wusste nicht einmal, ob die Bomben ferngesteuert oder durch einen falschen Schritt ausgelöst worden waren, doch eins war sicher: Die unerwarteten Verluste erschütterten das Kapitol bis ins Mark. Dass die beiden Tribute aus Distrikt 6 durch Granatsplitter umgekommen waren, kümmerte kaum jemanden, allerdings hatte diese Explosion auch die Ring-Zwillinge das Leben gekostet. Drei Mentoren hatte man ins Krankenhaus bringen müssen – außer Coriolanus noch Androcles Anderson und Gaius Breen, die beiden Mentoren der Tribute aus Distrikt 9. Der Zustand seiner beiden Klassenkameraden war kritisch, Gaius hatte beide Beine verloren. Auch alle anderen – Mentoren, Tribute, Friedenswächter – hatten auf die eine oder andere Art medizinische Hilfe benötigt. Coriolanus konnte es nicht fassen. Er hatte Pollo und Didi wirklich gemocht, ihr Ineinander-vernarrt-Sein, ihre aufgekratzte Art. Androcles, der wie seine Mutter Reporter bei Studio Kapitol werden wollte, und Gaius, ein Rotzlöffel aus der Zitadelle mit einem unerschöpflichen Vorrat an lahmen Witzen, lagen jetzt irgendwo in der Nähe und kämpften um ihr Leben.
»Was ist mit Lysistrata? Geht es ihr gut?« Sie war gleich hinter ihm gewesen.
Die Frage schien der Großmadame unangenehm zu sein. »Ach, die. Der geht’s gut. Die läuft herum und behauptet, der große, hässliche Junge aus Distrikt 12 habe sich über sie geworfen und sie mit seinem Körper beschützt, aber wer weiß das schon? Die Vickers stehen ja gern im Rampenlicht.«
»Ach ja?«, fragte Coriolanus skeptisch. Er konnte sich nicht erinnern, dass die Vickers je im Rampenlicht gestanden hätten, außer in den kurzen Nachrichteneinblendungen einmal im Jahr, wenn sie Präsident Ravinstill einen hervorragenden Gesundheitszustand attestierten.
Lysistrata war ein stilles, tüchtiges Mädchen, das sich nie in den Mittelpunkt stellte. Dass sie mit Arachne in einen Topf geworfen werden sollte, ging ihm gewaltig gegen den Strich.
»Sie hat doch nur direkt nach den Bomben einmal kurz mit einem Reporter gesprochen. Und ich glaube, sie hat die Wahrheit gesagt, Großmadame«, sagte Tigris. »Vielleicht sind die Leute aus Distrikt 12 ja gar nicht so böse, wie du immer denkst. Beide, Jessup und Lucy Gray, haben Mut bewiesen.«
»Hast du Lucy Gray gesehen? Im Fernsehen, meine ich. Geht es ihr gut?«, fragte er.
»Ich weiß es nicht, Coryo. Sie haben keine Bilder aus dem Zoo gebracht. Aber auf der Liste mit den toten Tributen steht sie nicht«, sagte Tigris.
»Gibt es denn noch mehr, außer denen aus Distrikt 6?« Coriolanus wollte nicht pietätlos sein, aber immerhin waren sie Lucy Grays Konkurrenten.
»Ja, ein paar sind noch gestorben, aber nach den Bomben«, sagte Tigris.
Beide Paare aus Distrikt 1 und 2 hatten versucht, durch das neu entstandene Loch am Eingang zu entkommen. Die Kinder aus Distrikt 1 waren erschossen worden, das Mädchen aus Distrikt 2 hatte es bis zum Fluss geschafft und war über die Mauer gesprungen, beim Sturz aber umgekommen, und Marcus war spurlos verschwunden, sodass nun ein verzweifelter, gefährlicher, starker Kerl irgendwo in der Stadt frei herumlief. Ein geöffneter Gullydeckel, den man gefunden hatte, legte nahe, dass er ins unterirdische Transfernetz aus Schienen und Straßen unter dem Kapitol geklettert war, aber Gewissheit gab es nicht.
»Ich denke, sie sehen in der Arena ein Symbol«, sagte die Großmadame. »Wie damals im Krieg. Das Schlimmste ist, dass es fast zwanzig Sekunden gedauert hat, ehe die Übertragung in die Distrikte gekappt wurde, wo sie das garantiert groß gefeiert haben. Die Bestien.«
»Aber sie sagen, dass es kaum jemand in den Distrikten gesehen hat, Großmadame«, entgegnete Tigris. »Die Menschen dort gucken sich die Übertragung der Hungerspiele nicht gern an.«
»Eine Handvoll genügt, damit die Sache sich verbreitet«, sagte die Großmadame. »Solche Geschichten können einen Flächenbrand auslösen.«
Der Arzt, der nach dem Schlangenangriff mit Coriolanus gesprochen hatte, kam herein und stellte sich als Dr. Wane vor. Er schickte Tigris und die Großmadame nach Hause, untersuchte Coriolanus rasch und erläuterte ihm den Grad seiner Gehirnerschütterung (ziemlich leicht) und dass die Verbrennungen gut auf die Behandlung ansprächen. Bis sie vollständig ausgeheilt wären, werde es noch eine Weile dauern, doch wenn er sich an die Anweisungen halte und der Heilungsprozess so weitergehe, könne man ihn in ein paar Tagen entlassen.
»Wissen Sie, wie es meinem Tribut geht? Sie hatte ziemlich schlimme Verbrennungen an den Händen«, sagte Coriolanus. Jedes Mal, wenn er an sie dachte, spürte er einen Stich, eine innere Unruhe, um die sich das Morfix jedoch gleich wie Watte legte.
»Dazu kann ich nichts sagen«, antwortete der Arzt. »Aber es gibt da eine sehr gute Tierärztin. Wenn alles aufgeräumt ist und die Spiele losgehen, ist sie bestimmt wieder in Ordnung. Doch das soll jetzt nicht Ihre Sorge sein, junger Mann. Sie kümmern sich bitte nur darum, gesund zu werden, und dafür brauchen Sie jetzt ein bisschen Schlaf.«
Coriolanus gehorchte nur zu gern. Er schlief ein und kam erst am Montagmorgen wieder richtig zu sich. Bei seinem schmerzenden Kopf und lädierten Körper hatte er es nicht eilig, das Krankenhaus zu verlassen. Die Klimaanlage linderte die Verbrennungen auf seiner Haut, das Essen war zwar fad, kam dafür aber regelmäßig und in üppigen Portionen. Er verfolgte die Nachrichten auf dem Großbildschirm, während er so viel Zitronenlimo schlürfte, wie in ihn hineinpasste. Das Doppelbegräbnis für die Ring-Zwillinge sollte am nächsten Tag stattfinden. Die Jagd auf Marcus dauerte an. Für das Kapitol und die Distrikte galten erhöhte Sicherheitsstufen.
Drei Mentoren tot, drei im Krankenhaus – mit Clemensia sogar vier. Sechs Tribute tot, einer geflohen, zahlreiche verletzt. Dr. Gaul wollte den Hungerspielen ein neues Image verpassen – das war ihr gelungen.
Nachmittags kamen die Besucher. Den Anfang machte Festus, der einen Arm in der Schlinge und eine frische Naht zur Schau trug, wo ein Metallsplitter seine Wange aufgeschlitzt hatte. Die Akademie würde heute geschlossen bleiben, berichtete er, doch am nächsten Morgen sollten alle Schüler zum Begräbnis der Rings erscheinen. Tränen traten ihm in die Augen, als er die Zwillinge erwähnte, und Coriolanus fragte sich, ob er selbst genauso emotional wäre, wenn er nicht mehr an dem Tropf mit dem Morfix hing, das Freude und Schmerz zu einem diffusen Brei dämpfte. Satyria platzte herein und hatte Kekse aus der Bäckerei dabei. Außerdem überbrachte sie die Genesungswünsche der ganzen Akademie und sagte ihm, dass sein Unfall zwar ein unglücklicher Zwischenfall gewesen sei, aber seine Chancen auf ein Stipendium durchaus erhöht haben könne. Nach einer Weile tauchte ein unverletzter Sejanus mit Coriolanus’ Büchertasche und leckeren Hackbraten-Sandwiches seiner Mutter auf. Zu seinem verschwundenen Tribut sagte er nicht viel. Schließlich kam Tigris ohne die Großmadame, die zu Hause geblieben war, um sich auszuruhen, ihm aber eine saubere Uniform geschickt hatte, die er bei seiner Entlassung anziehen sollte. Falls Kameras dabei wären, sollte er eine gute Figur machen. Sie teilten sich die Sandwiches, und dann streichelte Tigris ihm den Kopf, bis er eingedämmert war, wie damals als Kind, wenn er Kopfschmerzen hatte.
Als er am Dienstag in den frühen Morgenstunden geweckt wurde, dachte er erst, eine Schwester sei gekommen, um nach dem Rechten zu sehen, doch zu seiner Verblüffung sah er Clemensias übel zugerichtetes Gesicht über seinem. Das Schlangengift, vielleicht auch das Gegenmittel, bewirkte, dass sich ihre goldbraune Haut abschälte und das Weiß ihrer Augäpfel wie Eigelb aussah. Viel schlimmer aber war das Zucken, das ihren ganzen Körper erfasst hatte und dazu führte, dass sie Grimassen zog, ihre Zunge dauernd aus dem Mund schnellte und ihre Hand seine verfehlte, als sie ihn berühren wollte.
»Pst«, zischte sie. »Ich darf gar nicht hier sein. Verrat niemandem, dass ich da war. Was haben sie gesagt? Warum kommt mich keiner besuchen? Wissen meine Eltern schon, was passiert ist? Denken sie, ich bin tot?«
Noch vom Schlaf und den Medikamenten benebelt, verstand Coriolanus nicht sofort, wovon sie redete. »Deine Eltern? Aber die waren doch hier. Ich hab sie gesehen.«
»Nein. Keiner hat mich besucht!«, schrie sie. »Ich muss hier raus, Coryo. Ich hab Angst, dass sie mich umbringt. Ich bin hier nicht sicher. Wir sind nicht sicher!«
»Was? Wer bringt dich um? Du redest wirres Zeug«, sagte er.
»Dr. Gaul!« Sie packte seinen Arm, und sofort meldeten sich die Verbrennungen. »Das weißt du doch, du warst dabei!«
Coriolanus versuchte, ihre Finger zu lösen. »Du musst wieder auf dein Zimmer gehen. Du bist krank, Clemensia. Das sind die Schlangenbisse. Du bildest dir das nur ein.«
»Bilde ich mir das auch nur ein?« Sie riss den Halsausschnitt ihres Krankenhemds auf und entblößte eine Hautpartie über der Brust und einer Schulter. Sie war mit leuchtend blauen, pinkfarbenen und gelben Schuppen gesprenkelt und ähnelte der Reptilienhaut der Schlangen im Terrarium. Bei dem Anblick stockte Coriolanus der Atem, während sie kreischte: »Und es breitet sich aus! Es breitet sich aus!«
Plötzlich stürmten zwei Krankenschwestern herein, rissen sie weg und schleppten sie aus seinem Zimmer. Die restliche Nacht lag er wach und dachte an die Schlangen und ihre Haut und an die Glaskästen mit den Avoxen und ihren grauenhaften animalischen Modifikationen in Dr. Gauls Labor. War das Clemensias Schicksal? Wenn nicht, warum hatten ihre Eltern sie nicht besucht? Warum schien niemand außer ihm zu wissen, was geschehen war? Wenn Clemensia starb, würden sie ihn dann auch verschwinden lassen, den einzigen Zeugen? Hatte er Tigris in Gefahr gebracht, als er ihr davon erzählte?
Auf einmal kam ihm der angenehme Kokon des Krankenhauses wie eine heimtückisch schrumpfende Falle vor, die ihn zu ersticken drohte. Die Stunden vergingen, aber niemand kam vorbei, um nach ihm zu sehen, was seine Qual noch vergrößerte. Schließlich, gerade als der Morgen anbrach, erschien Dr. Wane an seiner Bettkante. »Ich habe gehört, du hattest heute Nacht Besuch von Clemensia«, sagte er fröhlich. »Hat sie dir einen Schrecken eingejagt?«
»Bisschen.« Coriolanus versuchte, gleichgültig zu wirken.
»Die wird schon wieder. Das Gift hat zahlreiche ungewöhnliche Nebenwirkungen, während es den Körper wieder verlässt. Deshalb haben wir auch ihre Eltern nicht zu ihr gelassen. Sie glauben, dass sie sich wegen einer hochansteckenden Grippe in Quarantäne befindet. In ein oder zwei Tagen ist sie wieder vorzeigbar«, erklärte ihm der Arzt. »Du kannst sie besuchen, wenn du möchtest. Vielleicht heitert sie das auf.«
»Ist gut«, sagte Coriolanus etwas beruhigt. Doch er konnte nicht verdrängen, was er im Krankenhaus und im Labor gesehen hatte. Als der Morfixtropf entfernt wurde, bekam das Verschwommene in seinem Kopf plötzlich wieder Konturen. Seine Befürchtungen machten die vielen Annehmlichkeiten, die ihm zuteilwurden – das ausgiebige Frühstück mit Pfannkuchen und Speck, der Korb mit frischem Obst und Süßigkeiten von der Akademie und schließlich die Nachricht, dass seine Darbietung der Hymne beim Begräbnis der Rings erneut abgespielt werden sollte, weil sie so gelungen war und weil man seine Opfer anerkannte – fast wieder zunichte.
Die Vorberichterstattung zum Begräbnis begann um sieben, um neun hatten sich die Schüler erneut auf der Freitreppe vor der Akademie versammelt. Als ihm vor einer Woche das Mädchen aus Distrikt 12 zugewiesen worden war, hatte er noch befürchtet, in Bedeutungslosigkeit zu versinken, und nun wurde er vor der ganzen Nation für seinen Mut ausgezeichnet. Er hatte eine Aufzeichnung seines Auftritts erwartet, doch stattdessen erschien hinter der Bühne sein holografisches Ich, anfangs noch ein bisschen wässrig, aber dann wurde daraus ein klares, scharfes Bild. Die Leute sagten ständig, dass er seinem gut aussehenden Vater immer ähnlicher werde, und jetzt erkannte er es zum ersten Mal selbst. Nicht nur die Augen, auch die Linie des Kinns, das Haar, die stolze Körperhaltung. Und Lucy Gray hatte recht: Seine Stimme hatte echte Autorität. Insgesamt ein beeindruckender Auftritt.
Die Anstrengungen, die man für Arachnes Beerdigung unternommen hatte, waren noch einmal verdoppelt worden, und Coriolanus fand das für die Zwillinge auch angemessen. Mehr Reden, mehr Friedenswächter, mehr Fahnen. Das überschwängliche Loblied auf die beiden störte ihn diesmal nicht. Er hätte sich nur gewünscht, die beiden hätten noch mitbekommen, dass das Ereignis mit seinem Hologramm eröffnet wurde. Die Zahl der toten Tribute hatte sich noch einmal erhöht, auch die beiden aus Distrikt 9 waren ihren Verletzungen erlegen. Die Tierärztin hatte ihr Bestes gegeben, doch ihre mehrfachen Bitten, die beiden ins Krankenhaus zu verlegen, waren abgewiesen worden. Die narbenübersäten Leichen wurden zusammen mit den sterblichen Überresten der Tribute aus Distrikt 6 auf Pferde geladen und in einer Parade über die Scholar Road präsentiert. Die Tribute aus Distrikt 1 und das Mädchen aus Distrikt 2 wurden hinterhergeschleift, als Strafe für ihren feigen Fluchtversuch. Dann folgten zwei der Käfiglaster, die Coriolanus wenige Tage zuvor in den Zoo gekarrt hatten, einer für die Jungen und einer für die Mädchen. Er reckte sich, um Lucy Gray zu sehen, konnte sie aber nicht entdecken, was ihn noch mehr beunruhigte. Lag sie reglos auf dem Boden, von Verletzungen und Hunger bezwungen?
Als die aufeinander abgestimmten Silbersärge der Zwillinge ins Blickfeld kamen, musste er an das alberne Spiel denken, das sie im Krieg auf dem Pausenhof gespielt hatten, Ring-um-die-Rings nannten sie es. Die anderen Kinder jagten Didi und Pollo und fingen sie ein, indem sie sich bei den Händen fassten und sie umkreisten. Es endete immer damit, dass alle, die Rings eingeschlossen, in einem Haufen übereinanderpurzelten und sich kaputtlachten. Ach, wäre er doch noch einmal sieben, fröhlich zusammen mit seinen Freunden, und auf dem Tisch warteten schon die Vollkornkräcker.
Nach dem Mittagessen sagte Dr. Wane, dass er ihn entlassen könne, wenn er verspreche, Bettruhe zu halten und sich zu erholen. Da das Krankenhaus mittlerweile seinen Charme verloren hatte, zögerte Coriolanus nicht lang und zog seine saubere Uniform an. Tigris holte ihn ab und begleitete ihn noch mit der Straßenbahn nach Hause, fuhr dann aber wieder zur Arbeit. Den Nachmittag verbrachten er und die Großmadame schlafend, und als er aufwachte, wartete schon ein leckerer Auflauf auf ihn, den Sejanus’ Mutter ihm geschickt hatte.
Auf Tigris’ Drängen legte er sich bei Sonnenuntergang ins Bett, konnte aber keinen Schlaf finden. Sobald er die Augen schloss, sah er ringsum Flammen lodern, spürte die Erde beben, roch den erdrückenden schwarzen Qualm. Lucy Gray schwirrte schon länger in seinem Kopf herum, aber jetzt konnte er nur noch an sie denken. Wie ging es ihr? War sie satt? Heilten ihre Wunden? Oder lag sie leidend und hungernd in diesem schrecklichen Affenhaus? Hatte die Tierärztin sich um ihre Hände gekümmert, während er im klimatisierten Krankenhaus am Morfixtropf hing? Hatte der Qualm ihre wunderschöne Stimme geschädigt? Waren ihre Chancen auf Sponsoren in der Arena zunichtegemacht worden, weil sie ihm geholfen hatte? Die Vorstellung, wie er panisch unter dem Balken gelegen hatte, war ihm peinlich, doch noch unangenehmer wurde es, wenn er sich an das erinnerte, was dann kam. Auf Kapitol TV war die Übertragung vom Qualm der Explosionen verdunkelt worden. Aber was, wenn es doch Filmmaterial davon gab, wie sie ihn rettete und, viel schlimmer noch, wie er sich an ihren Rüschenrock klammerte, während sie auf Hilfe warteten?
Er kramte in der Nachttischschublade und fand die Puderdose seiner Mutter. Während er den Rosenduft des Puders einatmete, beruhigten sich seine Gedanken, doch die Anspannung trieb ihn aus dem Bett. Die nächsten Stunden verbrachte er damit, durch die Wohnung zu tigern, zum Nachthimmel zu schauen, auf den Corso hinunter und in die Fenster der gegenüberliegenden Häuser zu schauen. Irgendwann stand er inmitten von Großmadames Rosen auf dem Dach, ohne eine Erinnerung daran, wie er die Stufen zum Garten hinaufgestiegen war. Die frische, nach Rosen riechende Nachtluft half, ließ ihn aber bald frösteln, und ihm tat wieder alles weh. Ein paar Stunden vor Sonnenaufgang fand Tigris ihn in der Küche. Sie machte Tee, und sie aßen die Reste des Auflaufs direkt aus dem Topf. Die leckeren Schichten aus Fleisch, Kartoffeln und Käse spendeten ihm ebenso Trost wie Tigris’ freundlicher Hinweis, dass er nichts an Lucy Grays Lage ändern konnte. Letzten Endes waren sie beide noch Kinder, deren Leben von höheren Mächten gesteuert wurde.
Ein wenig beruhigt, gelang es ihm, ein paar Stunden zu dösen, bevor ihn ein Anruf von Satyria weckte. Sie ermutigte ihn, falls er es irgendwie schaffte, zum Unterricht zu kommen. Zur Vorbereitung der Interviews, die nun auf vollkommen freiwilliger Basis stattfinden sollten, war ein weiteres Treffen zwischen Mentoren und Tributen anberaumt worden.
Als er später in der Akademie von der Galerie in die Heavensbee Hall hinunterschaute, verunsicherten ihn die leeren Stühle. Er wusste zwar, dass acht Tribute gestorben waren und einer fehlte, aber er hatte sich nicht ausgemalt, wie dadurch das Muster der vierundzwanzig kleinen Tische durcheinandergewirbelt wurde und wie verstörend diese Unordnung wirkte. Es gab gar keine Tribute mehr aus den Distrikten 1, 2, 6 und 9 und nur noch einen aus 10. Die Übrigen waren verwundet und sahen nicht so aus, als ob sie sich besonders wohlfühlten. Als die Mentoren zu ihren Schützlingen gingen, wurden die Verluste noch deutlicher. Sechs Mentoren waren entweder tot oder im Krankenhaus, und diejenigen, die den Flüchtigen aus den Distrikten 1 und 2 zur Seite gestellt worden waren, hatten kein Gegenüber mehr an den Tischen und daher keinen Grund, zu erscheinen. Livia Cardew hatte lautstark gefordert, dass man neue Tribute aus den Distrikten herbeischaffte oder man ihr wenigstens Reaper gab, den Jungen, der eigentlich Clemensia zugeteilt war, die – wie alle glaubten – mit einer Grippe im Krankenhaus lag. Ihren Wünschen war nicht entsprochen worden, weshalb Reaper nun allein an seinem Tisch saß, um den Kopf eine Binde, die mit getrocknetem rostfarbenem Blut getränkt war.
Als Coriolanus sich Lucy Gray gegenübersetzte, versuchte sie nicht mal zu lächeln. Starker Husten zerriss ihre Brust, und ihre Kleidung war noch vom Feuer verrußt. Dafür hatte die Tierärztin erstaunlich gute Arbeit geleistet, denn die Haut an ihren Händen heilte gut.
»Hi«, sagte er und schob ihr ein belegtes Brot mit Erdnussbutter und zwei von Satyrias Keksen über den Tisch zu.
»Hey«, sagte sie heiser. Keine Spur mehr von freundschaftlicher Flirterei. Sie klopfte auf das Brot, wirkte aber zu müde, um es zu essen. »Danke.«
»Nein, ich muss dir dafür danken, dass du mir das Leben gerettet hast.« Er sagte es beiläufig, doch als er in ihre Augen sah, holte ihn der Ernst wieder ein.
»Erzählst du das den Leuten auch?«, fragte sie. »Dass ich dir das Leben gerettet habe?«
Tigris und der Großmadame hatte er es erzählt und es dann, vielleicht aus Unsicherheit, was er damit anfangen sollte, vorbeiziehen lassen wie einen Traum. Die leeren Stühle der Gefallenen um sie herum machten ihm erneut bewusst, dass sie ihn in der Arena gerettet hatte, und er konnte nicht länger ignorieren, was das bedeutete. Hätte Lucy Gray ihm nicht geholfen, wäre er jetzt unweigerlich, unwiederbringlich tot. Noch ein glänzender Sarg voller Blumen. Noch ein leerer Stuhl. Erst blieben ihm die Worte im Hals stecken, dann zwang er sie heraus: »Ich hab es meiner Familie erzählt. Wirklich. Danke, Lucy Gray.«
»Tja, ich hatte viel Zeit«, sagte sie und zeichnete mit ihrem zittrigen Zeigefinger die glasierte Blume auf einem Keks nach. »Hübsche Kekse.«
Plötzlich war er komplett verwirrt. Wenn sie ihn gerettet hatte, war er ihr dann etwas schuldig? Aber was? Ein belegtes Brot und zwei Kekse? Das war sein Dank. Für sein Leben, das ihm anscheinend nicht viel wert war. In Wirklichkeit verdankte er ihr alles. Er spürte, wie seine Wangen feuerrot wurden. »Du hättest abhauen können. Und wenn du es getan hättest, wäre ich verbrannt, ehe Hilfe gekommen wäre.«
»Abhauen, ja? Ein bisschen viel Aufwand, um sich erschießen zu lassen«, sagte sie.
Coriolanus schüttelte den Kopf. »Mach dich nur lustig, das ändert nichts an dem, was du für mich getan hast. Ich hoffe, ich kann mich irgendwie revanchieren.«
»Das hoffe ich auch«, sagte sie.
Bei diesen wenigen Worten spürte er, wie sich die Dynamik zwischen ihnen veränderte. Als ihr Mentor hatte er gnädig Geschenke verteilt, die sie mit Dankbarkeit entgegenzunehmen hatte. Nun hatte sie alles auf den Kopf gestellt, indem sie ihm ein unbezahlbares Geschenk gemacht hatte. An der Oberfläche sah alles aus wie zuvor. Mädchen in Ketten, Junge bringt ihr Essen, Friedenswächter passen auf, dass es so bleibt. Aber im Innersten würde es zwischen ihnen nie wieder so sein. Er stand für immer in ihrer Schuld. Sie hatte das Recht, etwas von ihm zu verlangen.
»Ich weiß nicht, wie«, gestand er.
Lucy Gray sah sich im Raum um und betrachtete ihre verwundeten Konkurrenten. Dann sah sie ihm direkt in die Augen, und in ihrer Stimme schwang Ungeduld mit. »Für den Anfang könntest du einfach daran glauben, dass ich eine Chance habe, zu gewinnen.«
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Lucy Grays Worte versetzten Coriolanus einen Stich, doch wenn er darüber nachdachte, hatte sie vollkommen recht. Er hatte in ihr eigentlich nie eine Siegerin der Hungerspiele gesehen. Und es war auch nie Teil seiner Strategie gewesen, eine aus ihr zu machen. Er hatte nur gehofft, dass ihr Charme und ihre Ausstrahlung auf ihn abfärben und zu seinem Erfolg beitragen würden. Selbst als er sie ermutigte, für Sponsoren zu singen, wollte er damit nur die Aufmerksamkeit verlängern, die sie ihm brachte. Und er freute sich vor allem deshalb über ihre verheilten Hände, weil sie dann am Abend der Interviews wieder Gitarre spielen konnte – und nicht etwa, weil sie sich damit in der Arena besser gegen Angriffe verteidigen konnte. Dass sie ihm etwas bedeutete, wie er ihr im Zoo gestanden hatte, machte die Sache nur schlimmer. Er musste versuchen, ihr das Leben zu retten. Ihr dabei helfen, zu gewinnen, egal, wie die Chancen standen.
»Ich meinte es ernst, als ich gesagt habe, dass du das Sahnestück bist«, sagte Lucy Gray. »Du bist der Einzige, der sich überhaupt die Mühe gemacht hat, vorbeizukommen. Du und dein Freund Sejanus. Ihr habt uns wie Menschen behandelt. Es gibt nur einen Weg, wie du dich wirklich revanchieren kannst: Du musst mir helfen, das hier zu überleben.«
»Du hast recht.« Das Eingeständnis hob seine Stimmung ein bisschen. »Ab jetzt tun wir alles, um zu gewinnen.«
Lucy Gray streckte ihm die Hand hin. »Abgemacht?«
Zögerlich schlug Coriolanus ein. »Du hast mein Wort.« Die Herausforderung gab ihm neue Energie. »Schritt eins: Ich überlege mir eine Strategie.«
»Wir überlegen uns eine Strategie«, korrigierte sie und lächelte. Dann biss sie in ihr Brot.
»Wir überlegen uns eine Strategie.« Er rechnete nach. »Du hast nur noch vierzehn Konkurrenten, plus Marcus, wenn sie den finden.«
»Wenn du es hinkriegst, dass ich noch ein paar Tage überlebe, gewinne ich vielleicht automatisch«, sagte sie.
Coriolanus sah sich um und musterte ihre gebrochenen, angeschlagenen Konkurrenten in Ketten, was ihn ermutigte, allerdings musste er sich im selben Augenblick eingestehen, dass Lucy Grays Zustand kaum besser war. Dennoch, jetzt, da die Distrikte 1 und 2 nicht mehr im Spiel waren, Jessup auf sie aufpasste und das neue Sponsorenprogramm anlief, hatten sich ihre Chancen gegenüber damals, als sie im Kapitol eingetroffen war, enorm verbessert. Wenn er es schaffte, sie mit Lebensmitteln zu versorgen, konnte sie weglaufen und sich irgendwo in der Arena verstecken, während die anderen sich gegenseitig die Köpfe einschlugen oder verhungerten. »Ich muss dich eine Sache fragen«, sagte er. »Wenn es darauf ankäme, würdest du jemanden töten?«
Sie dachte eine Weile nach. »Vielleicht, in Notwehr.«
»Das sind die Hungerspiele. Hier geht es nur um Notwehr«, sagte er. »Aber am besten, du hältst dich von den anderen Tributen möglichst fern, wir suchen Sponsoren für dein Essen und sitzen die Sache erst mal aus, in Ordnung?«
»Ja, das ist die bessere Strategie für mich«, stimmte sie zu. »Schlimme Situationen aushalten ist eine meiner leichtesten Übungen.« Sie verschluckte sich an einem Krümel und hustete.
Coriolanus holte eine Wasserflasche aus seiner Büchertasche und reichte sie ihr. »Die Interviews finden trotz allem statt, aber jetzt auf freiwilliger Basis. Bist du dazu bereit?«
»Machst du Witze? Ich hab ein Lied, das genau für diese Whiskeystimme geschrieben wurde«, sagte sie. »Hast du eine Gitarre aufgetrieben?«
»Noch nicht. Mach ich heute«, versprach er. »Irgendwer leiht mir schon eine. Wenn wir Sponsoren für dich finden, sind wir dem Sieg schon ein gutes Stück näher.«
Etwas aufgemuntert, dachte sie laut darüber nach, was sie singen könnte. Aber da waren die zehn Minuten, die man ihnen zugestanden hatte, auch schon um, und Professor Sickle beorderte die Mentoren zurück ins Biolabor I.
Offenbar waren die Sicherheitsmaßnahmen verschärft worden, denn sie wurden von Friedenswächtern eskortiert, und Dekan Highbottom hakte ihre Namen ab, als sie zu ihren Plätzen gingen. Die unverletzten Mentoren der toten und vermissten Tribute, einschließlich Livia und Sejanus, saßen bereits an den Labortischen und sahen zu, wie Dr. Gaul Möhren in den Kaninchenkäfig fallen ließ. Coriolanus brach der Schweiß aus, als er sie sah, so nah und so wahnsinnig.
»Hoppedihopp, Möhre oder Stock? Die Leute sterben, und du …« Erwartungsvoll wandte sie sich ihnen zu, und alle außer Sejanus wichen ihrem Blick aus.
»… bist ein armer Bock«, ergänzte Sejanus.
Dr. Gaul lachte. »Ach, der Mitfühlende. Wo ist Ihr Tribut hin, Junge? Irgendeine Idee?«
Studio Kapitol berichtete immer noch von der Jagd auf Marcus, allerdings nicht mehr so massiv. Die offizielle Sprachregelung lautete, dass er sich unten in einer entlegenen Ebene des Transfers aufhielt, wo man ihn bald ergreifen werde. Die Stadt hatte sich wieder entspannt, die Leute gingen davon aus, dass er entweder gestorben oder schon so gut wie gefasst war. So oder so, schien er eher fliehen zu wollen, als aus dem Transfer herauszukommen und Unschuldige im Kapitol zu ermorden.
»Vielleicht auf dem Weg in die Freiheit«, sagte Sejanus gepresst. »Vielleicht an einem geheimen Ort gefangen. Oder verletzt in einem Versteck. Oder tot. Ich hab keine Ahnung. Sie?«
Coriolanus bewunderte seinen Mut. Sejanus konnte natürlich nicht wissen, wie gefährlich Dr. Gaul war. Wenn er nicht aufpasste, fand er sich mit Papageienflügeln und einem Elefantenrüssel im Käfig wieder.
»Nein, antworten Sie nicht«, fauchte Sejanus. »Entweder ist er tot, oder er wird es bald sein, wenn Sie ihn fangen und in Ketten durch die Straßen schleifen.«
»Das ist unser gutes Recht«, entgegnete Dr. Gaul.
»Ist es nicht! Egal, was Sie sagen. Sie haben kein Recht, Menschen hungern zu lassen, sie grundlos zu bestrafen. Sie haben kein Recht, ihnen ihr Leben und ihre Freiheit zu nehmen. All das gehört uns Menschen von Geburt an, und Sie dürfen damit nicht einfach machen, was Sie wollen. Dass Sie aus dem Kapitol kommen, gibt Ihnen noch lange nicht das Recht dazu. Dass Sie den Krieg gewonnen haben, gibt Ihnen noch lange nicht das Recht dazu. Nichts gibt Ihnen das Recht dazu. Ich weiß gar nicht, warum ich heute überhaupt hergekommen bin.« Und mit diesen Worten sprang Sejanus auf und stürmte zur Tür. Doch als er die Klinke drücken wollte, gab sie nicht nach. Er rüttelte daran und drehte sich dann zu Dr. Gaul um. »Sperren Sie uns jetzt auch ein? In unserem eigenen kleinen Affenhaus?«
»Setzen Sie sich, Junge«, sagte Dr. Gaul.
»Nein«, erwiderte Sejanus ruhig, aber in einem Ton, dass einige Mitschüler zusammenzuckten.
Dekan Highbottom schaltete sich ein. »Die Tür ist von außen verschlossen. Die Friedenswächter haben Befehl, einen ungestörten Unterricht zu gewährleisten. Setzen Sie sich.«
»Oder sollen die Friedenswächter Sie woandershin begleiten?«, schlug Dr. Gaul vor. »Ich glaube, das Büro Ihres Vaters ist ganz in der Nähe.« Trotz der Beharrlichkeit, mit der sie Sejanus »Junge« nannte, wusste sie die ganze Zeit sehr genau, mit wem sie es zu tun hatte.
Wütend und gedemütigt, rührte Sejanus sich nicht von der Stelle – ob er nicht wollte oder nicht konnte, war schwer zu sagen. Er stand einfach da und starrte Dr. Gaul an, bis die Spannung unerträglich wurde.
»Neben mir ist ein Platz frei«, sagte Coriolanus unwillkürlich.
Das Angebot lenkte Sejanus ab, und er kam wieder zu sich. Er holte tief Luft, ging durch den Gang zurück und setzte sich. Mit einer Hand umklammerte er den Gurt seiner Büchertasche, während er die andere auf dem Tisch zur Faust ballte.
Schon bereute Coriolanus, dass er etwas gesagt hatte. Dekan Highbottom warf ihm einen spöttischen Blick zu, und Coriolanus tat so, als wäre er damit beschäftigt, seinen Notizblock zu öffnen und die Kappe von seinem Stift zu schrauben.
»Ihre Gefühle gehen mit Ihnen durch«, sagte Dr. Gaul an den Kurs gewandt. »Dafür habe ich Verständnis. Wirklich. Doch Sie müssen lernen, sie vernünftig einzusetzen und zu kontrollieren. Kriege werden nicht mit dem Herzen gewonnen, sondern mit dem Kopf.«
»Ich dachte, der Krieg ist vorbei«, sagte Livia. Auch sie wirkte wütend, aber nicht so wie Sejanus. Vermutlich war sie nur sauer, weil sie ihren starken Tribut verloren hatte.
»Ach ja? Auch noch nach dem, was Sie in der Arena miterlebt haben?«, fragte Dr. Gaul.
»Ja«, mischte sich Lysistrata ein. »Und wenn der Krieg vorbei ist, dann sollte doch auch das Töten vorbei sein, oder?«
»Also, ich glaub langsam, der Krieg wird nie vorbei sein«, sagte Festus. »Die Distrikte werden uns immer hassen, und wir werden sie immer hassen.«
»Jetzt sind Sie auf der richtigen Fährte«, sagte Dr. Gaul. »Nehmen wir für den Moment mal an, der Krieg sei eine Konstante. Mal macht er sich mehr bemerkbar, mal weniger, aber er hört nie richtig auf. Was sollte dann unser Ziel sein?«
»Sie meinen, er kann nicht gewonnen werden?«, fragte Lysistrata.
»Nehmen wir das einfach mal an«, sagte Dr. Gaul. »Wie muss dann unsere Strategie aussehen?«
Coriolanus presste die Lippen aufeinander, um nicht mit der Antwort herauszuplatzen. So offensichtlich. Zu offensichtlich. Doch er dachte an Tigris und ihre Mahnung, Dr. Gaul zu meiden, selbst wenn es vielleicht ein Lob einbrachte. Während der Kurs über die Frage nachdachte, lief Dr. Gaul auf und ab und blieb plötzlich vor seinem Tisch stehen. »Mr Snow? Irgendeine Idee, was wir mit unserem nicht enden wollenden Krieg anfangen sollen?«
Er tröstete sich mit dem Gedanken, dass sie alt war und niemand ewig lebte.
»Mr Snow?«, wiederholte sie. Er kam sich vor wie das Kaninchen, das sie mit ihrem Metallstab anstupste. »Raten Sie doch mal.«
»Wir beherrschen ihn«, sagte er ruhig. »Wenn wir den Krieg nicht beenden können, dann müssen wir ihn auf unbestimmte Zeit beherrschen. Genauso, wie wir es jetzt tun. Mit Friedenswächtern, die die Distrikte besetzen, mit strengen Gesetzen und mit Events, die immer wieder daran erinnern, wer das Sagen hat, mit den Hungerspielen zum Beispiel. In jedem Szenario ist es besser, die Oberhand zu behalten, der Sieger zu sein und nicht der Besiegte.«
»In unserem Fall aber ganz klar weniger moralisch«, murmelte Sejanus.
»Es ist nicht unmoralisch, dass wir uns verteidigen«, schoss Livia zurück. »Und wer ist nicht lieber der Sieger als der Besiegte?«
»Ich glaube, ich möchte keins von beidem sein«, sagte Lysistrata.
»Aber die Möglichkeit gibt es nicht«, erinnerte Coriolanus sie, »zumindest nicht bei dieser Fragestellung. Wenn man darüber nachdenkt.«
»Wenn man darüber nachdenkt, was, Casca?«, sagte Dr. Gaul und ging weiter durch den Gang. »Ein bisschen Nachdenken kann viele Menschenleben retten.«
Dekan Highbottom kritzelte etwas auf die Liste. Vielleicht ist Highbottom ja genau so ein Kaninchen wie ich, dachte Coriolanus und fragte sich, ob es Zeitverschwendung war, sich seinetwegen Sorgen zu machen.
»Aber trösten Sie sich«, sagte Dr. Gaul fröhlich. »Wie vieles im Leben hat auch der Krieg seine Höhen und Tiefen. Und das ist Ihre nächste Aufgabe. Schreiben Sie einen Aufsatz über alles, was an einem Krieg attraktiv ist. Alles, was Ihnen daran gefallen hat.«
Seine Mitschüler sahen überrascht auf, doch nicht Coriolanus. Die Frau hatte aus Spaß Schlangen auf Clemensia gehetzt. Zweifellos genoss sie es, Menschen leiden zu sehen, und vermutlich nahm sie an, dass es ihnen genauso ging.
»Gefallen?« Lysistrata runzelte die Stirn.
»Das wird kein langer Aufsatz«, sagte Festus.
»Ist das eine Gruppenarbeit?«, fragte Livia.
»Nein, jeder für sich. Das Problem bei Gruppenarbeiten ist, dass einer meistens die ganze Arbeit allein macht«, sagte Dr. Gaul und zwinkerte Coriolanus auf eine Art zu, dass er Gänsehaut bekam. »Aber natürlich dürfen Sie Ihre Familie dazu befragen. Könnte eine Überraschung werden. Trauen Sie sich, ehrlich zu sein. Und bringen Sie die Aufsätze zum Mentorentreffen am Sonntag mit.« Sie zog weitere Möhren aus ihrer Tasche, wandte sich dem Kaninchen zu und schien die Schüler schon wieder vergessen zu haben.
Nachdem sie entlassen worden waren, folgte Sejanus Coriolanus hinunter ins Foyer. »Du musst aufhören, mich andauernd zu retten.«
Coriolanus schüttelte den Kopf. »Ich kann nichts dagegen machen. Das ist wie ein Tick.«
»Ich weiß nicht, was ich ohne dich getan hätte.« Sejanus senkte die Stimme. »Diese Frau ist böse. Man muss sie aufhalten.«
Coriolanus war zwar der Ansicht, dass jeder Versuch, Dr. Gaul vom Thron zu stürzen, aussichtslos war, zeigte sich aber mitfühlend. »Du hast es versucht.«
»Und ich bin gescheitert. Wenn meine Familie doch einfach wieder zurückkönnte. Zurück nach Distrikt 2, wo wir hingehören. Aber sie wollen uns dort nicht«, sagte Sejanus. »Im Kapitol zu leben, bringt mich noch um.«
»Es sind schlechte Zeiten, Sejanus. Die Spiele, die Bomben. Wir sind alle nicht gut drauf. Aber tu bitte nichts Unüberlegtes. Nicht weglaufen.« Er klopfte ihm auf die Schulter und dachte dabei: Vielleicht muss ich dich ja eines Tages mal um einen Gefallen bitten.
»Weglaufen wohin? Wie? Womit?«, fragte Sejanus. »Aber ich weiß deine Unterstützung echt zu schätzen. Wenn ich dir nur irgendwie danken könnte.«
Coriolanus fiel sofort etwas ein. »Du hast nicht zufällig eine Gitarre, die ich mir ausleihen könnte, oder?«
Nein, Familie Plinth besaß keine Gitarre, sodass ihn das Versprechen, das er Lucy Gray gegeben hatte, den ganzen Mittwochnachmittag beschäftigte. Er fragte in der Schule herum, bekam jedoch nicht mehr als eine vage Zusage von Vipsania Sickle, der Mentorin von Treech aus Distrikt 7, der im Zoo mit den Walnüssen jongliert hatte.
»Ich glaub, im Krieg hatten wir mal eine«, sagte sie zu ihm. »Ich frag nach und sag dir Bescheid. Ich würde dein Mädchen gern wieder singen hören!« Er wusste nicht, ob er ihr glauben sollte; in seiner Erinnerung waren die Sickles nicht besonders musikalisch. Vipsania hatte von ihrer Tante Agrippina die Liebe zum Wettkampf geerbt, und so wie er sie einschätzte, würde sie versuchen, Lucy Grays Auftritt zu sabotieren. Aber was sie konnte, konnte er schon lange, deshalb versicherte er ihr, dass sie ihm damit das Leben retten würde, und setzte seine Suche fort.
Nachdem er in der Akademie nicht weitergekommen war, fiel ihm Pluribus Bell ein. Vielleicht flogen bei ihm ja noch Instrumente aus alten Clubzeiten herum.
Sobald die Tür am Hintereingang geöffnet wurde, drängte Boa Bell sich an Coriolanus’ Beine, schnurrend wie ein Motor. Mit siebzehn war sie nicht mehr die Jüngste, und er hob sie behutsam hoch.
»Ach, sie freut sich immer, wenn sie einen alten Freund sieht«, sagte Pluribus und winkte Coriolanus herein.
Die Niederlage der Distrikte hatte Pluribus’ Geschäfte kaum beeinträchtigt, noch immer verdiente er seinen Lebensunterhalt mit Schwarzhandel – nur dass die Ware nun etwas luxuriöser war. Anständige Spirituosen, Make-up und Tabak waren noch immer schwer zu bekommen. Distrikt 1 belieferte das Kapitol zwar langsam wieder mit Genussmitteln, aber nicht jeder kam an sie heran, und zudem waren sie sehr teuer. Die Snows gehörten nicht mehr zu seinen regelmäßigen Kunden, doch Tigris kam gelegentlich vorbei, um ihm die Lebensmittelmarken zu verkaufen, mit denen sie eine Ration Fleisch oder Kaffee hätten kaufen können, was sie sich aber meistens nicht mehr leisten konnten. Für eine extra Lammkeule legten die Leute ordentlich Geld hin.
Pluribus, der für seine Diskretion bekannt war, gehörte zu den wenigen Menschen, bei denen Coriolanus nicht den Wohlhabenden spielen musste. Er kannte die prekäre Lage der Snows, tratschte aber nie darüber und behandelte die Familie auch nicht von oben herab. Heute goss er Coriolanus ein Glas kalten Tee ein, legte Kekse auf einen Teller und bot ihm einen Stuhl an. Sie unterhielten sich über die Bomben, die schlechte Erinnerungen an den Krieg geweckt hatten, und kamen bald auf Lucy Gray zu sprechen, von der Pluribus sehr angetan war.
»Ein paar von ihrer Sorte, und ich könnte den Club vielleicht wiedereröffnen«, sagte er. »Meine hübschen Sachen würde ich natürlich weiter verkaufen, aber am Wochenende könnte ich Shows veranstalten. Wir sind so damit beschäftigt, uns gegenseitig umzubringen, dass wir vergessen haben, wie man Spaß hat. Aber sie weiß, wie es geht. Dein Mädchen.«
Coriolanus erzählte ihm von seinem Plan für das Interview und fragte, ob er ihm vielleicht eine Gitarre leihen könne. »Ich passe auch gut darauf auf, versprochen. Ich nehme sie nur zu ihrem Auftritt mit und bringe sie dir gleich danach zurück.«
Pluribus ließ sich nicht lange bitten. »Nachdem die Bomben Cyrus erwischt haben, hab ich alles weggepackt, um es zu vergessen. Wie albern. Als könnte ich die Liebe meines Lebens so leicht vergessen.« Er stand auf und schob ein paar Parfümkisten beiseite, hinter denen eine alte Tür zu einer Abstellkammer zum Vorschein kam. Darin, liebevoll auf Regalbrettern arrangiert, fand sich eine große Auswahl an Musikinstrumenten. Pluribus zog einen erstaunlich staubfreien Lederkasten hervor und klappte ihn auf. Der Duft von altem Holz und Politur stieg Coriolanus in die Nase, als er das schimmernde goldene Ding darin betrachtete. Der Korpus ähnelte dem einer Frau, die sechs Saiten liefen an dem langen Hals entlang bis zu den Stimmwirbeln. Vorsichtig schlug er sie an. Obwohl sie schrecklich verstimmt war, ging ihm der satte Klang durch und durch.
»Die ist zu wertvoll«, sagte Coriolanus und schüttelte den Kopf. »Ich möchte nicht riskieren, dass ich sie kaputt mache.«
»Ich vertraue dir. Und ich vertraue deinem Mädchen. Außerdem bin ich gespannt, was sie damit anstellt.« Pluribus schloss den Kasten und hielt ihn ihm hin. »Gib sie ihr und richte ihr aus, dass ich ihr die Daumen drücke. Es hilft, einen Freund im Publikum zu haben.«
Dankbar nahm Coriolanus die Gitarre entgegen. »Danke, Pluribus. Ich hoffe sehr, dass du deinen Club wieder aufmachst. Einen Stammgast hättest du schon.«
»Wie dein Vater«, sagte Pluribus und kicherte. »Als der so alt war wie du, haben sie hier jede Nacht gefeiert, er und Casca Highbottom, dieser Gauner.«
Coriolanus konnte es kaum glauben. Sein strenger Vater, der so humorlos und pingelig war, Dauergast in einem Club? Und ausgerechnet mit Dekan Highbottom? Es war ihm neu, dass die beiden etwas miteinander zu tun gehabt hatten, auch wenn sie im selben Alter waren. »Du machst Witze, oder?«
»Oh nein. Die beiden haben’s ziemlich krachen lassen«, sagte Pluribus. Doch ehe er in die Details gehen konnte, wurde er von einem Kunden unterbrochen.
Mit größter Vorsicht trug Coriolanus seine Beute nach Hause und legte sie auf seine Kommode. Tigris und die Großmadame bestaunten die Gitarre gebührend, doch ihn interessierte nur, wie Lucy Gray reagieren würde. Welches Instrument auch immer sie in Distrikt 12 gehabt hatte, mit Pluribus’ Gitarre konnte es bestimmt nicht mithalten.
Sein Kopf tat so weh, dass er schon bei Sonnenuntergang ins Bett ging, doch es dauerte, bis er eingeschlafen war, weil ihn der Gedanke an die Beziehung zwischen seinem Vater und Casca Highbottom nicht losließ. Wenn sie wirklich Freunde gewesen waren, wie Pluribus hatte durchblicken lassen, war von dem Wohlwollen jetzt nichts mehr übrig. Wie nahe sie sich in Clubzeiten auch gestanden haben mochten, es musste ein böses Ende genommen haben. Bei nächster Gelegenheit würde er Pluribus nach Details fragen.
In den kommenden Tagen bot sich jedoch keine Gelegenheit, denn er war vollauf damit beschäftigt, Lucy Gray auf das Interview vorzubereiten, das für Samstagabend angesetzt war. Jedes Mentor-Tribut-Pärchen hatte zur Vorbereitung einen Klassenraum zugewiesen bekommen. Zwei Friedenswächter standen Wache, dafür hatte man Lucy Gray Hand- und Fußfesseln abgenommen. Tigris hatte ihr ein altes Kleid geschenkt und angeboten, Lucy Grays Regenbogenrüschenkleid für den Auftritt zu waschen und zu bügeln, falls sie es ihr anvertraute. Lucy Gray hatte gezögert, doch als er ihr Tigris’ anderes Geschenk gab, ein kleines Stück Seife, das wie eine Blume geformt war und nach Lavendel duftete, befahl sie ihm, wegzuschauen, und zog sich um.
Die Zärtlichkeit, mit der sie die Gitarre berührte, als wäre sie ein fühlendes Wesen, verwies auf eine Vergangenheit, die unvorstellbar anders war als seine. In aller Seelenruhe stimmte sie das Instrument, dann spielte sie ein Lied nach dem anderen. Nach Musik gierte sie offenbar ebenso wie nach dem Essen, das er ihr brachte. Er stopfte sie mit allem voll, was sie zu Hause entbehren konnten, und gab ihr mit Maissirup gesüßten Tee, um ihre heisere Kehle zu lindern. Als der große Abend kam, hatten sich ihre Stimmbänder ganz gut erholt.
Die Sendung Die Hungerspiele – Nacht der Interviews fand vor Publikum statt und wurde live in ganz Panem ausgestrahlt. Moderiert von dem albernen Wettermann von Kapitol TV, Lucretius »Lucky« Flickerman, war die Sendung angesichts all des Mordens ebenso unpassend wie willkommen. Lucky trug einen blauen Anzug mit Stehkragen und Strasselementen, sein gegeltes Haar war mit kupferfarbenem Puder bestäubt, und seine Stimmung konnte man nur als aufgedreht bezeichnen. Der schwarze Bühnenvorhang, den man von irgendeiner Vorkriegsproduktion reaktiviert hatte, sah aus wie ein Himmel voller funkelnder Sterne.
Nach einer schwungvollen Version der Hymne, hieß Lucky die Zuschauer zu den brandneuen Hungerspielen einer brandneuen Dekade willkommen, bei denen erstmals alle Bürger des Kapitols mitmachen könnten, indem sie ihren Favoriten unter den Tributen sponserten. Im Chaos der letzten Tage hatte Dr. Gauls Team nicht mehr zusammenstellen können als ein halbes Dutzend Grundnahrungsmittel, die die Sponsoren den Tributen schicken konnten.
»Jetzt fragen Sie sich natürlich, was Sie davon haben, nicht wahr?«, zwitscherte Lucky. Dann erklärte er das Glücksspiel, ein einfaches System aus Sieg, Platz und Show, ganz ähnlich den Pferdewetten vor dem Krieg. Wer ein Geldgeschenk, das einem bestimmten Tribut in Form von Nahrung zukommen sollte, schicken oder auf den Sieg eines Tributs setzen wollte, müsse nur ins örtliche Postamt gehen, wo die Angestellten gern behilflich seien. Ab morgen seien die Postämter von acht Uhr morgens bis acht Uhr abends geöffnet, damit die Leute genug Zeit hätten, ihre Wetten zu platzieren, ehe am Montag der Startschuss für die Hungerspiele fiel. Nachdem er die Neuerungen bei den Spielen erläutert hatte, bestand Luckys Aufgabe im Wesentlichen nur darin, mithilfe seiner Karteikarten das Drumherum der Interviews anzukündigen, allerdings gelang es ihm, ein paar Zaubertricks einzubauen. So schenkte er beim Toast auf das Kapitol verschiedenfarbigen Wein aus ein und derselben Flasche ein, oder er ließ eine Taube aus dem Trompetenärmel seiner Jacke fliegen.
Von den Mentor-Tribut-Paaren, die in der Lage waren, teilzunehmen, führte nur die Hälfte etwas vor. Coriolanus wusste, dass niemand mit Lucy Gray mithalten konnte, aber nicht nur deshalb hatte er darum gebeten, als Letzte auftreten zu dürfen, sondern weil er wusste, dass die Schlussnummer den bleibendsten Eindruck hinterließ. Die anderen Mentoren lieferten Hintergrundinformationen zu ihren Tributen und versuchten, das Publikum mit interessanten Fakten als Sponsoren zu gewinnen. Um Jessups Stärke zu demonstrieren, saß Lysistrata stocksteif auf ihrem Stuhl, während ihr Tribut sie mühelos über seinen Kopf hob. Circ, der Junge aus Distrikt 3, der dem Naturwissenschaftsgenie Io Jasper zugeteilt war, behauptete, er könne mit seiner Brille Feuer machen, und dann erklärte sie ihm, welche Winkel und Tageszeiten sich dafür am besten eigneten. Die hochnäsige Juno Phipps gestand, anfangs sei sie enttäuscht gewesen, dass man ihr den kleinen Knirps Bobbin zugeteilt habe – hatte eine Phipps, die immerhin aus einer der Gründerfamilien des Kapitols stammte, nicht etwas Besseres verdient als Distrikt 8? Doch dann habe er sie von sich überzeugt, als er ihr erzählte, er könne auf fünf verschiedene Arten mit einer Nähnadel töten. Coral, Festus’ Mädchen aus Distrikt 4, punktete wegen ihres geschickten Umgangs mit dem Dreizack, einer Waffe, die in der Arena üblicherweise vorhanden war. Zur Demonstration schwang sie einen alten Besenstiel auf eine geschmeidige Art und Weise, die keinen Zweifel an ihrem Geschick ließ. Die Molkereierbin Domitia Whimsiwick versuchte, mit ihrem Wissen über Kühe zu glänzen. Von Natur aus temperamentvoll, verwickelte sie ihren muskulösen Tribut Tanner aus Distrikt 10 in ein derart lebhaftes Gespräch über Schlachttechniken, dass Lucky sie unterbrechen musste, weil sie die Zeit überzogen. Arachne hatte sich geirrt, was den Reiz dieses Themas anging, denn Tanner erntete den bis dahin größten Applaus des Abends.
Coriolanus, der sich ganz auf seinen Auftritt mit Lucy Gray konzentrierte, hörte nur mit einem Ohr zu. Felix Ravinstill, der Großneffe des Präsidenten, versuchte mit seiner Dill Eindruck zu schinden, doch Coriolanus konnte sich nicht vorstellen, wie er das hinbekommen wollte, denn das Mädchen aus Distrikt 11 war so geschwächt, dass selbst ihr Husten kaum mehr hörbar war.
Tigris hatte bei Lucy Grays Kleid wieder mal Wunder vollbracht. Schmutz und Ruß waren verschwunden, die Regenbogenrüschen frisch und gestärkt. Sogar ein Töpfchen Rouge hatte sie mitgeschickt, das Fabricia weggeworfen hatte, in dem aber noch ein winziger Rest übrig war. Frisch geschrubbt, mit rosigen Wangen und Lippen, das Haar hochgesteckt wie am Tag der Ernte, sah Lucy Gray – mit den Worten von Pluribus Bell – aus wie eine, die noch wusste, wie man Spaß hat.
»Deine Chancen steigen von Minute zu Minute«, sagte Coriolanus, während er ihr eine pinkfarbene Rose ins Haar steckte. Sie passte zu der an seinem Revers, falls noch irgendwer nicht wusste, zu wem Lucy Gray gehörte.
»Na, aber du weißt doch, was die Leute sagen: Die Show ist erst vorbei, wenn der Spotttölpel singt«, sagte sie.
»Der Spotttölpel?« Er lachte. »Das hast du dir doch gerade ausgedacht.«
»Nein. Spotttölpel gibt’s wirklich«, versicherte sie ihm.
»Und der singt bei deinem Auftritt?«, fragte er.
»Das ist nicht mein Auftritt, Süßer. Es ist deiner. Beziehungsweise der des Kapitols«, sagte Lucy Gray. »Ich glaub, wir sind dran.«
Allein ihre Erscheinung – sie im sauberen Kleid und er in der glatt gebügelten Uniform – brachte ihnen den spontanen Applaus des Publikums ein. Er vergeudete die Zeit nicht mit irgendwelchen Fragen an Lucy Gray, die sowieso niemanden interessierten. Er stellte sich nur vor und trat dann ein wenig beiseite, sodass Lucy Gray ganz allein im Rampenlicht stand.
»Guten Abend«, sagte sie. »Mein Name ist Lucy Gray Baird von den Covey. Dieses Lied habe ich in Distrikt 12 geschrieben, ehe ich wusste, wie es ausgeht. Es ist mein Text zu einer alten Melodie, in meiner Heimat nennen wir sie Balladen, Lieder, die eine Geschichte erzählen. Und ich glaube, das hier ist meine. ›Die Ballade von Lucy Gray Baird‹. Ich hoffe, sie gefällt Ihnen.«
In den letzten Tagen hatte Coriolanus aus ihrem Mund Dutzende Lieder gehört, die von allem Möglichen handelten, von der Schönheit des Frühlings bis zur herzerweichenden Verzweiflung über den Verlust ihrer Mutter. Schlaflieder und Mittanznummern, Klagegesänge und fröhliche Liedchen. Sie hatte ihn um seine Meinung gebeten und bei jedem Song sein Urteil überdacht. Er hatte geglaubt, sie hätten sich auf ein charmantes Lied über das Wunder der Liebe geeinigt, doch nach wenigen Takten der Ballade wusste er, dass er dieses Lied noch nicht kannte. Die eindringliche Melodie gab den Ton an, und die Worte, die sie mit ihrer von Rauch und Trauer heiseren Stimme sang, taten ihr Übriges.
Als kleines Kind fiel ich mal in den Flieder.
Als junges Mädchen in deinen Arm.
Die schlechte Zeit nahm uns das bunte Gefieder.
Mit dir ging’s bergab, und mir blieb nur mein Charme.
 
Ich tanzte für Brot, Küsse gab es wie erbeten.
Du klautest und zocktest, und ich machte dir Mut.
Wir sangen für Suppe, vertranken die Moneten.
Dann gingst du fort und sagtest, ich wär nicht gut.
 
Na, dann bin ich eben schlecht, du bist auch kein großes Los.
Na, dann bin ich eben schlecht, ist ja originell.
Willst du mich nicht mehr lieben, werd’ ich rigoros.
Wer ich dir bin, das erklär ich dir mal schnell.
 
Denn nur ich pass auf, dass du nicht fällst.
Ich kenn all deine Heldentaten.
Ich hör, was du im Schlaf erzählst.
Und werd’s noch im Grab keinem verraten.
 
Eher heute als morgen geht’s mit mir zu Ende.
Eher heute als morgen sind wir nicht mehr zu zwein.
An wen wirst du morgen dich wohl wenden?
Denn beim Glockenläuten, Liebster, bist du allein.
 
Und nur ich durfte dich weinen sehen.
Ich kenn deine Seele und all dein Streben.
Durch deine Wette war’s bei der Ernte um mich geschehen.
Was machst du nur, wenn ich nicht mehr lebe?

Als sie endete, hätte man im Publikum eine Stecknadel fallen hören können. Dann vernahm man hier und da ein Schniefen, vereinzeltes Husten und schließlich von ganz hinten im Zuschauerraum Pluribus, der mit dröhnender Stimme »Bravo« rief. Dann brach donnernder Beifall los.
Da wusste Coriolanus, dass sie ins Schwarze getroffen hatte, mit dieser dunklen, bewegenden, viel zu persönlichen Lebensbeichte. Er wusste, dass es in der Arena Geschenke für sie regnen würde. Dass ihr Erfolg in diesem Moment auf ihn abstrahlte und zu seinem Erfolg wurde. Snow landet eben immer oben. Bei aller Zufriedenheit, die er mit angebrachter Zurückhaltung zeigte, hätte er innerlich vor Freude tanzen müssen.
Doch in Wahrheit empfand er nur eins: Eifersucht.

12
»Und zu guter Letzt – das Mädchen aus Distrikt 12 … sie geht an Coriolanus Snow.«
»Ohne dein kleines Regenbogenmädchen wäre die Geschichte vielleicht ganz anders ausgegangen.«
»Wir sind so damit beschäftigt, uns gegenseitig umzubringen, dass wir vergessen haben, wie man Spaß hat. Aber sie weiß, wie es geht. Dein Mädchen.«
Sein Mädchen. Seins. Hier im Kapitol verstand es sich von selbst, dass Lucy Gray ihm gehörte, als hätte sie kein Leben gehabt, bevor ihr Name bei der Ernte aufgerufen wurde. Selbst der heilige Sejanus hatte geglaubt, er könne sie einfach so eintauschen, als wäre sie eine Sache. Mit ihrem Lied hatte Lucy Gray all das zurückgewiesen, sie hatte ein Leben geschildert, das nichts mit ihm zu tun hatte, dafür aber sehr viel mit einem anderen. Einem, den sie auch noch ihren »Liebsten« genannt hatte. Coriolanus hatte zwar keinen Anspruch auf ihr Herz – er kannte das Mädchen ja kaum! –, aber die Vorstellung, dass ein anderer den hatte, gefiel ihm ganz und gar nicht. Obwohl das Lied ein Riesenerfolg war, fühlte er sich irgendwie betrogen. Geradezu erniedrigt.
Lucy Gray stand auf und verbeugte sich, dann streckte sie die Hand nach ihm aus. Nach einem Moment des Zögerns trat er zu ihr nach vorn, während sich das Publikum erhob und stürmisch applaudierte. Pluribus forderte lautstark Zugabe, aber Lucky Flickerman erinnerte daran, dass ihre Zeit abgelaufen war, also verbeugten sie sich ein letztes Mal und gingen Hand in Hand von der Bühne.
In den Kulissen wollte sie ihn loslassen, doch er hielt ihre Hand fest. »Du bist ein Hit. Glückwunsch. War das ein neues Lied?«
»Ich arbeite schon eine Weile daran, aber die letzte Strophe ist mir erst vor ein paar Stunden eingefallen«, sagte sie. »Warum? Hat es dir nicht gefallen?«
»Es hat mich überrascht. Du hattest so viele andere Lieder«, sagte er.
»Stimmt.« Lucy Gray machte sich los. Mit den Fingern fuhr sie über die Gitarrensaiten und entlockte dem Instrument ein paar letzte Klänge, ehe sie es vorsichtig wieder in seinen Kasten legte. »Die Sache ist die, Coriolanus: Ich werde bis zum letzten Atemzug kämpfen, um diese Spiele zu gewinnen, aber ich werde es mit Typen wie Reaper und Tanner und ein paar anderen zu tun bekommen, denen das Töten nicht fremd ist. Es gibt keine Garantie für gar nichts.«
»Und das Lied?«, drängte er.
»Das Lied?« Sie dachte einen Augenblick nach. »Ich habe in Distrikt 12 noch ein paar Rechnungen offen. Es gibt Pech, und es gibt miese Deals. Dass ich ein Tribut geworden bin, war ein mieser Deal, bei dem jemand mitgemischt hat, der mir eine Menge schuldet. Das Lied war eine Art Rache. Den meisten ist das sicher nicht aufgefallen, aber die Covey werden die Botschaft verstehen, laut und deutlich. Und nur die bedeuten mir etwas.«
»Und ein Mal hören reicht?«, fragte Coriolanus. »Es hat ja nicht lange gedauert.«
»Ein Mal hören, mehr braucht meine Cousine Maude Ivory nicht. Das Kind vergisst nie ein Lied«, sagte sie. »Ah, sie treiben uns wieder zusammen.«
Die beiden Friedenswächter, die Lucy Gray in ihre Mitte nahmen und sie fragten, ob sie bereit sei, legten auf einmal eine gewisse Freundlichkeit an den Tag und mussten sich sogar ein Lächeln verkneifen. Wie die in Distrikt 12 damals. Coriolanus war überrascht, wie freundlich sie ihnen gegenüber die ganze Zeit blieb. Er warf den Friedenswächtern einen missbilligenden Blick zu, der überhaupt keine Wirkung zeigte, und hörte noch, wie sie ihr Komplimente zu ihrem Auftritt machten.
Er schluckte seinen ganzen Ärger hinunter und nahm von allen Seiten Glückwünsche entgegen. Sie erinnerten ihn wieder daran, dass er der eigentliche Star des Abends war. Auch wenn Lucy Gray das vielleicht anders sah, in den Augen des Kapitols gehörte sie ihm. Warum einem Tribut aus den Distrikten den ganzen Ruhm überlassen? Aber diese Gewissheit verflog, als er Pluribus in die Arme lief, der schwärmte: »Was für eine Künstlerin, was für ein Talent! Falls sie überlebt, will ich sie unbedingt als Hauptact in meinem Club engagieren.«
»Das dürfte schwierig werden. Sie schicken sie doch wieder zurück nach 12, oder?«, sagte Coriolanus.
»Es gibt da ein, zwei Leute, die mir einen Gefallen schulden«, sagte Pluribus. »War sie nicht phänomenal, Coriolanus? Wie toll, dass gerade du sie abgekriegt hast, mein Junge. Die Snows haben mal ein bisschen Glück verdient.«
Alberner alter Mann mit seiner lächerlichen gepuderten Perücke und seiner altersschwachen Katze. Was wusste der schon? Coriolanus war drauf und dran, die Sache richtigzustellen, als Satyria auftauchte und ihm ins Ohr flüsterte: »Ich glaube, das Stipendium hast du in der Tasche«, und er davon absah.
Als Nächster erschien Sejanus, wieder in einem nagelneuen Anzug, an seinem Arm eine zerzauste kleine Frau in einem teuren geblümten Kleid. Doch es half nichts. Genauso gut hätte man eine Runkelrübe in ein Ballkleid stecken können, und sie hätte immer noch darum gebettelt, zermanscht zu werden. Das konnte nur Ma sein.
Als Sejanus sie miteinander bekannt machte, reichte Coriolanus ihr die Hand und schenkte ihr ein warmes Lächeln. »Mrs Plinth, welche Ehre, bitte verzeihen Sie meine Nachlässigkeit. Ich will Ihnen schon seit Tagen schreiben, doch jedes Mal, wenn ich mich hinsetze, brummt mir der Schädel so von der Gehirnerschütterung, dass ich keinen klaren Gedanken fassen kann. Vielen Dank für den köstlichen Auflauf.«
Mrs Plinth lachte verlegen, und ihr Gesicht bekam noch mehr Falten. »Wir haben zu danken, Coriolanus. Wir sind so froh, dass Sejanus so einen guten Freund hat. Wenn du irgendetwas brauchst, dann sag es nur. Ich hoffe, du weißt, dass du auf uns zählen kannst.«
»Nun, das gilt auch umgekehrt, Madam. Stets zu Diensten.« Er trug so dick auf, dass jeder misstrauisch geworden wäre. Aber nicht Ma. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und sie gab einen glucksenden Laut von sich, sprachlos angesichts seiner Großherzigkeit. Sie griff in ihr Ungetüm von Handtasche, zog ein spitzenbesetztes Taschentuch hervor und schnäuzte sich. Zum Glück stieß in diesem Moment Tigris, die von Natur aus zu allen freundlich war, zu ihnen und übernahm es, die Plauderei mit den Plinths fortzuführen.
Schließlich löste sich alles auf, und auf dem Nachhauseweg ließen Coriolanus und Tigris den Abend Revue passieren, von Lucy Grays dezentem Gebrauch des Rouges bis zu dem unmöglichen Schnitt von Mas Kleid. »Echt, Coryo, besser hätte es für dich nicht laufen können«, sagte Tigris.
»Natürlich bin ich zufrieden«, sagte er. »Jetzt können wir bestimmt ein paar Sponsoren auftreiben. Ich hoffe nur, das Lied hat niemanden abgeschreckt.«
»Ich war sehr gerührt. Und die meisten anderen auch, glaube ich. Hat es dir nicht gefallen?«, fragte sie.
»Natürlich hat es mir gefallen, aber ich bin ja auch aufgeschlossener als die meisten«, sagte er. »Ich meine, was wollte sie damit wohl sagen?«
»Ich habe es so verstanden, dass sie eine schwere Zeit durchgemacht hat, weil jemand, den sie geliebt hat, ihr das Herz gebrochen hat«, antwortete Tigris.
»Das war nur ein Teil des Lieds«, sagte er, weil er nicht einmal Tigris in dem Glauben lassen konnte, dass er auf irgend so einen Niemand aus den Distrikten neidisch war. »Sie hat ja außerdem davon gesungen, dass sie Küsse verteilt hat.«
»Ach, das kann alles und nichts bedeuten. Künstlerische Freiheit«, sagte sie.
Er dachte darüber nach. »Da hast du wohl recht.«
»Du hast gesagt, dass sie ihre Eltern verloren hat. Wahrscheinlich hat sie sich jahrelang allein durchschlagen müssen. Niemand, der den Krieg und die Jahre danach überlebt hat, kann ihr das vorwerfen.« Tigris senkte den Blick. »Wir haben alle Sachen gemacht, auf die wir nicht stolz sind.«
»Du nicht«, sagte er.
»Ach nein?«, sagte Tigris mit einer Bitternis, die er nicht an ihr kannte. »Das haben wir doch alle. Vielleicht warst du noch zu klein, um dich daran zu erinnern. Vielleicht wusstest du damals nicht, wie schlimm es wirklich war.«
»Wie kannst du das sagen? Ich erinnere mich an alles ganz genau«, schoss er zurück.
»Dann sei so gut, Coryo«, sagte sie schroff, »und schau nicht auf Leute herab, die sich zwischen Tod und Schande entscheiden mussten.«
Er erschrak über Tigris’ Zurechtweisung, noch mehr aber über ihre Anspielung auf ein Verhalten, das als Schande betrachtet werden konnte. Hatte sie etwas Derartiges getan? Wenn, dann sicher nur, um ihn zu beschützen. Er dachte an den Morgen der Ernte zurück, als er sich kurz gefragt hatte, was sie eigentlich auf dem Schwarzmarkt eintauschte, aber daran hatte er nicht ernsthaft geglaubt. Oder doch? Hatte er lieber die Augen davor verschlossen, zu welchen Opfern sie bereit war – für ihn? Ihre Bemerkung war vage, doch es gab so vieles, was unter der Würde eines Snow war, dass er das Gleiche sagen konnte wie sie über Lucy Grays Lied: »Ach, das kann alles und nichts bedeuten.« Wollte er die Einzelheiten erfahren? Nein. Wollte er nicht.
Als er die Glastür zu ihrem Haus aufdrückte, stieß sie einen ungläubigen Schrei aus. »Das gibt’s doch nicht! Der Aufzug funktioniert!«
Kaum zu glauben, denn das Ding war seit den frühen Kriegstagen außer Betrieb. Doch die Tür stand offen, und die Leuchtknöpfe wurden von den verspiegelten Wänden der Kabine reflektiert. Froh über die Ablenkung, verbeugte er sich leicht und lud sie ein, einzutreten. »Nach Ihnen.«
Tigris kicherte und stolzierte in die Kabine wie die feine Dame, die sie aufgrund ihrer Geburt eigentlich hätte sein sollen. »Wie freundlich von Ihnen.«
Coriolanus glitt hinter ihr hinein, und einen Augenblick lang standen beide da und starrten auf die Etagenknöpfe. »Ich erinnere mich noch an das letzte Mal, als er funktioniert hat, das war, als wir zur Beerdigung meines Vaters fuhren. Seitdem mussten wir immer Treppen steigen.«
»Die Großmadame wird begeistert sein«, sagte Tigris. »Mit ihren Knien schafft sie die Treppen ja schon lange nicht mehr.«
»Ich bin begeistert. Vielleicht verlässt sie dann ab und zu mal die Wohnung«, sagte Coriolanus. Tigris schlug ihm auf den Arm, aber sie lachte dabei. »Echt. Wär schon nett, die Bude mal fünf Minuten lang für uns zu haben. Einmal morgens auf die Hymne verzichten oder keine Krawatte zum Abendessen tragen. Allerdings haben wir dann das Problem, dass sie sich mit den Leuten unterhält. ›Wenn Coriolanus erst Präsident ist, regnet es dienstags Champagner!‹«
»Die Leute werden es auf ihr Alter schieben«, sagte Tigris.
»Kann man nur hoffen. Würdest du mir die Ehre erweisen?«, fragte er.
Tigris streckte die Hand aus und drückte schön lange auf den Dachgeschoss-Knopf. Nach einer Weile schlossen sich quietschend die Türen, und sie fuhren nach oben. »Komisch, dass die Eigentümer ausgerechnet jetzt beschlossen haben, ihn reparieren zu lassen. War bestimmt nicht billig.«
Coriolanus runzelte die Stirn. »Meinst du, die setzen das Haus instand, weil sie die Wohnungen verkaufen wollen? Wegen der neuen Steuern und so.«
Tigris’ Ausgelassenheit war wie weggeblasen. »Das ist gut möglich. Die Dolittles würden auf jeden Fall verkaufen, wenn der Preis stimmt. Sie sagen, die Wohnung ist ihnen zu groß, aber du weißt, dass das nicht der Grund ist.«
»Ob wir das auch mal sagen werden? Dass unser Familiensitz für uns zu groß geworden ist?«, sagte Coriolanus, als sich die Aufzugtür vor ihrer Wohnungstür öffnete. »Auf geht’s, ich muss noch Hausaufgaben machen.«
Die Großmadame hatte sie erwartet, um ein Loblied auf ihn zu singen, und erzählte, dass sie im Fernsehen ununterbrochen die Highlights der Interviews wiederholten. »Sie ist ein trauriges, billiges Ding, dein Mädchen, aber auf ihre Art seltsam einnehmend. Vielleicht liegt es an ihrer Stimme. Der kann man sich nicht entziehen.«
Wenn Lucy Gray es tatsächlich geschafft hatte, die Großmadame für sich einzunehmen, dann musste es beim Rest der Nation genauso sein. Offenbar störte sich niemand an ihrer fragwürdigen Vergangenheit, warum sollte er dann ein Problem damit haben?
Er holte sich ein Glas Buttermilch, zog den seidenen Morgenmantel seines Vaters an und setzte sich ins Bett, um niederzuschreiben, was ihm am Krieg gefiel. Und so begann er: Der Krieg ist ein Elend, heißt es, aber er hat auch seine Reize. Ein geschickter Anfang, fand er, aber er führte nicht weiter, und eine halbe Stunde später war ihm immer noch nichts eingefallen. Festus hatte recht, es war eine sehr kurze Hausaufgabe. Doch ihm war klar, dass Dr. Gaul sich damit nicht zufriedengeben würde, und wenn er sich nicht mehr Mühe gab, würde ihm das nur ungewollte Aufmerksamkeit einbringen.
Als Tigris hereinkam, um Gute Nacht zu sagen, konfrontierte er sie mit dem Thema. »Kannst du dich an irgendwas erinnern, das uns am Krieg gefallen hat?«
Sie setzte sich ans Bettende und dachte nach. »Ich mochte die Uniformen damals. Nicht die, die sie heute tragen. Erinnerst du dich an die roten Jacken mit den goldenen Paspeln?«
»Bei den Paraden?« Er erinnerte sich, wie er am Fenster hing, während unten Soldaten und Kapellen vorbeimarschierten, und fragte eifrig: »Hab ich mir die Paraden gern angeschaut?«
»Und wie. Du warst so begeistert, dass wir dich nicht vom Fenster loseisen konnten, damit du zum Frühstück kommst. An Paradetagen war hier immer unheimlich was los.«
»Plätze in der ersten Reihe.« Rasch kritzelte Coriolanus die Worte Uniformen und Paraden auf einen Zettel und fügte gleich noch Feuerwerk hinzu. »Als ich klein war, fand ich jedes Spektakel toll, glaube ich.«
»Weißt du noch, der Truthahn?«, fragte Tigris plötzlich.
Es war im letzten Kriegsjahr gewesen, als die Belagerung im Kapitol bereits zu Kannibalismus und Verzweiflung führte. Selbst die Limabohnen wurden knapp, und es war Monate her, dass etwas Fleischähnliches bei ihnen auf den Tisch gekommen war. Im Versuch, die Moral zu heben, hatte das Kapitol den 15. Dezember zum Nationalen Heldentag erklärt. Man bastelte ein Fernseh-Special zusammen und ehrte ein Dutzend Bürger, die bei der Verteidigung des Kapitols ihr Leben verloren hatten, darunter General Crassus Snow, Coriolanus’ Vater. Den ganzen Tag war der Strom weg gewesen, doch rechtzeitig zum Sendetermin kam er wieder – und mit ihm die Wärme. Sie hatten sich auf dem Riesenbett der Großmadame zusammengekuschelt und zugesehen, wie ihre Helden geehrt wurden. Zu der Zeit war Coriolanus’ Erinnerung an seinen Vater schon verblasst, er kannte sein Gesicht zwar von Fotos, doch er war überrascht von seiner tiefen Stimme und seinen kompromisslosen Worten gegen die Distrikte. Nachdem die Hymne gespielt worden war, scheuchte ein Klopfen an der Tür sie aus dem Bett. Drei junge Soldaten in Ausgehuniform überreichten ihnen eine Gedenkplakette und einen Präsentkorb, mit schönen Grüßen von der Regierung. In dem offensichtlichen Versuch, den früheren Luxus des Kapitols wiederaufleben zu lassen, enthielt der Korb nicht nur einen gefrorenen Zwölf-Kilo-Truthahn, sondern auch ein verstaubtes Glas Minzgelee, eine Dose Lachs, drei gesprungene Ananas-Zuckerstangen, einen Luffaschwamm und eine Duftkerze. Die Soldaten stellten den Korb auf einem Tisch in der Diele ab, verlasen eine Dankesbotschaft und wünschten gute Nacht. Tigris brach in Tränen aus, und die Großmadame musste sich setzen, doch Coriolanus rannte als Erstes zur Tür, um sich zu vergewissern, dass sie wirklich zu war und ihre neuen Reichtümer in Sicherheit waren.
Sie aßen den Lachs auf Toast, und es wurde beschlossen, dass Tigris am nächsten Tag nicht in die Schule gehen, sondern sich schlaumachen sollte, wie man den Vogel am besten zubereitete. Coriolanus überbrachte Pluribus eine Essenseinladung auf dem geprägten Briefpapier der Snows, und dieser erschien mit Posca und einer verbeulten Dose Aprikosen im Gepäck. Mithilfe eines der alten Rezeptbücher ihrer Köchin hatte Tigris sich selbst übertroffen, und sie schlemmten minzglasierten Truthahn mit einer Füllung aus Brot und Kohl. Nichts hatte je, davor oder danach, so gut geschmeckt.
»Immer noch einer der schönsten Tage meines Lebens.« Er wusste nicht recht, wie er es formulieren sollte, und fügte der Liste schließlich Befreiung von Entbehrungen hinzu. »Dein Truthahnrezept war himmlisch. Damals kamst du mir schon so erwachsen vor, dabei warst du noch ein junges Mädchen«, sagte Coriolanus.
Tigris lächelte. »Und du erst. Mit deinem Siegesgarten auf dem Dach.«
»Wer Petersilie wollte, war bei mir richtig!« Er lachte. Auf seine Petersilie war er sehr stolz gewesen. Sie hatte die Suppe aufgepeppt, und manchmal hatte er sie gegen andere Dinge eintauschen können. Einfallsreichtum, setzte er auf die Liste.
Und so füllte er die Seiten seiner Hausarbeit mit einer Aufzählung von kindlichen Freuden, doch am Ende war er nicht zufrieden. Er dachte an die letzten Wochen zurück, die Explosionen in der Arena, den Verlust seiner Mitschüler, Marcus’ Flucht. Und wie all das die Todesangst von damals, als das Kapitol belagert wurde, wieder hatte hochkommen lassen. Damals wie heute zählte nur eins, nämlich ohne diese Angst zu leben. Also fügte er einen Absatz hinzu über seine große Erleichterung, als der Krieg gewonnen war, und die grimmige Befriedigung darüber, dass die Feinde des Kapitols, die ihm so viele Grausamkeiten zugefügt und seiner Familie so große Opfer abverlangt hatten, in die Knie gezwungen worden waren. In Ketten. Machtlos. Unfähig, ihm weiter wehzutun. Ihre Niederlage hatte ein bis dahin nicht gekanntes Gefühl der Sicherheit mit sich gebracht, und das war wunderbar gewesen. Die Sicherheit, die nur durch Übermacht entstehen konnte. Durch die Fähigkeit, zu herrschen. Ja, das war das Schönste gewesen.
Am nächsten Morgen, als die verbliebenen Mentoren zum Sonntagstreffen eintrudelten, versuchte Coriolanus sich vorzustellen, was aus ihnen geworden wäre, wenn es den Krieg nicht gegeben hätte. Als er ausgebrochen war, hatten sie noch in den Windeln gelegen, und als er endete, waren sie acht. Auch wenn die harten Zeiten vorbei waren, waren er und seine Mitschüler immer noch weit entfernt von dem luxuriösen Leben, in das sie hineingeboren worden waren, und der Wiederaufbau ihrer Welt war entmutigend langsam vorangegangen. Manchmal fragte er sich, ob er, wenn er die Rationierungen und die Bombardements, den Hunger und die Angst auslöschen und durch das rosige Leben ersetzen könnte, das ihnen bei der Geburt versprochen worden war, seine Freunde überhaupt noch wiedererkennen würde?
Als ihm Clemensia einfiel, spürte Coriolanus leichte Gewissensbisse. Über seiner Genesung, den Hausaufgaben und den Bemühungen, Lucy Gray auf die Spiele vorzubereiten, hatte er es bisher versäumt, sie zu besuchen. Doch es war nicht allein seine knapp bemessene Zeit. Er verspürte überhaupt kein Bedürfnis, ins Krankenhaus zu gehen und nach ihr zu sehen. Was, wenn der Arzt gelogen hatte und die Schuppen sich über ihren ganzen Körper ausbreiteten? Wenn sie sich komplett in eine Schlange verwandelt hatte? Eine alberne Vorstellung, doch in Dr. Gauls Labor war es so unheimlich gewesen, dass er sich die extremsten Dinge ausmalte. Ein paranoider Gedanke nagte an ihm. Was, wenn Dr. Gauls Leute nur auf seinen Besuch warteten, um ihn ebenfalls einzusperren? Unsinn. Die beste Gelegenheit, ihn festzunehmen, wäre sein Krankenhausaufenthalt gewesen. Das Ganze war einfach lächerlich, und er nahm sich vor, Clemensia bei nächster Gelegenheit zu besuchen.
Dr. Gaul, offensichtlich ein Morgenmensch, und Dekan Highbottom, offensichtlich keiner, sahen sich gerade die Auftritte vom vergangenen Abend an. Coriolanus und Lucy Gray hatten die Konkurrenz weit hinter sich gelassen, obwohl alle Mentoren, denen es wenigstens gelungen war, ihre Tribute auf die Interviewbühne zu schleifen, punkten konnten. Kapitol TV meldete sich mit Lucky Flickerman und Bildern aus der Hauptpost, wo die Wettenden eindeutig Tanner und Jessup favorisierten, dafür hatte Lucy Gray dreimal so viele Geschenke eingefahren wie der nächstbeste Konkurrent.
»Sehen Sie sich die Leute an«, sagte Dr. Gaul. »Schicken einem schmächtigen Mädel mit gebrochenem Herzen Brot, obwohl sie ihr den Sieg nicht zutrauen. Was lernen wir daraus?«
»Bei Hundekämpfen setzen die Leute manchmal auf Mutationen, die sich kaum auf den Beinen halten können«, erzählte Festus. »Die Leute stehen auf Außenseiter.«
»Ich glaub eher, die Leute stehen auf gute Songs«, sagte Persephone und zeigte ihre Grübchen.
»Die Leute spinnen«, spottete Livia. »Die hat doch keine Chance.«
»Aber es gibt viele Romantiker.« Pip klimperte sie an und machte einen Kussmund.
»Ja, romantische Neigungen, idealistische Neigungen können sehr verführerisch sein. Womit wir bei Ihren Hausarbeiten wären.« Dr. Gaul ließ sich auf einem Laborhocker nieder. »Dann lassen Sie mal sehen.«
Sie sammelte die Arbeiten nicht ein, sondern ließ die Schüler Ausschnitte daraus vorlesen. Vieles davon war Coriolanus gar nicht eingefallen. Manche faszinierte die Tapferkeit der Soldaten, die Aussicht, eines Tages vielleicht selbst ein Held zu sein. Andere erwähnten die Kameradschaft unter den Soldaten an der Front und den Edelmut, das Kapitol zu verteidigen.
»Man hatte das Gefühl, Teil von etwas Größerem zu sein, etwas Bedeutendem«, sagte Domitia und nickte ernst, was ihren Pferdeschwanz zum Wippen brachte. »Wir alle haben Opfer gebracht, um unser Land zu retten.«
Mit den »romantischen Neigungen« der anderen konnte Coriolanus nichts anfangen, er verklärte den Krieg nicht. Mut in der Schlacht brauchte es oft nur deshalb, weil ein anderer schlecht geplant hatte. Er hätte nicht sagen können, ob er sich vor Festus geworfen hätte, um ihn vor einer Kugel zu retten, und er wollte es auch gar nicht so genau wissen. Und was die edlen Vorstellungen vom Kapitol betraf, glaubten sie das wirklich? Ihm ging es weniger um Edelmut als darum, Herr der Lage zu sein. Nicht dass er keinen strengen Moralkodex gehabt hätte; natürlich hatte er den. Doch fast alles im Krieg, von seinem Ausbruch bis zur Siegesparade, schien ihm eine Verschwendung von Ressourcen. Während er so tat, als ob er der Diskussion interessiert folgte, sah er ständig mit einem Auge zur Uhr, in der Hoffnung, dass die Stunde bald um war und er nicht vorlesen musste. Seine Ausführungen zu den Paraden kamen ihm jetzt oberflächlich vor, das Streben nach Macht immer noch wahr, aber herzlos im Vergleich zu dem gefühlsduseligen Geschwafel seiner Mitschüler. Und den Abschnitt über die Petersilie, der jetzt nur noch kindisch klang, hätte er am liebsten wieder gelöscht.
Als er doch drankam, beschloss er kurzerhand, nur die Geschichte mit dem Truthahn vorzulesen. Domitia fand sie rührend, Livia verdrehte die Augen, und Dr. Gaul hob die Augenbrauen und fragte, ob er sonst noch etwas mitzuteilen habe. Hatte er nicht.
»Mr Plinth?«, sagte Dr. Gaul.
Sejanus hatte die ganze Stunde über still dagesessen. Nun drehte er ein Blatt Papier um und las: »›Das Einzige, was mir am Krieg gefallen hat, war die Tatsache, dass ich noch zu Hause gelebt habe.‹ Wenn Sie mich fragen, ob er darüber hinaus irgendeinen Wert hatte, würde ich sagen, er hätte eine Gelegenheit geboten, einige Missstände zu korrigieren.«
»Und, hat er das?«, fragte Dr. Gaul.
»Überhaupt nicht. Die Zustände in den Distrikten sind schlimmer denn je«, sagte Sejanus.
Dafür hagelte es von allen Seiten Protest.
»Geht’s noch?!«
»Das hat er jetzt nicht wirklich gesagt, oder?«
»Dann geh doch zurück nach 2. Hier vermisst dich keiner.«
Jetzt will er’s aber wirklich wissen, dachte Coriolanus. Aber auch er war sauer. Zu einem Krieg gehörten immer zwei, und diesen Krieg hatten die Rebellen angefangen. Einen Krieg, der ihn zur Waise gemacht hatte.
Doch Sejanus beachtete seine Mitschüler gar nicht und konzentrierte sich nur auf die Oberste Spielmacherin. »Darf ich fragen, was Ihnen am Krieg so gut gefallen hat, Dr. Gaul?«
Sie sah ihn eine Weile an, dann lächelte sie. »Mir hat gefallen, dass er mir recht gegeben hat.«
Ehe jemand wagte, nachzufragen, verkündete Dekan Highbottom die Mittagspause, und alle verließen den Raum. Die Hausarbeiten ließen sie auf den Tischen liegen.
Zum Essen hatten sie eine halbe Stunde Zeit, aber Coriolanus hatte vergessen, etwas von zu Hause mitzubringen, und weil Sonntag war, bekamen sie auch nichts von der Akademie. Er suchte sich ein schattiges Plätzchen auf der Eingangstreppe und stützte den Kopf in die Hände, während Festus und Hilarius Heavensbee, der Mentor des Mädchens aus Distrikt 8, Strategien für weibliche Tribute diskutierten. An Hilarius’ Tribut erinnerte er sich vage vom Bahnhof, ein Mädchen mit gestreiftem Kleid und rotem Halstuch, im Gedächtnis war sie ihm aber vor allem deshalb geblieben, weil sie mit Bobbin zusammen gewesen war.
»Das Problem mit den Mädchen ist, dass sie nicht so ans Kämpfen gewöhnt sind wie die Jungs«, sagte Hilarius. Die Heavensbees waren steinreich, so wie die Snows vor dem Krieg. Doch allen Privilegien zum Trotz wirkte Hilarius immer bedrückt.
»Ach, ich weiß nicht«, sagte Festus. »Meine Coral könnte es mit jedem von diesen Jungs aufnehmen.«
»Meine ist so wahnsinnig mickrig.« Mit seinen manikürten Fingernägeln pickte Hilarius an seinem Steaksandwich herum. »Wovey heißt sie. Ich hab versucht, die gute Wovey für die Interviews zu trainieren, aber null Persönlichkeit. Niemand will sie sponsern, deshalb kann ich ihr nichts zu essen in die Arena schicken, selbst wenn sie es schaffen sollte, den anderen aus dem Weg zu gehen.«
»Wenn sie überlebt, findet sie schon Sponsoren«, sagte Festus.
»Hörst du mir eigentlich zu? Sie kann nicht kämpfen, und ich hab kein Geld, weil meine Familie nicht wetten darf«, jammerte Hilarius. »Ich hoffe nur, dass sie unter die letzten zwölf kommt, sonst kann ich meinen Eltern nicht mehr unter die Augen treten. Sie würden sich in Grund und Boden schämen, wenn ein Heavensbee so versagt.«
Nach dem Mittagessen führte Satyria die Mentoren hinüber in den Sender von Studio Kapitol, damit sie sich mit der Maschinerie im Hintergrund der Hungerspiele vertraut machen konnten. Die Spielmacher arbeiteten in vier, fünf heruntergekommenen Büros, der Kontrollraum, den man ihnen zugewiesen hatte, reichte zwar aus, wirkte aber für das jährliche Ereignis sehr bescheiden. Coriolanus fand das alles enttäuschend – er hatte es sich glamouröser vorgestellt –, doch die Spielmacher waren ganz aufgeregt wegen der Neuerungen der diesjährigen Spiele und texteten ihnen die Ohren zu von wegen Mentorenstellungnahmen und Sponsorenbeteiligung. Begeistert checkten sie die ferngesteuerten Kameras, die noch aus den Tagen der Sportarena stammten. Ein halbes Dutzend Spielmacher war damit beschäftigt, die Spielzeugdrohnen zu testen, die die Sponsorengeschenke ausliefern sollten. Die Drohnen fanden ihre Empfänger mithilfe von Gesichtserkennung und konnten jeweils nur einen Gegenstand auf einmal transportieren.
Nach der erfolgreichen Präsentation der Interviews war Lucky Flickerman als Moderator engagiert worden, unterstützt von einer Handvoll Reporter von Studio Kapitol. Coriolanus wurde von prickelnder Vorfreude erfasst, als er sah, dass man ihm am folgenden Morgen gleich den 8.15-Uhr-Slot zugeteilt hatte, bis Lucky sagte: »Wir wollen dich möglichst früh drin haben. Du weißt schon, bevor dein Mädchen hopsgeht.«
Der Satz traf ihn wie eine Faust in die Magengrube. Livia war verbittert und Dr. Gaul wahnsinnig, und wenn sie behaupteten, Lucy Gray sei keine ernst zu nehmende Konkurrentin, konnte er das locker wegstecken. Aber die Worte des albernen Lucky Flickerman trafen ihn unerklärlicherweise ins Mark. Auf dem Weg nach Hause, wo er sich auf sein abschließendes Treffen mit Lucy Gray vorbereiten wollte, dachte er darüber nach, wie wahrscheinlich es war, dass sie morgen um diese Uhrzeit schon tot wäre. Seine gestrige Eifersucht auf ihren Loser-Liebsten und darauf, wie sie ihn mit ihrer Präsenz manchmal in den Schatten stellte, löste sich in Luft auf. Er fühlte sich ihr sehr nahe, diesem Mädchen, das so unerwartet und so anmutig in sein Leben geplatzt war. Nicht nur wegen des Ruhms, den sie ihm einbrachte. Er mochte sie wirklich gern, viel mehr als die meisten Kapitol-Mädchen, die er kannte. Wenn sie überlebte – ach, süßes Wenn –, waren sie dann nicht unweigerlich für den Rest ihres Lebens miteinander verbunden? Aber sosehr er es sich schönredete, er wusste, dass ihre Chancen schlecht standen, und eine schwere Melancholie senkte sich auf ihn.
Zu Hause legte er sich auf sein Bett, voller Furcht, dass er sich von ihr verabschieden musste. Er wünschte, er könnte Lucy Gray etwas Schönes mit in die Arena geben, das seinen Dank ausdrückte für das, was sie ihm gegeben hatte. Ein neues Selbstwertgefühl. Eine Gelegenheit, zu glänzen. Ein Stipendium, so gut wie in der Tasche. Und, natürlich, sein Leben. Es musste etwas ganz Besonderes sein. Etwas Wertvolles. Etwas, das ihm gehörte, nicht wie die Rosen der Großmadame. Etwas, um das sie, falls es in der Arena schlecht lief, die Finger schließen konnte und das sie daran erinnerte, dass er bei ihr war. Das sie tröstete, weil sie nicht ganz allein sterben musste. Aber was konnte er ihr bieten? Ein tieforange gefärbtes Seidentuch, das sie sich vielleicht um ihr Haar binden konnte. Eine goldene Nadel mit Namensgravur, die er für herausragende schulische Leistungen erhalten hatte. Eine Locke seines Haars vielleicht, mit einer Schleife zusammengebunden? Das wäre etwas sehr Persönliches.
Plötzlich wurde er wütend. Wozu der ganze Kram, wenn sie sich damit nicht verteidigen konnte? Wollte er sie etwa aufrüschen, damit sie eine hübsche Leiche abgab? Sollte sie ihre Gegner mit dem Tuch erwürgen oder mit der Nadel erstechen? An Waffen herrschte in der Arena nun wirklich kein Mangel.
Noch immer suchte er nach einem passenden Geschenk, als Tigris ihn zu Tisch rief. Sie hatte ein Pfund Rinderhack erstanden und daraus vier Frikadellen gebraten. Ihre war deutlich kleiner, wogegen er protestiert hätte, hätte er nicht gewusst, dass sie beim Kochen immer von dem rohen Fleisch naschte. Tigris lechzte danach und hätte ihre ganze Portion am liebsten roh hinuntergeschlungen, doch das erlaubte die Großmadame nicht. Eine der Frikadellen wurde belegt und in ein Brötchen gepackt – die war für Lucy Gray. Dazu gab es Bratkartoffeln und Kohlsalat, und Coriolanus suchte die feinsten Früchte und Süßigkeiten aus dem Präsentkorb vom Krankenhaus heraus. Tigris legte ein Leinentaschentuch in eine kleine Pappschachtel, die mit hell gefiederten Vögeln verziert war, und arrangierte darin das Festmahl, auf den schneeweißen Stoff legte sie zum Abschluss eine Rosenknospe der Großmadame. Coriolanus hatte eine pfirsichfarbene mit Stich ins Blutrote ausgesucht, die Covey mochten es bunt, und Lucy Gray ganz besonders.
»Sag ihr, dass ich ihr die Daumen drücke«, bat Tigris ihn.
»Sag ihr«, fügte die Großmadame hinzu, »dass es uns allen leidtut, dass sie sterben muss.«
Nach der sanften, sonnenwarmen Abendluft erinnerte die Kühle der Heavensbee Hall Coriolanus an das Mausoleum der Snows, in dem seine Eltern begraben lagen. Ohne das Gewusel der anderen Schüler hallte alles, ob Schritte oder Seufzer, dermaßen laut, dass es dem an sich schon bedrückenden Treffen eine jenseitige Aura verlieh. Kein Licht war eingeschaltet, die späten Strahlen, die sich durch die Fenster stahlen, wurden offenbar als ausreichend erachtet, doch das stand in scharfem Kontrast zu der hellen Beleuchtung bei ihren früheren Treffen. Als die verbliebenen Mentoren sich auf der Galerie versammelten und auf ihre Gegenparte herunterschauten, verstummten sie.
»Die Sache ist, dass ich mittlerweile ziemlich an Jessup hänge«, flüsterte Lysistrata zu Coriolanus gewandt in die Stille hinein. Sie machte eine Pause, um die Folie über einer großen Portion Nudeln mit Käse zu richten. »Er hat mir das Leben gerettet.« Coriolanus fragte sich, was Lysistrata, die ihm in der Arena näher als alle anderen gewesen war, gesehen hatte, als die Bomben hochgingen. Hatte sie mitbekommen, wie Lucy Gray ihn gerettet hatte? Spielte sie etwa darauf an?
Als sie sich durch die Tische zu ihrem Platz schlängelten, zwang Coriolanus sich, positiv zu denken. Es führte zu nichts, die letzten zehn gemeinsamen Minuten mit Tränen zu verschwenden – lieber zusammen eine Strategie für den Sieg entwickeln. Immerhin sah Lucy Gray besser aus als bei den letzten Treffen in der Aula. Sie war gestriegelt und gekämmt, und ihr Kleid sah im Halbdunkel immer noch frisch aus. Man hätte denken können, sie hätte sich für eine Party zurechtgemacht und nicht für ein blutiges Gemetzel. Sofort fiel ihr Blick auf die Schachtel.
Coriolanus überreichte sie mit einer leichten Verbeugung. »Ich bringe Geschenke.«
Anmutig nahm Lucy Gray die Rosenknospe und atmete ihren Duft ein. Sie pflückte ein Blütenblatt und legte es sich zwischen die Lippen. »Schmeckt nach Schlafenszeit«, sagte sie mit einem traurigen Lächeln. »So eine schöne Schachtel.«
»Tigris hat sie für einen besonderen Anlass aufgehoben«, sagte er. »Na los, iss, wenn du Hunger hast. Es ist noch warm.«
»Ich glaub, das mach ich. Eine letzte Mahlzeit als zivilisierter Mensch.« Sie faltete das Taschentuch auseinander und bewunderte den Inhalt der Schachtel. »Oh, das sieht ja köstlich aus.«
»Es ist mehr als genug, du kannst Jessup was davon abgeben«, sagte Coriolanus. »Obwohl ich glaube, dass Lysistrata ihm schon etwas mitgebracht hat.«
»Würde ich gern, aber er isst nichts mehr.« Lucy Gray warf einen besorgten Blick zu Jessup hinüber. »Vielleicht die Nerven. Außerdem benimmt er sich irgendwie seltsam. Was soll’s, eigentlich gibt zurzeit jeder komische Sachen von sich.«
»Zum Beispiel?«, fragte Coriolanus.
»Na, zum Beispiel hat Reaper sich gestern Abend bei jedem von uns persönlich dafür entschuldigt, dass er uns töten muss«, erklärte sie. »Und dass er es wiedergutmacht, wenn er gewinnt. Er will sich am Kapitol rächen. Aber in dem Punkt war er nicht ganz so deutlich wie bei der Sache mit dem Töten.«
Coriolanus’ Blick glitt zu Reaper, der nicht nur stark war, sondern offenbar auch Psychospielchen draufhatte. »Wie habt ihr darauf reagiert?«
»Die meisten haben ihn nur angestarrt. Jessup hat ihm ins Auge gespuckt. Ich hab ihm gesagt, dass es erst vorbei ist, wenn der Spotttölpel singt, aber das hat ihn nur verwirrt. Ich glaube, es ist seine Art, mit all dem klarzukommen. Wir stehen unter Schock. Es ist eben nicht leicht … dem Leben Auf Wiedersehen zu sagen.« Ihre Unterlippe zitterte, und sie schob ihr Brötchen beiseite, ohne hineinzubeißen.
Coriolanus versuchte, das Gespräch, das eine fatalistische Wendung nahm, zu drehen. »Zum Glück musst du das ja nicht. Zum Glück hast du dreimal so viele Geschenke wie alle anderen.«
Lucy Grays Augenbrauen schossen hoch. »Dreimal so viele?«
»Dreimal so viele. Du wirst dieses Ding gewinnen, Lucy Gray«, sagte er. »Ich hab mir alles genau überlegt. Sobald der Gong ertönt, rennst du erst mal weg. Du rennst, so schnell du kannst. Lauf auf die Tribünen, möglichst weit weg von den anderen. Such dir ein gutes Versteck. Ich versorge dich mit Essen. Dann wechselst du den Standort. Denk dran: immer in Bewegung bleiben und so lange durchhalten, bis die anderen sich gegenseitig getötet haben oder verhungert sind. Du kannst es schaffen.«
»Ach ja? Ich weiß, dass ich dich dazu gedrängt habe, an mich zu glauben, aber heute Nacht habe ich mir zum ersten Mal vorgestellt, wie es in der Arena sein wird. Eingesperrt. Mit all diesen Waffen, und wenn dann Reaper hinter mir her ist. Tagsüber bin ich nicht ganz so hoffnungslos, aber wenn es dunkel wird, bekomme ich so eine fürchterliche Angst …« Plötzlich liefen ihr die Tränen über das Gesicht. Zum ersten Mal konnte Lucy Gray sie nicht zurückhalten. Auf der Bühne, nachdem der Bürgermeister sie geschlagen hatte, oder damals, als Coriolanus ihr den Brotpudding gebracht hatte, war sie kurz davor gewesen, zu weinen, hatte ihre Tränen dann aber doch noch bezwungen. Jetzt schossen sie heraus, als wäre ein Damm gebrochen.
Als Coriolanus sie so hilflos sah, spürte er, wie sich in seinem Innern etwas löste, und wurde selbst ganz hilflos. Er griff nach ihrer Hand. »Ach, Lucy Gray …«
»Ich will nicht sterben«, flüsterte sie.
Er wischte ihr die Tränen von den Wangen. »Natürlich willst du das nicht. Und ich werde nicht zulassen, dass das passiert.« Sie schluchzte weiter. »Ich werde es nicht zulassen, Lucy Gray!«
»Ach, lass es doch einfach zu. Ich mache dir immer nur Ärger«, sagte sie erstickt. »Bringe dich in Gefahr und esse dir alles weg. Und mein Lied hat dir auch nicht gefallen, das hab ich genau gemerkt. Morgen bist du mich endlich los.«
»Morgen werde ich am Boden zerstört sein! Als ich dir gesagt habe, dass du mir etwas bedeutest, da habe ich nicht dich als Tribut gemeint. Ich meinte dich, Lucy Gray Baird, als Mensch und Freundin. Als meine …« Wie sollte er sie nennen? Liebste? Verknallt war er, ja, aber mehr auch nicht, und war das nicht vielleicht einseitig? Aber was hatte er schon zu verlieren, wenn er zugab, dass sie ihm unter die Haut ging? »Nach dem Lied war ich eifersüchtig, weil ich wollte, dass du an mich denkst, nicht an irgendwen aus deiner Vergangenheit. Bescheuert, ich weiß. Aber du bist das unglaublichste Mädchen, das ich je kennengelernt habe. Ehrlich. Außergewöhnlich in jeder Hinsicht. Und ich …« Jetzt stiegen auch ihm Tränen in die Augen, doch er blinzelte sie weg. Er musste stark bleiben, für sie beide. »Ich will dich nicht verlieren. Ich weigere mich, dich zu verlieren. Bitte, hör auf zu weinen.«
»Tut mir leid. Tut mir leid. Ich hör gleich auf. Es ist nur … ich fühl mich so allein«, sagte sie.
»Du bist nicht allein.« Wieder nahm er ihre Hand. »Und in der Arena wirst du auch nicht allein sein, wir werden zusammen sein. In jedem Augenblick werde ich da sein. Ich lass dich nicht aus den Augen. Wir werden dieses Ding gemeinsam gewinnen, Lucy Gray. Versprochen.«
Sie umklammerte seine Hand ganz fest. »So, wie du das sagst, klingt es, als ob es möglich wäre.«
»Es ist möglich«, beteuerte er. »Es ist wahrscheinlich, unausweichlich, ja, du musst dich nur an den Plan halten.«
»Glaubst du wirklich?«, sagte sie und sah ihm in die Augen. »Denn wenn ich glaube, dass du es glaubst, könnte ich am Ende auch daran glauben.«
Coriolanus spürte, dass dieser Moment eine große Geste erforderte. Zum Glück war er darauf vorbereitet. Er war hin- und hergerissen gewesen, hatte das Risiko abgewägt und kam jetzt zu dem Schluss, dass er sie in diesem Zustand nicht allein lassen konnte, ohne etwas, an das sie sich klammern konnte. Das war eine Frage der Ehre. Sie war sein Mädchen, sie hatte ihm das Leben gerettet, und deshalb musste er alles tun, um ihres zu retten.
»Hör zu. Hörst du mir zu?« Sie weinte immer noch, aber nur in kleinen, unregelmäßigen Schluchzern. »Als meine Mutter starb, hat sie mir etwas hinterlassen. Es ist mein kostbarster Besitz. Ich möchte, dass du es in der Arena bei dir trägst, als Glücksbringer. Es ist aber nur geliehen. Du musst es mir unbedingt zurückgeben. Sonst könnte ich mich nie davon trennen.« Coriolanus griff in seine Tasche, hielt ihr die Hand hin und öffnete sie. Auf seiner Handfläche, schimmernd im letzten Sonnenlicht, lag die silberne Puderdose seiner Mutter.
Lucy Gray machte große Augen, dabei war sie wirklich nicht leicht zu beeindrucken. Sie streckte die Hand aus und streichelte die kunstvoll eingravierte Rose, das uralte Silber, doch dann zog sie die Hand bedauernd zurück. »Das kann ich nicht annehmen. Sie ist zu schön. Es genügt, dass du sie mir angeboten hast, Coriolanus.«
»Sicher?«, fragte er und neckte sie ein bisschen. Vorsichtig öffnete er den Verschluss und hielt die Dose hoch, damit Lucy Gray sich in dem Spiegel sehen konnte.
Lucy Gray schnappte nach Luft und lachte. »He, jetzt nutzt du meine Schwäche aus.« Das stimmte. Sie achtete immer so sehr auf ihr Äußeres. Nicht dass sie eitel gewesen wäre, das nicht. Nur sehr auf sich bedacht. Sie sah die leere Vertiefung, wo sich bis vor einer Stunde der Puderrest befunden hatte. »War da mal Puder drin?«
»Ja, aber …«, begann Coriolanus, dann stockte er. Wenn er es aussprach, gab es kein Zurück mehr. Doch wenn nicht, würde er sie wahrscheinlich verlieren. Seine Stimme wurde zu einem Flüstern. »Ich dachte, du möchtest vielleicht was anderes reintun.«
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Lucy Gray verstand sofort. Schnell schaute sie zu den Friedenswächtern, die nicht auf sie achteten, beugte sich vor und schnupperte an der Puderdose. »Mmh, man riecht es aber noch. Herrlich.«
»Nach Rosen«, sagte er.
»Nach dir«, sagte sie. »Das wär wirklich so, als hätte ich dich bei mir, oder?«
»Na los«, drängte er. »Nimm mich mit. Nimm sie.«
Lucy Gray wischte sich mit dem Handrücken die Tränen weg. »Na gut, aber nur geliehen.« Sie nahm die Puderdose, steckte sie in die Tasche und klopfte darauf. »Sie hilft mir, klar zu denken. Dass ich die Spiele gewinnen kann, übersteigt irgendwie meine Vorstellungskraft. Aber wenn ich mir sage: ›Ich muss Coriolanus seine Dose zurückgeben‹, kann ich mich darauf konzentrieren.«
Sie unterhielten sich noch eine Weile, hauptsächlich über die Anlage der Arena und mögliche Verstecke, und Lucy hatte immerhin das halbe Brötchen und einen ganzen Pfirsich gegessen, als Professor Sickles Pfiff ertönte. Coriolanus wusste nicht, wie es genau geschah, sie mussten beide aufgestanden und einen Schritt nach vorn gegangen sein, denn auf einmal lag Lucy Gray in seinen Armen und hatte die Hände in sein Hemd gekrallt, während er sie umschlang.
»Ich werde in der Arena nur an dich denken«, flüsterte sie.
»Nicht an den Kerl in 12?«, fragte er, nur halb im Scherz.
»Nein, er hat alle Gefühle abgetötet, die ich für ihn hatte«, sagte sie. »Der Einzige, der jetzt einen Platz in meinem Herzen hat, bist du.«
Und dann gab sie ihm einen Kuss. Kein Küsschen, sondern einen richtigen Kuss auf den Mund, mit einem Hauch Pfirsich und Puder. Das Gefühl ihrer Lippen, warm und weich auf seinen, rauschte durch seinen ganzen Körper. Anstatt zurückzuweichen, hielt er sie noch fester. Als er sie so schmeckte und spürte, wurde ihm schwindelig. Davon also redeten die Leute immer! Das machte sie so verrückt! Als sie sich endlich voneinander lösten, holte er tief Luft, als tauchte er aus tiefem Wasser auf. Lucy Grays Wimpern flatterten, als sie ihm tief in die Augen sah. Gleichzeitig beugte sie sich zu einem erneuten Kuss vor, doch da packten die Friedenswächter sie und führten sie weg.
Auf dem Weg aus der Aula stieß Festus ihn an. »Na, der Abschied konnte sich aber sehen lassen.«
Coriolanus zuckte nur die Achseln. »Was soll ich sagen? Ich bin eben unwiderstehlich.«
»Sieht so aus«, sagte Festus. »Ich wollte Coral nur einen Klaps auf die Schulter geben, zur Aufmunterung, und da hat sie mir fast das Handgelenk gebrochen.«
Ihm war immer noch ganz schwindelig von dem Kuss. Er hatte zweifellos eine Grenze überschritten, doch er bereute es nicht … Es war unglaublich gewesen. Er ging allein nach Hause, kostete den bittersüßen Abschied aus, elektrisiert von seiner Kühnheit. Vielleicht hatte er gegen die eine oder andere Regel verstoßen, als er ihr die Puderdose gegeben und angedeutet hatte, sie könnte sie mit Rattengift füllen, aber sicher war er nicht. Es gab schließlich kein Regelbuch für die Hungerspiele. Na gut, wahrscheinlich hatte er gegen die Regeln verstoßen. Trotzdem war es das wert. Um ihretwillen. Aber er erzählte lieber niemandem davon, nicht mal Tigris.
Es war ja auch nicht unbedingt spielentscheidend. Um einen anderen Tribut zu vergiften, musste man schlau sein und Glück haben. Lucy Gray war schlau und hatte nicht weniger Glück als die anderen. Das Gift wirkte nur, wenn man es schluckte, seine Aufgabe war es also, ihr Essen zu besorgen, das sich als Köder eignete. Es war ein gutes Gefühl, aktiv eingreifen zu können, anstatt nur zuzuschauen.
Nachdem die Großmadame ins Bett gegangen war, vertraute er sich Tigris an. »Ich glaube, sie hat sich in mich verliebt.«
»Klar hat sie das. Und was empfindest du für sie?«, fragte sie.
»Ich weiß nicht«, gab er zurück. »Ich hab sie zum Abschied geküsst.«
Tigris zog die Augenbrauen hoch. »Auf die Wange?«
»Nein. Auf den Mund.« Er überlegte, wie er es erklären sollte, aber er brachte nur »Sie ist etwas Besonderes« heraus. Was unverkennbar war, in mehr als einer Hinsicht. Er hatte nicht sehr viel Erfahrung mit Mädchen, und mit der Liebe noch weniger. Die Situation seiner Familie geheim zu halten, hatte für ihn immer an erster Stelle gestanden. Seine Cousine und er bekamen so gut wie nie Besuch, nicht einmal, als Tigris sich in ihrem Abschlussjahr an der Akademie heftig verliebt hatte. Dass sie ihren Liebsten nicht mit zu sich nach Hause nehmen wollte, hatte der ihr als Unverbindlichkeit ausgelegt; es war der entscheidende Trennungsgrund gewesen. Für Coriolanus war die Geschichte eine Warnung, sich nicht zu sehr auf ein Mädchen einzulassen. Viele Mädchen aus seinem Jahrgang interessierten sich für ihn, aber er hielt sie geschickt auf Abstand. Der kaputte Aufzug war ihm da als Ausrede gerade recht gekommen, und der Großmadame dichtete er zahlreiche Gebrechen an, die absolute Ruhe erforderten. Letztes Jahr hatte es mal so eine Geschichte in einer Gasse hinter dem Bahnhof gegeben, aber das war weniger eine Romanze als eine Wette mit Festus gewesen. Ziemlich viel Posca war im Spiel gewesen, und außerdem war es dunkel, weshalb er sich nur verschwommen an die Sache erinnerte. Nicht mal ihren Namen kannte er, doch die Episode hatte ihm einen gewissen Ruf als Casanova eingebracht.
Lucy Gray hingegen war sein Tribut und musste in die Arena. Und auch wenn die Umstände besonders waren, so blieb sie doch ein Mädchen aus den Distrikten, oder jedenfalls kam sie nicht aus dem Kapitol. Eine Bürgerin zweiter Klasse. Ein Mensch zwar, aber roh. Schlau vielleicht, aber nicht entwickelt. Teil einer formlosen Masse unglücklicher, barbarischer Wesen, die am Rande seines Bewusstseins lauerten. Sicher, wenn es überhaupt je eine Ausnahme von der Regel gegeben hatte, dann Lucy Gray Baird. Ein Mädchen, das in keine Schublade passte. Ein seltener Vogel, genau wie er. Warum sonst hatte er von dem Gefühl ihrer Lippen auf seinen weiche Knie bekommen?
Bevor Coriolanus an diesem Abend einschlief, erlebte er den Kuss in seinem Kopf immer wieder …
Der Morgen der Hungerspiele war hell und klar. Er machte sich fertig, aß die Eier, die Tigris ihm gebraten hatte, und begab sich auf den langen, heißen Weg ins Studio Kapitol. Dickes Make-up, wie Lucky es aufgelegt hatte, lehnte er ab, doch mit einem leichten Puder war er einverstanden, damit seine Haut im Scheinwerferlicht nicht glänzte. Ruhig und gelassen, so sollte ein Snow rüberkommen. Der Puder roch süß, aber nicht so edel wie der von seiner Mutter, den er jetzt zu Hause in der Sockenschublade aufbewahrte.
»Guten Morgen, Mr Snow.« Dr. Gauls Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. Natürlich war sie hier im Studio. Wo sonst sollte sie am Morgen der Eröffnung der Hungerspiele sein?
Weshalb Dekan Highbottom aufgetaucht war, wusste er nicht, aber er sah Coriolanus mit seinen müden Augen an. »Wie man hört, gab es eine ziemlich ergreifende Szene, als Sie sich gestern Abend von Ihrem Tribut verabschiedet haben.«
Bah. Konnte man sich zwei weniger liebesfähige Menschen vorstellen? Wie hatten sie überhaupt von dem Kuss erfahren? Professor Sickle war bestimmt keine Tratschtante, wer also hatte es herumerzählt? Vermutlich einer der Mentoren …
Egal. Er ließ sich von den beiden jedenfalls nicht provozieren. »Wie Dr. Gaul schon sagte, die Gefühle gehen mit uns durch.«
»Ja, zu schade, dass sie den Tag vermutlich nicht überleben wird«, sagte Dr. Gaul.
Wie er die zwei verabscheute, ihre Schadenfreude und ihre ständigen Schikanen. Aber mehr als ein gleichgültiges Schulterzucken erlaubte er sich nicht. »Tja, wie sagt man, es ist erst vorbei, wenn der Spotttölpel singt.« Zufrieden registrierte er ihre verwirrten Mienen. Sie hatten keine Gelegenheit, weitere Fragen zu stellen, denn in diesem Moment erschien Remus Dolittle und teilte ihnen mit, dass der Junge aus Distrikt 5 in der Nacht an Komplikationen nach einem Asthmaanfall oder so etwas gestorben war – die Tierärztin hatte ihn nicht retten können – und sie sich jetzt auch noch darum kümmern mussten.
Coriolanus konnte sich beim besten Willen nicht an den Jungen erinnern, nicht einmal daran, wer von seinen Mitschülern ihm als Mentor zugeteilt war. Zur Vorbereitung auf die Spiele hatte er die Liste, die sie von Professor Demigloss bekommen hatten, noch einmal auf den neuesten Stand gebracht. Der Einfachheit halber hatte er beschlossen, die Teams paarweise durchzustreichen, unabhängig davon, was mit ihnen passiert war. Er wollte nicht herzlos sein, aber nur so konnte er den Überblick behalten. Er holte die Liste aus der Büchertasche, um das letzte Opfer durchzustreichen.
	DIE 10. HUNGERSPIELE

	ZUORDNUNG MENTOREN UND TRIBUTE

	
	DISTRIKT 1

	Junge (Facet)
	Livia Cardew

	Mädchen (Velvereen)
	Palmyra Monty

	
	DISTRIKT 2

	Junge (Marcus)
	Sejanus Plinth

	Mädchen (Sabyn)
	Florus Friend

	
	DISTRIKT 3

	Junge (Circ)
	Io Jasper

	Mädchen (Teslee)
	Urban Canville

	
	DISTRIKT 4

	Junge (Mizzen)
	Persephone Price

	Mädchen (Coral)
	Festus Creed

	
	DISTRIKT 5

	Junge (Hy)
	Dennis Fling

	Mädchen (Sol)
	Iphigenia Moss

	
	DISTRIKT 6

	Junge (Otto)
	Apollo Ring

	Mädchen (Ginnee)
	Diana Ring

	
	DISTRIKT 7

	Junge (Treech)
	Vipsania Sickle

	Mädchen (Lamina)
	Pliny Harrington

	
	DISTRIKT 8

	Junge (Bobbin)
	Juno Phipps

	Mädchen (Wovey)
	Hilarius Heavensbee

	
	DISTRIKT 9

	Junge (Panlo)
	Gaius Breen

	Mädchen (Sheaf)
	Androcles Anderson

	
	DISTRIKT 10

	Junge (Tanner)
	Domitia Whimsiwick

	Mädchen (Brandy)
	Arachne Crane

	
	DISTRIKT 11

	Junge (Reaper)
	Clemensia Dovecote

	Mädchen (Dill)
	Felix Ravinstill

	
	DISTRIKT 12

	Junge (Jessup)
	Lysistrata Vickers

	Mädchen (Lucy Gray)
	Coriolanus Snow



Die Zahl von Lucy Grays Konkurrenten war auf dreizehn geschrumpft. Noch einer weg, dazu ein Junge. Gute Nachrichten für sie.
Das Blatt war mittlerweile etwas zerknittert, deshalb faltete er es zwei Mal ordentlich zusammen und beschloss, es im Außenfach seiner Büchertasche aufzubewahren, wo er gut drankam. Als er das Fach öffnete, entdeckte er ein Taschentuch. Erst wunderte er sich, weil er seins immer in der Hosentasche trug, dann fiel ihm ein, dass Lucy Gray sich mit diesem Taschentuch an dem Tag, als er ihr den Brotpudding gebracht hatte, die Augen getrocknet hatte. Es war schön, etwas so Persönliches von ihr zu haben, eine Art Talisman, und er steckte die Liste vorsichtig daneben.
Zur Pre-Show waren nur die sieben Mentoren geladen, die auch am Abend der Interviews dabei gewesen waren. Mangels Konkurrenz waren sie die Kapitol-Gesichter der Spiele, obwohl einige ihrer Tribute echte Außenseiter waren. Eine Ecke des Studios war mit einer Sesselgarnitur, einem Couchtisch und einer leicht windschiefen Stehlampe ausgestattet worden. Die meisten Mentoren wiederholten den Hintergrund ihrer Tribute und betonten vor allem, wie gefährlich sie sein konnten.
Da Coriolanus das gesamte Interview Lucy Grays Lied gewidmet hatte, war er der Einzige, der neues Material zu bieten hatte. Lucky Flickerman war so begeistert über die Abwechslung, dass er ihn überziehen ließ. Nach den üblichen Informationen erzählte Coriolanus hauptsächlich von den Covey und betonte, dass Lucy Gray eigentlich keine richtige Distriktbewohnerin sei, nein, ganz und gar nicht. Die Covey hätten eine lange Tradition als Musiker, seien außergewöhnliche Künstler und gehörten ebenso wenig in die Distrikte wie Kapitolbewohner. Wenn man es genau nahm, seien sie fast Kapitolbewohner und nur durch eine Verkettung unglücklicher Umstände in Distrikt 12 gelandet beziehungsweise dort irrtümlich festgehalten worden. Jeder sehe doch, dass Lucy Gray sich im Kapitol zu Hause fühlte, oder? Und ja, da musste Lucky ihm beipflichten, das Mädchen habe wirklich etwas Besonderes an sich.
Als Lysistrata seinen Platz einnahm, sah sie ihn verärgert an. Warum, begriff er, als ihm klar wurde, dass sie in ihrem Interview versuchte, eine Verbindung zwischen Jessup und Lucy Gray herzustellen, um Sympathien für die beiden als Paar zu gewinnen. Jessup sei der geborene Bergarbeiter, sagte sie, aber hatten die beiden sich nicht von der ersten Verbeugung an als perfekte Partner erwiesen? Und wer hätte nicht die ungewöhnliche Nähe zwischen den beiden bemerkt, wie sie nur selten zwischen Tributen aus demselben Distrikt zu beobachten sei? Einander treu ergeben, behauptete Lysistrata überzeugt. Bei Jessups Stärke und Lucy Grays Charme sei sie sicher: In diesem Jahr käme der Sieger aus Distrikt 12.
Der Grund für Dekan Highbottoms Anwesenheit stellte sich heraus, als er direkt im Anschluss an Lysistratas Auftritt das Mentorenprogramm erläuterte. Dass er die ganze Zeit unter Drogen stand, merkte man ihm dabei kaum an. Coriolanus fand es sogar ein wenig beunruhigend, wie scharfsichtig seine Beobachtungen teilweise waren. Der Dekan berichtete, die Schüler aus dem Kapitol seien ihren Schützlingen aus den Distrikten anfangs mit gewissen Vorurteilen begegnet, doch im Verlauf der beiden Wochen seit der Ernte hätten einige Respekt und Wertschätzung füreinander entwickelt. »Kenne deinen Feind, heißt es bekanntlich. Und wie könnte man sich besser kennenlernen als im gemeinsamen Kampf bei den Hungerspielen? Das Kapitol hat den Krieg nur nach einem langen, harten Kampf gewonnen, und erst kürzlich wurde ein Attentat auf unsere Arena verübt. Es wäre falsch, zu glauben, dass es auf einer Seite an Intelligenz, Stärke oder Mut fehlt.«
»Aber Sie wollen doch nicht unsere Kinder mit deren Kindern auf eine Stufe stellen?«, warf Lucky ein. »Man sieht doch auf den ersten Blick, dass unsere von Natur aus überlegen sind.«
»Auf den ersten Blick sieht man, dass unsere mehr zu essen, hübschere Kleidung und bessere zahnärztliche Versorgung bekommen«, sagte Dekan Highbottom. »So etwas wie eine physische, geistige oder gar moralische Überlegenheit anzunehmen, wäre ein Fehler. Derart größenwahnsinnige Vorstellungen hätten uns im Krieg beinahe um den Sieg gebracht.«
»Faszinierend«, sagte Lucky, wohl weil ihm nichts Besseres einfiel. »Ihre Ansichten sind absolut faszinierend.«
»Vielen Dank, Mr Flickerman. Ich wüsste niemanden, dessen Meinung ich höher schätze«, bemerkte der Dekan trocken.
Coriolanus konnte fast hören, wie der Dekan die Augen verdrehte, doch Lucky errötete. »Zu gütig, Mr Highbottom. Wie wir alle wissen, bin ich nur der Wettermann.«
»Und ein angehender Zauberer«, erinnerte ihn Dekan Highbottom.
»Ja, da muss ich mich vielleicht schuldig bekennen!«, sagte Lucky glucksend. »Moment mal, was haben wir denn da?« Er fasste Dekan Highbottom hinter das Ohr und brachte einen bunt gestreiften Bonbon zum Vorschein. »Ich glaube, der gehört Ihnen.« Er reichte ihn Dekan Highbottom, wobei die Farben in seiner feuchten Hand verschmierten.
Dieser machte keine Anstalten, den Bonbon zu nehmen. »Du meine Güte. Wo kommt der denn plötzlich her, Lucky?«
»Berufsgeheimnis«, sagte Lucky mit wissendem Grinsen. »Berufsgeheimnis.«
Die Autos, mit denen sie zurück zur Akademie chauffiert werden sollten, warteten bereits, und Coriolanus fand sich in einem Wagen mit Felix und Dekan Highbottom. Die beiden schienen sich privat zu kennen und beachteten Coriolanus nicht weiter, während sie den neuesten Klatsch austauschten. So hatte er Zeit, über das nachzudenken, was Dekan Highbottom über die Menschen in den Distrikten gesagt hatte. Dass sie im Grunde nicht anders waren als die im Kapitol, nur materiell schlechtergestellt. Das waren ziemlich radikale Ansichten, die der Dekan da öffentlich geäußert hatte. Ansichten, die seine Großmutter und viele andere rundweg abgelehnt hätten und die Coriolanus’ Bemühungen, Lucy Gray dem Publikum als Quasi-Kapitolmädchen zu verkaufen, abwerteten. Er fragte sich, inwieweit hinter seinen eigenen Äußerungen eine Gewinnstrategie steckte oder sie seiner Verwirrung über die Gefühle entsprangen, die er für Lucy Gray hegte.
Erst als sie in die Aula gingen und Felix vom Kamerateam abgelenkt wurde, spürte Coriolanus eine Hand auf seinem Arm. »Ihr Freund aus Distrikt 2«, sagte Dekan Highbottom, »Sie wissen schon, der gefühlvolle.«
»Sejanus Plinth«, sagte Coriolanus. Nicht dass sie richtige Freunde waren, aber das ging den Dekan ja nichts an.
»Vielleicht sorgen Sie dafür, dass er einen Platz in der Nähe der Tür bekommt.« Nach diesen Worten zog der Dekan unauffällig ein Fläschchen aus der Tasche, versteckte sich hinter einer Säule und verabreichte sich einige Tropfen Morfix.
Bevor Coriolanus weiter über seine Worte nachdenken konnte, stürmte Lysistrata aufgebracht auf ihn zu. »Also echt, Coriolanus, kannst du nicht wenigstens ein bisschen mit mir zusammenarbeiten? Jessup und Lucy Gray sind doch Verbündete!«
»Ich konnte doch nicht wissen, dass das dein Hauptargument sein würde. Ich wollte dich bestimmt nicht aufs Glatteis führen. Wenn sich noch eine Gelegenheit ergibt, konzentriere ich mich auf das Team«, versprach er.
»Ja, wenn!«, sagte Lysistrata wutschnaubend.
Dann stieß auch noch Satyria zu ihnen und setzte mit ihrer Lobeshymne noch eins drauf: »Was für ein geschicktes Interview, mein Lieber. Ich glaube selbst schon fast, dass dein Mädchen im Kapitol geboren wurde! Aber jetzt komm, und du auch, Lysistrata! Ihr braucht eure Ausweise und Mailmanschetten.«
Sie führte sie durch die Aula, in der, anders als in den vergangenen Jahren, aufgeregtes Gewimmel herrschte. Einige wünschten ihm Glück und gratulierten ihm zu dem Interview. Coriolanus genoss die Aufmerksamkeit, aber sie hatte auch etwas Beunruhigendes. In der Vergangenheit waren diese Veranstaltungen sehr zurückhaltend gewesen, man vermied Blickkontakt und sprach nur das Nötigste. Jetzt lag eine gespannte Erwartung in der Luft, als würde ein großartiges Event bevorstehen.
An einem Tisch verteilte ein Spielmacher Zubehör an die Mentoren. Alle bekamen einen knallgelben Ausweis mit der Aufschrift Mentor oder Mentorin, der um den Hals getragen wurde, doch nur diejenigen, deren Tribute noch im Spiel waren, bekamen die heiß begehrten Mailmanschetten. Im Krieg und in der Zeit danach war so viel private Technologie verloren gegangen, weil andere Produkte Priorität hatten, dass selbst simple Geräte etwas Besonderes waren. Die Manschetten wurden um das Handgelenk geschnallt und hatten ein kleines Display, auf dem in roter Leuchtschrift die Anzahl der Sponsorengeschenke angezeigt wurde. Die Mentoren brauchten nur die Liste der Lebensmittel herunterzuscrollen und eins aus dem Menü auszuwählen. Mit einem Doppelklick gaben sie einem Spielmacher das Signal, es per Drohne auszuliefern. Manche Tribute bekamen überhaupt keine Geschenke. Obwohl Reaper beim Interview gar nicht dabei gewesen war, hatte er durch seinen Auftritt im Zoo ein paar Sponsoren für sich gewonnen, doch Clemensia war nirgends zu sehen, ihre Mailmanschette lag ungenutzt auf dem Tisch und zog begehrliche Blicke von Livia auf sich.
Coriolanus nahm Lysistrata beiseite und zeigte ihr sein Display. »Schau mal, mir steht hier ein kleines Vermögen zur Verfügung. Wenn sie zusammen sind, lasse ich beiden was zu essen bringen.«
»Danke. Das mache ich auch. Ich wollte nicht so schroff zu dir sein. Du kannst ja nichts dafür. Ich hätte das vorher ansprechen sollen.« Sie senkte die Stimme. »Es ist nur … Ich konnte gestern Nacht nicht schlafen, weil ich echt nicht weiß, wie ich das hier durchstehen soll. Es soll eine Strafe für die Distrikte sein, schon klar, aber haben wir sie nicht schon genug gestraft? Wie lange wollen wir den Krieg noch in die Länge ziehen?«
»Wenn es nach Dr. Gaul geht, für immer«, sagte er. »Wie sie im Unterricht gesagt hat.«
»Und damit ist sie nicht allein. Guck sie dir doch an.« Sie machte eine ausladende Handbewegung durch den Raum, in dem Partystimmung herrschte. »Das ist widerlich.«
Coriolanus versuchte, sie zu beruhigen. »Meine Cousine sagt, wir sollen immer daran denken, dass nicht wir uns das ausgedacht haben. Dass wir selbst noch Kinder sind.«
»Das hilft aber nicht. Wenn man so benutzt wird«, sagte Lysistrata traurig. »Besonders, da drei von uns tot sind.«
Benutzt? Coriolanus hatte es bisher immer als Ehre betrachtet, ein Mentor zu sein. Als Chance, dem Kapitol zu dienen und vielleicht ein paar Lorbeeren einzuheimsen. Aber sie hatte nicht ganz unrecht. Wenn die ganze Sache nicht ehrenhaft war, wie konnte es dann eine Ehre sein, daran mitzuwirken? Er war verwirrt, fühlte sich manipuliert und wehrlos. Als wäre er ein Tribut und nicht Mentor.
»Sag mir, dass es schnell vorbei ist«, sagte Lysistrata.
»Es ist schnell vorbei«, beruhigte Coriolanus sie. »Sollen wir uns nebeneinandersetzen? Dann können wir unsere Geschenke aufeinander abstimmen.«
»Ja, gern«, sagte sie.
Inzwischen war die ganze Schule versammelt. Die Mentoren begaben sich zu den vierundzwanzig Plätzen, die für sie reserviert waren, an derselben Stelle wie damals bei der Ernte. Es bestand Anwesenheitspflicht, unabhängig davon, ob man noch einen Tribut hatte oder nicht. »Lass uns nicht in die erste Reihe gehen«, sagte Lysistrata. »Ich will die Kamera nicht direkt im Gesicht haben, wenn er umgebracht wird.« Guter Gedanke. Die Kamera würde sich auf den Mentor richten, und falls Lucy Gray starb, ganz besonders dann, war ihm eine lange Großaufnahme sicher.
Coriolanus folgte ihr in die letzte Reihe. Sie setzten sich, und er blickte auf den riesigen Bildschirm, wo Lucky Flickerman die Zuschauer durch die Distrikte führte, ein paar Hintergrundinformationen über die jeweilige Industrie gab, gespickt mit Wetterberichten und dem einen oder anderen Zaubertrick. Die Hungerspiele bedeuteten für Lucky den Durchbruch, und er war sich nicht zu schade, sein Geschwafel über die Energiegewinnung in Distrikt 5 mit einer technischen Spielerei zu untermalen, die seine Haare zu Berge stehen ließ. »Elektrisierend!«, rief er.
»Was für ein Trottel«, murmelte Lysistrata, als etwas ihre Aufmerksamkeit erregte. »Das muss aber eine schlimme Grippe gewesen sein.«
Coriolanus folgte ihrem Blick zum Tisch, wo Clemensia gerade ihre Mailmanschette an sich genommen hatte. Sie suchte jemanden … sie suchte ihn! Als ihre Blicke sich trafen, kam sie geradewegs auf ihn zu, und sie sah nicht fröhlich aus. Sie sah sogar fürchterlich aus. Ihre Augen waren zwar nicht mehr knallgelb, sondern nur noch blütenpollenblass, und eine langärmlige, hochgeschnittene weiße Bluse verbarg die schuppigen Stellen, doch trotzdem wirkte sie kränklich. Zerfahren pulte sie an den trockenen Stellen in ihrem Gesicht, und die Zunge hing ihr zwar nicht mehr aus dem Mund, schien aber unentwegt in ihrer Wange hin und her zu schnellen. Clemensia baute sich direkt vor seinem Platz auf, schnippte Hautfetzen in die Luft und sah ihn durchdringend an.
»Danke, dass du mich besucht hast, Coryo«, sagte Clemensia.
»Das hatte ich vor, Clemmie, aber ich war ziemlich fertig und …«, setzte er an.
Sie ließ ihn nicht ausreden. »Danke, dass du meine Eltern kontaktiert hast. Danke, dass du ihnen gesagt hast, wo ich bin.«
Lysistrata sah sie verwirrt an. »Wir wussten doch, wo du bist, Clem. Es hieß, du darfst keinen Besuch empfangen, weil du uns sonst ansteckst. Ich hab einmal angerufen, da haben sie mir gesagt, dass du schläfst.«
Coriolanus sprang auf den Zug auf. »Das hab ich auch versucht, Clemmie. Mehrmals. Sie haben mich immer abgewimmelt. Und was deine Eltern angeht, die Ärzte haben mir versichert, sie wären auf dem Weg zu dir.« Nichts davon stimmte, aber was sollte er sagen? Offenbar hatte das Gift sie aus dem Gleichgewicht gebracht, sonst würde sie nicht in aller Öffentlichkeit über den Vorfall sprechen. »Wenn ich mich falsch verhalten hab, tut es mir leid. Wie gesagt, mir ging es selbst nicht so gut.«
»Ach ja?«, sagte sie. »In dem Interview saht ihr topfit aus. Du und deine Freundin.«
»Reg dich mal ab, Clem. Er kann doch nichts dafür, dass du krank geworden bist«, sagte Festus, der dazugekommen war und die letzten Sätze mitbekommen hatte.
»Ach, halt die Klappe, Festus. Du hast keine Ahnung, wovon du redest!«, fauchte Clemensia und rauschte auf einen Platz in der vorderen Reihe.
Festus setzte sich neben Lysistrata. »Was hat die denn für ein Problem? Abgesehen davon, dass sie sich häutet und furchtbar aussieht.«
»Ach, was weiß ich? Wir sind alle total durcheinander«, sagte Lysistrata.
»Trotzdem, das sieht ihr gar nicht ähnlich. Ich frage mich, was …«, setzte Festus an.
»Sejanus!«, rief Coriolanus, froh über die Ablenkung. »Hier!« Neben ihm war noch ein Platz frei, und er musste dringend das Thema wechseln.
»Danke«, sagte Sejanus und ließ sich auf den letzten Platz in der Reihe sinken. Er sah erschöpft aus, seine Haut glänzte fiebrig.
Lysistrata nahm Coriolanus’ Hand und drückte sie. »Je eher es losgeht, desto eher ist es auch vorbei.«
»Bis zum nächsten Jahr«, erinnerte er sie. Doch er tätschelte ihr dankbar die Hand.
Kurz nachdem die Schüler angewiesen worden waren, ihre Plätze einzunehmen, erschien das Wappen des Kapitols auf den Bildschirmen, und die Hymne riss sie alle auf die Füße. Coriolanus’ Stimme übertönte die der anderen Mentoren, die sich durch die Strophen nuschelten. Also wirklich, konnten sie sich nicht wenigstens heute mal ein bisschen Mühe geben?
Als Lucky Flickerman zurückkam und zur Begrüßung die Arme ausstreckte, entdeckte Coriolanus die leuchtenden Bonbonreste von dem Zaubertrick in seiner Hand. »Meine Damen und Herren«, verkündete er, »mögen die zehnten Hungerspiele beginnen!«
Eine Weitwinkelaufnahme der Arena wurde eingeblendet. Die verbliebenen vierzehn Tribute standen in einem großen Kreis und warteten auf den Eröffnungsgong. Niemand achtete auf sie, auf die neuen Trümmer, die die Bomben auf dem Feld hinterlassen hatten, auf die Waffen, die auf dem staubigen Boden verstreut lagen, auch nicht auf die Flagge von Panem an der Tribüne, die der Arena einen bisher unbekannten dekorativen Anstrich verlieh.
Alle Blicke folgten gebannt der Kamera, die langsam auf die beiden Stahlmasten unweit des Haupteingangs zoomte. Sie waren sieben Meter hoch und durch einen ebenso langen Stahlträger miteinander verbunden. In der Mitte der Konstruktion hing Marcus an seinen Handschellen, blutüberströmt und so übel zugerichtet, dass Coriolanus erst dachte, es wäre seine Leiche, die sie zur Schau stellten. Doch dann bewegte er die geschwollenen Lippen, zeigte seine eingeschlagenen Zähne und ließ keinen Zweifel daran, dass er noch lebte.
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Coriolanus wurde übel, trotzdem konnte er den Blick nicht abwenden. Es wäre schon schrecklich gewesen, ein Tier so auszustellen, einen Hund, einen Affen, selbst eine Ratte – aber einen Jungen? Und dazu noch einen Jungen, dessen einziges Verbrechen darin bestand, dass er um sein Leben gerannt war? Wäre Marcus Amok gelaufen, sähe die Sache anders aus, aber über etwas Derartiges war nie berichtet worden. Coriolanus dachte an die Trauerzüge zurück. So grässlich die Zurschaustellungen auch waren – Brandy, wie sie am Kran hing, die Tribute, die man durch die Straßen schleifte –, sie waren immer den Toten vorbehalten gewesen. Die Hungerspiele selbst lebten von der perversen wie genialen Idee, die Kinder der Distrikte aufeinanderzuhetzen, sodass sich das Kapitol die Hände nicht schmutzig machen musste. Marcus’ Folter war ohne Beispiel. Unter der Leitung von Dr. Gaul hatten die Vergeltungsmaßnahmen eine neue Stufe erreicht.
Das Bild machte die Partystimmung in der Heavensbee Hall mit einem Schlag zunichte. Im Innern der Arena gab es keine Mikrofone bis auf einige wenige um die ovale Mauer herum, deshalb konnte man nicht hören, ob Marcus versuchte, etwas zu sagen. Coriolanus wartete verzweifelt auf den Gong, damit die Tribute Action und Ablenkung in die Szene brachten, aber die statische Eröffnung zog sich hin.
Neben ihm bebte Sejanus vor Wut, und Coriolanus wollte ihm gerade beruhigend eine Hand auf die Schulter legen, als er aufsprang und nach vorn rannte. Im Mentorenbereich standen in der ersten Reihe vier freie Stühle, die für die fehlenden Mitschüler reserviert gewesen waren. Sejanus schnappte sich den Stuhl ganz außen und schleuderte ihn gegen den Bildschirm, geradewegs in Marcus’ verunstaltetes Gesicht. »Monster!«, brüllte er. »Ihr seid alle Monster!« Dann rannte er durch den Gang zurück und zum Haupteingang hinaus. Niemand machte Anstalten, ihn aufzuhalten.
In diesem Moment ertönte der Gong, und die Tribute verteilten sich. Die meisten flohen zu den Toren vor den Tunneln, die bei der letzten Bombardierung aufgesprengt worden waren. Coriolanus entdeckte Lucy Grays buntes Kleid, sie lief ans andere Ende der Arena. Er umklammerte die Stuhlkante und konzentrierte sich nur auf sie. Lauf, dachte er. Lauf! Hau ab! Die vier Stärksten sprinteten zu den Waffen und schnappten sich ein paar. Tanner, Coral und Jessup machten sich mit ihrer Beute sofort aus dem Staub. Nur Reaper, mit einer Mistgabel und einem langen Messer bewaffnet, schien zum Kampf entschlossen, doch als er so weit war, war kein Gegner mehr da. Er drehte sich um und sah nur noch die Rücken der anderen. Wütend warf er den Kopf in den Nacken und stieg auf die nächstgelegene Tribüne, um mit der Jagd zu beginnen.
Die Spielmacher nutzten die Gelegenheit, um zu Lucky zurückzuschalten. »Sie hätten gern gewettet, haben es aber nicht zum Postamt geschafft? Sie wissen jetzt endlich, welchen Tribut Sie unterstützen wollen?« Am unteren Bildrand leuchtete eine Telefonnummer auf. »Das geht jetzt auch telefonisch! Wählen Sie einfach die eingeblendete Nummer, geben Sie Ihre Bürgerkennzahl an, den Namen des Tributs und den Betrag in Dollar, den Sie setzen oder spenden wollen, und schon sind Sie im Spiel! Oder wollen Sie die Summe lieber persönlich überbringen? Das Postamt ist täglich von acht bis zwanzig Uhr für Sie geöffnet. Lassen Sie sich diesen historischen Augenblick nicht entgehen. Unterstützen Sie das Kapitol und freuen Sie sich auf einen ordentlichen Gewinn. Machen Sie mit bei den Hungerspielen und gewinnen Sie! Und nun wieder zurück in die Arena!«
Nach wenigen Augenblicken war in der Arena außer Reaper kein einziger Tribut mehr zu sehen, und auch er verzog sich, nachdem er noch eine Weile auf der Tribüne herumgeschlichen war. Marcus und seine Qual rückten wieder ins Zentrum der Spiele.
»Willst du nicht mal nach Sejanus sehen?«, flüsterte Lysistrata Coriolanus zu.
»Der will jetzt sicher lieber allein sein«, flüsterte er zurück. Was vermutlich stimmte, jedoch nicht so entscheidend war wie die Tatsache, dass er erstens nichts verpassen, zweitens Dr. Gaul nicht provozieren und sich drittens nicht öffentlich mit Sejanus solidarisieren wollte. Der Eindruck verstärkte sich, dass sie enge Freunde waren und er der Vertraute dieser tickenden Zeitbombe aus den Distrikten war, und das bereitete ihm allmählich Sorgen. Butterbrote zu verteilen war das eine, mit Stühlen zu schmeißen etwas völlig anderes. Das würde garantiert ein Nachspiel haben, und er hatte auch ohne Sejanus schon genug Probleme.
Eine zähe halbe Stunde verging, bevor das Publikum abgelenkt wurde. Die Bomben am Eingang hatten das Haupttor unterhalb der Anzeigetafel aufgesprengt, doch dort war eine Barrikade errichtet worden, die den Durchgang versperrte. Mit ihren vielen Schichten aus Betonplatten, Holzbohlen und Stacheldraht war sie ein Schandfleck, aber auch eine Erinnerung an den Angriff der Rebellen, weshalb die Spielmacher sie bisher nicht oft gezeigt hatten. Doch weil es sonst wenig anderes zu zeigen gab, ließen sie sich dazu herab und zoomten auf das dürre, langbeinige Mädchen, das in diesem Augenblick aus der Barrikade hervorkroch.
»Das ist Lamina!«, sagte Pip zu Livia. Die beiden saßen ein paar Reihen vor Coriolanus nebeneinander.
Coriolanus wusste von Lamina nur noch, dass sie bei dem ersten Treffen von Mentoren und Tributen unaufhörlich geweint hatte. Es war Pip nicht gelungen, sie auf das Interview vorzubereiten, und so hatte er auch nicht die Werbetrommel für sie rühren können. Coriolanus wusste nicht mehr, aus welchem Distrikt sie stammte … 5 vielleicht?
Ein ziemlich schriller Kommentar aus dem Off ließ ihn zusammenfahren. »Hier sehen wir die fünfzehnjährige Lamina aus Distrikt 7«, sagte Lucky. »Ihr Mentor ist Pliny Harrington. Distrikt 7 hat die Ehre, dem Kapitol das Holz zu liefern, mit dem wir unsere geliebte Arena wiederaufbauen.«
Lamina blinzelte in die Sonne zu Marcus und ließ sein Elend auf sich wirken. Die Sommerbrise zerzauste ihre blonden Haare. Ihr Kleid schien wie aus einem Mehlsack geschneidert und hatte ein Seil als Gürtel. Die nackten Beine und Füße waren von Insektenstichen übersät. Ihre müden, verquollenen Augen waren rot, doch ohne Tränen. Für ihre Verhältnisse wirkte sie sogar ungewöhnlich ruhig. Ohne Hast oder Nervosität schlenderte sie zu den Waffen und suchte sich seelenruhig erst ein Messer, dann eine kleine Axt aus. Sie fuhr mit dem Daumen über beide Klingen, steckte das Messer in den Gürtel und schwang die Axt locker vor und zurück, um ihr Gewicht zu prüfen. Dann ging sie zu einem der beiden Masten. Sie fuhr mit der Hand über den rostigen Stahl, dessen Lackierung schon abgeblättert war. Coriolanus dachte, sie würde vielleicht versuchen, ihn zu fällen, schließlich stammte sie aus dem Holzdistrikt, doch dann klemmte sie den Griff der Axt zwischen die Zähne und kletterte hinauf, wobei sie sich mit den Kniekehlen und den schwieligen Füßen hochstemmte. Es sah mühelos aus, wie wenn eine Raupe einen Stängel hochkriecht, doch Coriolanus, der tagelang geübt hatte, bis er sich endlich am Seil in der Turnhalle hochziehen konnte, wusste, wie viel Kraft es kostete.
Als sie oben angekommen war, steckte sie die Axt in den Gürtel. Obwohl der Querträger höchstens fünfzehn Zentimeter breit war, ging sie leichtfüßig hinüber, bis sie genau über Marcus stand. Sie setzte sich rittlings auf den Träger, verschränkte zur Sicherung die Füße und beugte sich über seinen malträtierten Kopf. Sie sagte etwas, unhörbar für die Mikrofone, doch Marcus musste sie verstanden haben, denn er bewegte die Lippen. Lamina setzte sich auf und überlegte. Dann nahm sie all ihre Kraft zusammen, schwang sich hinunter und schlug Marcus die Axt in die Kehle. Einmal. Zweimal. Beim dritten Schlag spritzte das Blut, und sie hatte ihn endlich getötet. Sie setzte sich wieder auf den Träger, wischte die Hände am Rock ab und starrte in die Arena.
»Super, Lamina!«, rief Pip. Plötzlich erschien er auf dem Bildschirm, weil die Kamera der Heavensbee Hall seine Reaktion aufnahm. Coriolanus erkannte sich selbst ein paar Reihen dahinter und setzte sich gerade hin. Pip grinste, sodass man die Rühreistückchen in seiner Zahnspange sah, und machte eine Siegerfaust. »Der erste Abschuss des Tages. Das ist mein Tribut, Lamina aus Distrikt 7«, sagte er in die Kamera. Er hielt das Handgelenk hoch. »Meine Mailmanschette ist bereit. Es ist nie zu spät, uns zu unterstützen und ein Geschenk zu schicken!«
Wieder wurde die Telefonnummer eingeblendet, und Pips Mailmanschette machte ein paarmal Pling, als die Sponsorengeschenke für Lamina eingingen. Coriolanus fand die Hungerspiele bis jetzt dynamischer und abwechslungsreicher als erwartet. Aufwachen!, rief er sich zur Ordnung. Du bist Mentor, kein Zuschauer!
»Vielen Dank!« Pip winkte in die Kamera. »Na, da hat sie sich doch eine Kleinigkeit verdient, was?« Er fummelte an seiner Mailmanschette herum und schaute erwartungsvoll auf den Bildschirm, während die Kamera zurück zu Lamina schaltete. Alle sahen gespannt zu, denn jetzt wurde zum ersten Mal ein Geschenk an einen Tribut überbracht. Eine Minute verging, dann fünf. Coriolanus fragte sich schon, ob die Technik die Spielmacher im Stich ließ, als eine kleine Drohne mit einer Halbliterflasche Wasser in den Greifarmen über dem Eingang der Arena erschien und wacklig in Laminas Richtung flog. Sie drehte eine Schleife, wippte auf und nieder und machte kehrt, bevor sie gut drei Meter von Lamina entfernt in den Querträger krachte und wie eine totgeklatschte Fliege zu Boden fiel. Die Flasche war zerbrochen. Das Wasser versickerte im Boden.
Ausdruckslos starrte Lamina auf ihr Geschenk, als hätte sie nichts anderes erwartet, doch Pip rief wütend: »Moment mal! Das ist ungerecht. Dafür hat jemand gutes Geld bezahlt!« Zustimmendes Gemurmel aus dem Publikum. Erst mal passierte nichts, aber zehn Minuten später wurde eine Ersatzflasche eingeflogen, und diesmal gelang es Lamina, sie der Drohne abzunehmen, bevor diese unmittelbar darauf den gleichen staubigen Tod starb wie ihre Vorgängerin.
Lamina trank hin und wieder einen Schluck Wasser, doch ansonsten gab es wenig zu sehen außer den Fliegen, die Marcus’ Leiche umschwirrten. Coriolanus hörte hier und da ein Pling von Pips Mailmanschette, was weitere Geschenke für Lamina bedeutete, die auf ihrem Stahlträger ganz zufrieden aussah. Eigentlich keine schlechte Strategie. Auf jeden Fall war sie dort sicherer als auf dem Boden. Sie hatte einen Plan. Sie konnte töten. In weniger als einer Stunde hatte Lamina sich als Anwärterin auf den Sieg ins Spiel gebracht. Robuster als Lucy Gray wirkte sie allemal. Wo auch immer die steckte.
Die Zeit verging. Bis auf Reaper, der sich gelegentlich auf den Tribünen blicken ließ, präsentierte sich keiner der Tribute als Jäger, nicht einmal die Bewaffneten unter ihnen. Wäre Marcus nicht zur Schau gestellt worden und hätte Lamina ihn nicht erledigt, wäre es eine ziemlich lahme Eröffnung gewesen. Normalerweise war am Anfang das eine oder andere Blutbad garantiert, aber da so viele Favoriten schon tot waren, tummelten sich auf dem Feld hauptsächlich potenzielle Opfer.
Die Arena schrumpfte zu einem kleinen Fenster in einer Ecke des Bildschirms, als Lucky erschien, weitere Hintergründe über die Distrikte lieferte und als Zugabe einen Wetterbericht einstreute. Die Rund-um-die-Uhr-Berichterstattung der Spiele war Neuland, und Lucky kämpfte noch damit, die Moderatorenrolle auszufüllen. Als Tanner die Ränge erklomm und in der obersten Reihe der Arena herumlief, schaltete Lucky schnell wieder zurück zur Übertragung, aber Tanner saß nur eine Weile in der Sonne, bevor er in den Gängen unter der Tribüne verschwand.
Gewusel im hinteren Bereich der Heavensbee Hall ließ die Köpfe herumfahren. Lepidus Malmsey kam mit seinem Kamerateam durch den Gang. Er winkte Pip zu einem Interview zu sich, das live übertragen wurde. Pip, eine bis dahin ungenutzte Quelle, ratterte alle Informationen herunter, die ihm zu Lamina einfielen, und fügte noch einige hinzu, die er sich bestimmt nur ausgedacht hatte, aber selbst das füllte nur wenige Minuten. Nach diesem Schema ging es den ganzen Vormittag weiter. Kurze informative Interviews mit den Mentoren. Lange Phasen des Stillstands in der Arena. Alle waren erleichtert, als Mittagspause war.
»Du hast gelogen. Es ist überhaupt nicht schnell vorbei«, murmelte Lysistrata, als sie sich für Schinkenbrote anstellten, die auf einem Tisch in der Aula gestapelt waren.
»Die Spiele kommen schon noch in Fahrt«, sagte Coriolanus. 
Aber es tat sich nichts. An dem langen, heißen Nachmittag wurden nur ein paar weitere Tribute gesichtet, außerdem einige Aasgeier, die träge über Marcus kreisten. Lamina schlug mit der Axt so lange auf seine Ketten ein, bis er herunterfiel. Für ihre Mühen schickte Pip ihr eine Scheibe Brot, die sie durchbrach, zu kleinen Kugeln rollte und einzeln verspeiste. Dann legte sie sich auf den Bauch, sicherte sich, indem sie das Seil, das ihr als Gürtel diente, um den Stahlträger band, und döste ein.
Studio Kapitol rettete die Sendung vorübergehend mit einer Schaltung auf den Platz vor der Arena, wo man Imbiss- und Getränkestände für die Zuschauer aufgebaut hatte, die hergekommen waren, um die Spiele auf den beiden Großbildschirmen am Eingang anzusehen. Da in der Arena so wenig passierte, waren die Hauptattraktion zwei Hunde, die von ihrem Herrchen wie Lucy Gray und Jessup angezogen worden waren. Coriolanus wusste nicht, was er davon halten sollte – eigentlich ging ihm der alberne Pudel in Lucys Regenbogenrüschen ziemlich gegen den Strich –, bis seine Mailmanschette mehrmals Pling machte und er zu dem Schluss kam, dass jede Werbung gute Werbung war. Irgendwann wurden die Hunde müde und mussten nach Hause, und noch immer tat sich nichts.
Es war schon fast fünf Uhr, als Lucky den Zuschauern Dr. Gaul vorstellte. Ihm war anzusehen, dass er immer größere Mühe hatte, die Berichterstattung in Gang zu halten. Fassungslos hob er die Hände und sagte: »Was ist da los, Oberste Spielmacherin?«
Dr. Gaul ignorierte ihn und sprach direkt in die Kamera. »Einige von Ihnen werden sich über den langsamen Beginn der Spiele wundern, doch vergessen wir nicht, was für ein wilder Ritt es bis jetzt schon war. Mehr als ein Drittel der Tribute hat es gar nicht erst in die Arena geschafft, und die meisten, die es geschafft haben, sind nicht gerade Kraftpakete. Was die Todesfälle angeht, liegen wir zahlenmäßig mit letztem Jahr gleichauf.«
»Ja, das stimmt schon«, sagte Lucky. »Aber ich spreche sicher vielen Zuschauern aus dem Herzen, wenn ich frage: Wo stecken die Tribute dieses Jahr? Normalerweise sind sie leichter zu entdecken.«
»Es ist Ihnen vielleicht entfallen, dass hier neulich erst Bomben hochgegangen sind«, sagte Dr. Gaul. »In früheren Jahren standen den Tributen das Spielfeld und die Tribüne offen. Der Angriff letzte Woche hat zahlreiche Spalten und Durchbrüche geöffnet, durch die sie in das Tunnellabyrinth in den Mauern der Arena gelangen. Es ist ein völlig neues Spiel, dass sie die anderen Tribute zunächst ausfindig machen und dann aus den dunklen Winkeln locken müssen.«
»Ach so.« Lucky sah enttäuscht aus. »Dann bekommen wir manche Tribute vielleicht gar nicht zu sehen?«
»Keine Sorge. Wenn die Hunger kriegen, kommen sie schon aus ihren Löchern«, gab Dr. Gaul zurück. »Das verleiht den Spielen noch einen neuen Dreh. Jetzt, wo die Zuschauer Lebensmittel spenden, könnten die Spiele unendlich weitergehen.«
»Unendlich?«, fragte Lucky.
»Ich hoffe, Sie haben noch viele Zaubertricks für uns auf Lager!« Dr. Gaul kicherte. »Ich hab ein mutiertes Kaninchen, halb Pitbull, und würde zu gern sehen, wie Sie es aus Ihrem Zylinder zaubern.«
Lucky wurde ein wenig blass und lachte bemüht. »Nein, danke, Dr. Gaul, ich hab meine eigenen Tiere.«
»Er tut mir fast leid«, flüsterte Coriolanus Lysistrata zu.
»Mir nicht«, antwortete sie. »Die haben einander verdient.«
Um fünf entließ Dekan Highbottom die Schüler, doch die vierzehn Mentoren, die Tribute in der Arena hatten, blieben noch, in erster Linie, weil ihre Mailmanschetten an die Sender in der Akademie oder das Studio Kapitol gebunden waren.
Gegen sieben gab es ein richtiges Abendessen für die »Hauptdarsteller«, und Coriolanus fühlte sich wichtig und im Zentrum des Geschehens. Schweinekoteletts mit Kartoffeln, das war mal was anderes als das Essen zu Hause – und ein weiterer Grund, sich zu wünschen, dass Lucy Gray am Leben blieb. Während er die Soße mit Brot auftunkte, fragte er sich, ob sie wohl Hunger hatte. Beim Nachtisch – es gab Blaubeertörtchen mit Sahne – nahm er Lysistrata beiseite und besprach mit ihr die Lage. Ihre Tribute mussten noch genug vom Abschiedsessen übrig haben, zumal Jessup offenbar seinen Appetit verloren hatte, aber wie sah es mit Wasser aus? Gab es in der Arena eine Quelle? Und wie sollten sie Vorräte in die Arena schicken, ohne das Versteck der Tribute preiszugeben? Dr. Gaul hatte vermutlich recht damit, dass die Tribute sich zeigen würden, wenn sie etwas wollten. Sie einigten sich darauf, bis dahin erst einmal die Füße stillzuhalten.
Kaum hatten sie ihr Dessert gegessen, zog irgendein Ereignis in der Arena die Mentoren wieder auf ihre Plätze. Circ, Io Jaspers Junge aus Distrikt 3, kroch aus der Barrikade vor dem Haupttor, schaute sich um und gab jemandem ein Zeichen. Ein kleines, schmuddeliges Mädchen mit dunklen Wuschelhaaren krabbelte nach ihm heraus. Lamina, die immer noch auf dem Träger schlief, öffnete ein Auge, um die mögliche Gefahr einzuschätzen.
»Keine Sorge, süße Lamina«, sagte Pip zum Bildschirm. »Die beiden würden nicht mal auf eine Leiter raufkommen.« Offenbar kam Lamina zu derselben Einschätzung, denn sie nahm nur eine bequemere Haltung ein.
In der Ecke des Bildschirms erschien Lucky Flickerman, eine Serviette im Kragen und Blaubeersaft am Kinn, und erinnerte die Zuschauer daran, dass die beiden Kinder aus Distrikt 3 kamen, dem Technologie-Distrikt. Circ war der, der in den Interviews behauptet hatte, er könne mit seiner Brille Feuer machen. »Und das Mädchen heißt …« Lucky musste auf seine Karteikarte gucken. »Teslee! Teslee heißt sie! Und ihr Mentor ist unser …« Wieder sah Lucky nach unten, aber diesmal schien er die richtige Karte nicht zu finden. »Unser lieber …«
»Mensch, streng dich mal an«, grummelte Urban Canville in der ersten Reihe. Seine Eltern waren wie die von Io Naturwissenschaftler, Physiker oder so. Urban war ein derart unangenehmer Zeitgenosse, dass alle ihm seine tollen Mathenoten missgönnten. Ausgerechnet Urban, dachte Coriolanus, schwänzt das Interview und wirft Lucky Faulheit vor. Teslee war klein, wirkte aber nicht völlig chancenlos.
»Unser Turban Canville!«, sagte Lucky endlich.
»Urban, nicht Turban«, knurrte Urban. »Also echt, können die nicht mal einen Profi ranlassen?«
»Leider haben wir Turban und Teslee nicht beim Interview gesehen«, sagte Lucky.
»Weil sie sich geweigert hat, mit mir zu sprechen!«, blaffte Urban.
»Ist wohl immun gegen seinen Charme«, sagte Festus, worauf die ganze hintere Reihe lachte.
»Ich schicke Circ jetzt direkt was. Wer weiß, wann ich ihn wiedersehe«, verkündete Io und tippte etwas in ihre Mailmanschette ein. Urban tat es ihr gleich.
Circ und Teslee umkurvten eilig Marcus’ Leiche und hockten sich dann hin, um die kaputten Drohnen zu untersuchen. Vorsichtig tasteten sie die Geräte ab, begutachteten den Schaden, untersuchten Teile, die sonst niemandem aufgefallen wären. Circ entnahm ihnen etwas Rechteckiges, vermutlich eine Batterie, und zeigte Teslee den erhobenen Daumen. Teslee befestigte an ihrer Drohne ein paar Drähte, die sich gelöst hatten, und die Lichter blinkten auf. Sie grinsten sich an.
»Oho!«, rief Lucky. »Jetzt wird’s spannend!«
»Noch spannender wäre es, wenn sie die Steuergeräte hätten«, sagte Urban, aber seine Laune schien sich ein wenig zu bessern.
Die beiden untersuchten immer noch die Drohnen, als zwei weitere in die Arena geflogen kamen und Brot und Wasser für sie abwarfen. Während sie die Geschenke aufsammelten, tauchte ein gutes Stück entfernt eine Gestalt auf. Sie berieten sich, schnappten sich dann jeder eine Drohne und rannten zurück zur Barrikade. Die Gestalt entpuppte sich als Reaper, er verschwand in einem Tunnel, und als er wieder herauskam, trug er jemanden in den Armen. Als die Kamera auf ihn zoomte, sah man, dass er Dill trug, die geschrumpft zu sein schien und sich wie ein Embryo zusammengerollt hatte. Sie starrte dumpf in die Abendsonne, die ihre aschfahle Haut sprenkelte. Als sie hustete, lief ihr blutige Spucke aus dem Mundwinkel.
»Erstaunlich, dass sie den Tag überstanden hat«, sagte Felix.
Reaper ging um die Bombentrümmer herum zu einer sonnigen Stelle. Dort legte er Dill auf einem verkohlten Brett ab. Trotz der Hitze zitterte sie. Er deutete zur Sonne und sagte etwas, doch sie zeigte keine Reaktion.
»Hatte er nicht groß verkündet, er würde alle anderen umbringen?«, sagte Pip.
»So taff scheint er mir nicht zu sein«, sagte Urban.
»Sie ist seine Distrikt-Partnerin«, sagte Lysistrata. »Und sie ist schon halb tot. Vermutlich Tuberkulose.«
Das ließ alle verstummen, weil die Erreger der Tuberkulose immer mal wieder im Kapitol auftauchten, wo sie als chronische Erkrankung kaum zu behandeln, geschweige denn zu heilen war. In den Distrikten war die Krankheit ein Todesurteil.
Eine Weile lief Reaper rastlos hin und her, entweder weil er unbedingt wieder auf die Jagd gehen wollte oder weil Dills Leid ihm zu schaffen machte. Er tätschelte sie noch einmal, dann lief er zur Barrikade und ließ sie allein zurück.
»Willst du ihm nichts schicken?«, fragte Domitia Clemensia.
»Wofür? Er hat sie ja nicht umgebracht. Dafür belohne ich ihn doch nicht«, sagte Clemensia schroff.
Coriolanus beglückwünschte sich dazu, dass er ihr den ganzen Tag aus dem Weg gegangen war. Clemensia stand völlig neben sich. Vielleicht hatte das Schlangengift ihr Gehirn geschädigt.
»Also, da kann ich genauso gut das bisschen einsetzen, was ich hab. Ich schicke ihr was«, sagte Felix und tippte etwas in seine Mailmanschette ein.
Zwei Flaschen Wasser wurden von Drohnen hereingeflogen. Dill schien sie gar nicht wahrzunehmen. Kurz darauf kam der Junge, der im Zoo jongliert hatte, mit wehenden schwarzen Haaren aus einem Tunnel gerannt. Ohne anzuhalten, schnappte er sich die Flaschen und verschwand in einem großen Mauerspalt. Ein Kommentar von Lucky informierte die Zuschauer, dass es sich bei dem Jungen um Treech aus Distrikt 7 handelte, seine Mentorin war Vipsania Sickle.
»Wie herzlos«, sagte Felix. »Er hätte ihr ja einen letzten Schluck geben können.«
»Gut mitgedacht«, sagte Vipsania. »Spart Geld, davon hab ich nicht besonders viel.«
Die Sonne sank tiefer gen Horizont, und die Aasgeier kreisten langsam über der Arena. Schließlich krampfte Dill sich in einem letzten heftigen Hustenanfall zusammen, und ein Blutschwall ergoss sich über ihr schmutziges Kleid. Coriolanus wurde übel. Das Blut, das aus ihrem Mund quoll, schockte und ekelte ihn.
Lucky Flickerman erschien auf dem Bildschirm und verkündete, dass Dill, das Mädchen aus Distrikt 11, eines natürlichen Todes gestorben sei. Was leider auch bedeute, dass sie nicht mehr viel von Felix Ravinstill zu sehen bekämen. »Lepidus, können wir in der Heavensbee Hall noch ein letztes Mal mit ihm sprechen?«
Lepidus hielt auf Felix und fragte ihn, wie es ihm damit ging, dass er die Spiele verlassen musste.
»Na ja, das kommt jetzt nicht überraschend«, sagte Felix. »Das Mädchen ist vorher schon auf dem Zahnfleisch gekrochen.«
»Ich finde, es ist dir hoch anzurechnen, dass du sie durch das Interview gebracht hast«, sagte Lepidus mitfühlend. »Viele Mentoren haben nicht mal das geschafft.«
Coriolanus fragte sich, ob das dicke Lob von Lepidus nicht hauptsächlich daher kam, dass Felix der Großneffe des Präsidenten war, aber er gönnte es ihm, zumal er damit diese Erfolgsstufe ebenfalls erreicht hatte, und selbst wenn Lucy Gray die Nacht nicht überleben sollte, würde er immer noch als Favorit in Erinnerung bleiben. Aber sie musste die Nacht überleben, und dann noch eine, und noch eine … bis sie gewonnen hatte. Er hatte versprochen, ihr zu helfen, und bis jetzt hatte er rein gar nichts getan, außer bei den Zuschauern für sie zu werben.
Aus dem Studio überschüttete Lucky Felix mit weiteren Komplimenten und schloss mit den Worten: »Es wird dunkel in der Arena, die meisten Tribute haben sich schlafen gelegt. Das sollten Sie jetzt auch tun. Wir behalten die Lage hier im Auge, aber wir rechnen nicht damit, dass sich bis morgen früh noch viel tut. Träumen Sie schön.«
Die Spielmacher blendeten zu einer Totalen der Arena, doch es war nicht mehr viel zu erkennen außer der Silhouette von Lamina auf ihrem Träger. Da es keine künstliche Beleuchtung gab, beschien nur noch der Mond die Arena. Dekan Highbottom sagte, sie könnten ebenso gut nach Hause gehen, riet ihnen aber für die Zukunft, eine Zahnbürste und Kleidung zum Wechseln mitzubringen. Alle schüttelten Felix die Hand und gratulierten ihm zu einem guten Job, und die meisten meinten es auch so, denn der heutige Tag hatte das Band zwischen den Mentoren auf ganz neue Weise gestärkt. Sie gehörten zu einem besonderen Club, der auf ein Mitglied zusammenschrumpfen würde und dem sie doch alle für immer angehören würden.
Auf dem Heimweg rechnete Coriolanus es einmal durch. Zwei weitere Tribute waren tot, wobei er Marcus schon länger nicht mehr zu den Gegnern gezählt hatte. So oder so waren es nur noch dreizehn und damit noch zwölf Konkurrenten, die Lucy Gray überleben musste. Wie man an Dill und dem asthmatischen Jungen aus Distrikt 5 gesehen hatte, kam es teilweise einfach nur darauf an, länger durchzuhalten als die anderen. Er dachte an den gestrigen Tag zurück: wie er ihr die Tränen weggewischt hatte, an das Versprechen, für ihr Überleben zu sorgen, an den Kuss. Ob sie jetzt auch an ihn dachte? Vermisste sie ihn so wie er sie? Er hoffte, dass sie morgen in Erscheinung trat und er ihr Wasser und etwas zu essen besorgen konnte. Er musste sie den Zuschauern in Erinnerung rufen. Heute Nachmittag hatte er nur ein paar neue Geschenke erhalten, und die hingen wahrscheinlich mehr an ihrem Bündnis mit Jessup. Mit jedem grausamen Moment der Hungerspiele verblasste der Eindruck, den Lucy Gray als bezaubernder Singvogel hinterlassen hatte. Von dem Rattengift wusste außer ihm niemand, das brachte also nichts für ihr Image.
Verschwitzt und müde von dem langen Tag, wollte er nur noch duschen und ins Bett fallen, aber als er die Wohnung betrat, wehte der Duft von Jasmintee zu ihm herüber, der Gästen vorbehalten war. Wer besuchte sie jetzt noch? Und dann noch am Eröffnungstag? Für Freunde der Großmadame war es viel zu spät, ebenso für Nachbarn, die spontan hätten vorbeischauen können, was sie aber sowieso nie taten. Etwas stimmte nicht.
Der Fernseher wurde in dem vornehmen Wohnzimmer der Snows kaum benutzt, aber natürlich besaßen sie einen. Auf dem Bildschirm war die dunkle Arena zu sehen, genauso, wie er sie in der Heavensbee Hall verlassen hatte. Die Großmadame, die über ihrem Nachthemd einen vorzeigbaren Morgenmantel trug, hockte steif auf einem Stuhl am Teetisch, während Tigris ihrem Gast eine dampfende Tasse der blassen Flüssigkeit einschenkte.
Mrs Plinth saß da, unansehnlicher denn je, mit zerzausten Haaren und schief sitzendem Kleid, und weinte in ihr Taschentuch. »Sie sind so nett«, stieß sie hervor. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie leid es mir tut, dass ich Sie einfach überfalle.«
»Coriolanus’ Freunde sind auch unsere Freunde«, sagte die Großmadame. »Plintz sagten Sie?«
Coriolanus wusste, dass sie genau im Bilde war. Zu dieser Stunde gezwungen zu sein, jemanden zu bewirten, und dann noch eine Plinth, war entschieden unter ihrer Würde.
»Plinth«, sagte die Frau. »Plinth.«
»Sie hat uns den leckeren Auflauf geschickt, als Coriolanus verletzt war, Großmadame«, erinnerte Tigris sie.
»Es tut mir leid. Weil es schon so spät ist«, sagte Mrs Plinth.
»Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Sie haben das Richtige getan«, sagte Tigris und legte ihr die Hand auf die Schulter. Da entdeckte sie Coriolanus und war erleichtert. »Ah, da ist ja mein Cousin! Vielleicht weiß er etwas.«
»Mrs Plinth, was für eine nette Überraschung. Ist alles in Ordnung?«, fragte Coriolanus, obwohl man auf den ersten Blick sah, dass etwas Schlimmes passiert sein musste.
»Ach nein, Coriolanus. Überhaupt nicht. Sejanus ist nicht nach Hause gekommen. Wir haben gehört, dass er heute Morgen aus der Akademie gelaufen ist, und seitdem hab ich ihn nicht gesehen. Ich mache mir solche Sorgen«, sagte sie. »Wo kann er nur sein? Ich weiß, dass es ihn furchtbar mitgenommen hat, Marcus so zu sehen. Weißt du etwas? Hast du eine Ahnung, wo er sein könnte? War er aufgebracht, als er gegangen ist?«
Coriolanus erinnerte sich, dass nur die Zuschauer in der Heavensbee Hall mitbekommen hatten, wie Sejanus mit Beleidigungen und einem Stuhl um sich warf. »Ja, er war aufgebracht, Ma’am. Aber ich glaube nicht, dass Sie sich deswegen Sorgen machen müssen. Wahrscheinlich musste er nur mal ein bisschen Dampf ablassen. Hat vielleicht einen langen Spaziergang gemacht oder so. Das hätte ich an seiner Stelle auch getan.«
»Aber es ist schon so spät. Es sieht ihm gar nicht ähnlich, einfach zu verschwinden, nicht, ohne seiner Ma vorher Bescheid zu sagen.« Sie war völlig aufgelöst.
»Haben Sie eine Idee, wo er hin sein könnte? Oder fällt Ihnen jemand ein, den er besucht haben könnte?«, fragte Tigris.
Mrs Plinth schüttelte den Kopf. »Nein. Nein. Dein Cousin ist sein einziger Freund.«
Wie traurig, dachte Coriolanus. Keine Freunde zu haben. Doch er sagte nur: »Wenn er Gesellschaft gewollt hätte, wäre er sicher als Erstes zu mir gekommen. Also brauchte er vielleicht mal Zeit für sich, um … um das alles zu verarbeiten. Es ist bestimmt nichts passiert. Sonst hätten Sie schon etwas gehört.«
»Haben Sie sich bei den Friedenswächtern erkundigt?«, fragte Tigris.
Mrs Plinth nickte. »Die wissen auch nichts.«
»Sehen Sie?«, sagte Coriolanus. »Es ist alles in Ordnung. Vielleicht ist er inzwischen sogar schon zu Hause.«
»Vielleicht sollten Sie schnell nachsehen«, schlug die Großmadame vor, ein Wink mit dem Zaunpfahl.
Tigris sah sie missbilligend an. »Oder Sie rufen einfach zu Hause an.«
Aber Mrs Plinth hatte sich so weit beruhigt, dass sie den Wink verstand. »Nein. Eure Großmutter hat recht. Ich gehöre nach Hause und lasse euch jetzt schlafen gehen.«
»Coriolanus begleitet Sie«, sagte Tigris entschieden.
Da sie ihm keine Wahl ließ, nickte er. »Natürlich.«
»Mein Wagen steht um die Ecke.« Mrs Plinth erhob sich. »Vielen Dank. Sehr freundlich. Danke.« Sie nahm ihre riesige Handtasche und wollte sich gerade umdrehen, als irgendetwas im Fernsehen ihre Aufmerksamkeit erregte. Sie erstarrte.
Coriolanus folgte ihrem Blick und sah, wie eine dunkle Gestalt aus der Barrikade hervortrat und auf Lamina zuging. Die Gestalt war groß, männlich und hielt etwas in den Händen. Reaper oder Tanner, dachte er. Vor Marcus’ Leiche blieb der Junge stehen und schaute zu dem schlafenden Mädchen hoch. Jetzt hat sich einer der Tribute wohl endlich entschlossen, sie anzugreifen, dachte Coriolanus. Er wusste, dass er als Mentor eigentlich verpflichtet war, zuzuschauen, aber er wollte unbedingt erst Mrs Plinth loswerden.
»Soll ich Sie zu Ihrem Wagen begleiten?«, fragte er. »Garantiert liegt Sejanus schon zu Hause im Bett.«
»Nein, Coriolanus«, flüsterte Mrs Plinth. »Nein.« Sie deutete zum Fernseher. »Das ist mein Junge.«
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In dem Moment, als Ma es aussprach, wusste Coriolanus, dass sie recht hatte. Vielleicht konnte nur eine Mutter ihr Kind in dieser Dunkelheit sofort erkennen, doch jetzt sah auch er, dass es Sejanus war. Die leicht gebeugte Haltung, die Linie seiner Stirn. Das Weiß der Uniform der Akademie leuchtete schwach im Dunkeln, und er glaubte auch den knallgelben Mentorenausweis zu erkennen, den er immer noch um den Hals trug. Er hatte keine Ahnung, wie Sejanus in die Arena gekommen war. Am Eingang, wo man Schmalzgebäck und rosa Limonade kaufen, wo man mit anderen zusammen die Spiele auf dem Bildschirm verfolgen konnte, wäre ein Junge aus dem Kapitol, noch dazu ein Mentor, nicht sonderlich aufgefallen. Vielleicht hatte er sich einfach unter die Menge gemischt oder sogar seinen bescheidenen Ruhm genutzt, um das Misstrauen zu zerstreuen? Mein Tribut ist erledigt, da kann ich mich genauso gut amüsieren! Hatte er für Fotos posiert? Die Friedenswächter angequatscht und sich dann, als sie ihm den Rücken zudrehten, hineingeschlichen? Wer hätte damit gerechnet, dass jemand in die Arena hineinwollte, und warum um alles in der Welt hatte er das getan?
Auf dem Bildschirm kniete sich ein schemenhafter Sejanus hin, legte ein Bündel ab und drehte Marcus auf den Rücken. Er versuchte, seine Beine zu strecken und ihm die Arme über der Brust zu verschränken, aber das war nicht so einfach, denn die Leichenstarre hatte schon eingesetzt. Was dann geschah, konnte Coriolanus nicht erkennen, irgendetwas mit dem Bündel, und dann stand Sejanus auf und hielt eine Hand über den Toten.
Genau das Gleiche hat er auch im Zoo gemacht, dachte Coriolanus. Nach Arachnes Tod hatte er mitbekommen, wie Sejanus etwas über die Leiche gestreut hatte.
»Das ist Ihr Sohn da drin? Was macht er da?«, fragte die Großmadame entgeistert.
»Er streut Brotkrumen auf den Toten«, sagte Ma. »Damit Marcus auf seiner Reise zu essen hat.«
»Auf welcher Reise?«, fragte die Großmadame. »Er ist doch tot!«
»Auf seiner Reise zurück an den Ort, woher er gekommen ist«, sagte Ma. »So machen wir das bei uns. Wenn jemand stirbt.«
Unwillkürlich schämte Coriolanus sich für sie. Falls irgendwer noch einen Beweis für die Rückständigkeit der Distrikte brauchte, da war er. Primitive Menschen mit primitiven Bräuchen. Wie viel Brot verschwendeten sie mit diesem Blödsinn? Oh nein, er ist verhungert! Kann mal einer das Brot holen? Er hatte das ungute Gefühl, dass diese angebliche Freundschaft ihm eines Tages zum Verhängnis werden würde. Wie aufs Stichwort klingelte das Telefon.
»Schläft eigentlich niemand in dieser Stadt?«, fragte die Großmadame verwundert.
»Entschuldigt mich bitte.« Coriolanus ging zum Telefon in der Diele. »Hallo?«, sagte er in den Hörer und hoffte, dass sich jemand verwählt hatte.
»Mr Snow, hier spricht Dr. Gaul.« Sein Magen zog sich zusammen. »Sind Sie in der Nähe eines Bildschirms?«
»Ich bin gerade erst nach Hause gekommen«, sagte er, um Zeit zu schinden. »Ah ja, jetzt kann ich etwas sehen. Meine Familie schaut zu.«
»Was ist in Ihren Freund gefahren?«, fragte sie.
Coriolanus drehte sich von den anderen weg und senkte die Stimme. »Aber er ist gar nicht mein …«
»Papperlapapp. Sie beide sind doch wie Pech und Schwefel«, sagte sie. »›Hilf mir, meine Brote zu verteilen, Coriolanus!‹ ›Neben mir ist ein Platz frei, Sejanus!‹ Als ich Casca gefragt habe, mit welchen Mitschülern dieser Plinth engeren Kontakt hat, fiel ihm nur ein Name ein, und zwar Ihrer.«
Seine Höflichkeit Sejanus gegenüber war offenbar missverstanden worden. Dabei waren sie wirklich kaum mehr als Bekannte. »Dr. Gaul, wenn ich das erklären dürfte …«
»Für Erklärungen habe ich jetzt keine Zeit. Der kleine Plinth läuft gerade in der Arena frei herum, umgeben von einem Rudel Wölfe. Wenn die ihn entdecken, machen sie ihn auf der Stelle kalt.« Sie wandte sich vom Telefon ab und sprach mit jemand anderem. »Nein, kein abrupter Schnitt, das ist zu auffällig. Stell es einfach so dunkel ein wie möglich. Es muss natürlich aussehen. Langsam verdunkeln, als würde sich eine Wolke über den Mond schieben.« Mit dem nächsten Atemzug war sie wieder da. »Sie sind ein kluger Junge. Was ist das für eine Botschaft an das Publikum? Der Schaden wird beträchtlich sein. Wir müssen die Situation sofort in den Griff bekommen.«
»Warum schicken Sie nicht ein paar Friedenswächter rein?«, schlug Coriolanus vor.
»Damit er wie ein Kaninchen wegrennt?«, spottete sie. »Stellen Sie sich nur mal vor, wie die Friedenswächter ihn im Dunkeln jagen. Nein, wir müssen ihn so unauffällig wie möglich rauslocken, und dafür brauchen wir jemanden, an dem ihm etwas liegt. Seinen Vater kann er nicht ausstehen, Geschwister hat er nicht, auch keine anderen Freunde. Bleiben Sie und seine Mutter. Die versuchen wir gerade ausfindig zu machen.«
Coriolanus fühlte sich ertappt. »Sie ist hier bei uns«, gestand er. So viel zu seiner Behauptung, Sejanus sei nicht sein Freund.
»Na, dann hätten wir das ja geklärt. Ich will Sie beide in zwanzig Minuten hier an der Arena sehen. Eine Minute länger, und Sie bekommen den Tadel nicht von Highbottom, sondern von mir höchstpersönlich, und dann können Sie sich Ihr Stipendium ein für alle Mal abschminken.« Damit legte sie auf.
Das Bild auf dem Fernseher war dunkler geworden. Sejanus war kaum noch zu sehen. »Mrs Plinth, das war die Oberste Spielmacherin. Sie möchte, dass Sie zur Arena kommen, um Sejanus abzuholen, und ich soll Sie begleiten.« Mehr konnte er nicht preisgeben, ohne dass die Großmadame einen Herzinfarkt bekam.
»Hat er Ärger?«, fragte sie mit großen Augen. »Mit dem Kapitol?«
Coriolanus fand es merkwürdig, dass das Kapitol sie mehr ängstigte als eine Arena voller bewaffneter Tribute, aber nach dem, was mit Marcus passiert war, hatte sie damit vielleicht nicht mal unrecht.
»Oh nein. Sie machen sich nur Sorgen um sein Wohlergehen. Ich bin bald zurück, aber wartet nicht auf mich«, sagte er zu Tigris und der Großmadame.
So schnell er konnte, schob er Mrs Plinth zur Tür hinaus. Er war kurz davor, sie sich einfach über die Schulter zu werfen und loszurennen. Zum Aufzug und durch die Eingangshalle. Lautlos rollte eine Limousine heran, und der Fahrer, ein Avox, nickte, als Coriolanus darum bat, zur Arena gefahren zu werden.
»Wir haben es ziemlich eilig«, sagte er zu dem Fahrer, und sofort fuhr der Wagen schneller, glitt durch die leeren Straßen. Falls die Strecke in zwanzig Minuten zu bewältigen war, würden sie es schaffen.
Mrs Plinth umklammerte ihre Handtasche und starrte durch die Scheibe auf die verlassene Stadt. »Als ich das Kapitol zum ersten Mal gesehen habe, war es auch Nacht, genau wie jetzt.«
»Ach ja?«, sagte Coriolanus aus reiner Höflichkeit. Wen interessierte das schon? Wegen ihres unberechenbaren Sohns stand jetzt seine ganze Zukunft auf dem Spiel. Und bei einem Jungen, der sich einbildete, irgendetwas ändern zu können, indem er in die Arena einbrach, musste man die Erziehung schon infrage stellen.
»Sejanus saß genau da, wo du jetzt sitzt, und sagte: ›Das wird schon, Ma. Es wird alles gut.‹ Hat versucht, mich zu beruhigen. Obwohl wir beide wussten, dass es eine Katastrophe war«, sagte Mrs Plinth. »Aber er war so tapfer. So gut. Hat nur an seine Ma gedacht.«
»Hm. Das war sicher eine große Veränderung.« Was war nur mit diesen Plinths los? Warum machten sie aus ihren Privilegien permanent eine Tragödie? Ein oberflächlicher Blick auf den Wagen genügte – auf das verzierte Leder, die Polstersessel, die Bar mit den Kristallflaschen voller bunt glitzernder Flüssigkeiten –, um zu wissen, dass sie zu den wohlhabendsten Leuten in Panem gehörten.
»Unsere Verwandten und Freunde haben den Kontakt zu uns abgebrochen«, fuhr Mrs Plinth fort. »Hier finden wir keine neuen. Strabo – also sein Pa – glaubt immer noch, dass wir das Richtige getan haben. Weil es in Distrikt 2 keine Zukunft gab. Das war seine Art, uns zu beschützen. Seine Art, Sejanus aus den Spielen rauszuhalten.«
»Ironie des Schicksals. Wenn man die aktuelle Situation bedenkt.« Coriolanus versuchte, das Thema zu wechseln. »Ich weiß nicht, was Dr. Gaul vorhat, aber ich glaube, sie möchte Sie um Ihre Hilfe bitten, ihn da rauszuholen.«
»Ich weiß nicht, ob ich das kann«, sagte sie. »Wenn er so außer sich ist. Ich kann’s versuchen, aber er muss selbst daran glauben, dass er damit das Richtige tut.«
Das Richtige tun. Coriolanus begriff, dass dieser Grundsatz Sejanus’ ganzes Handeln bestimmte – seine Entschlossenheit, das Richtige zu tun. Die Hartnäckigkeit, zum Beispiel, mit der er Dr. Gaul die Stirn bot, während die anderen einfach nur klarkommen wollten, trug dazu bei, dass er es sich mit allen verscherzte. Ehrlich gesagt war er mit seiner Besserwisserei manchmal unerträglich. Aber vielleicht konnte man das ausnutzen, um ihn zu beeinflussen.
Als der Wagen vor dem Eingang zur Arena hielt, stellte Coriolanus fest, dass man einiges getan hatte, um die Krise zu kaschieren. Nur rund ein Dutzend Friedenswächter waren da, dazu eine Handvoll Spielmacher. Die Imbissstände waren geschlossen, die Menschenmenge hatte sich schon vorher aufgelöst, für Schaulustige gab es jetzt kaum etwas zu sehen. Als er ausstieg, fiel ihm auf, wie kalt es geworden war, seit er nach Hause gegangen war.
Im Laderaum eines Transporters von Studio Kapitol sah man einen Splitscreen: links die ganz normale Liveaufnahme aus der Arena, rechts die verdunkelte Version, die ausgestrahlt wurde. Dr. Gaul, Dekan Highbottom und ein paar Friedenswächter saßen davor und schauten zu. Als Coriolanus mit Mrs Plinth näher heranging, erkannte er Sejanus, der reglos wie eine Statue neben Marcus’ Leiche kniete.
»Wenigstens sind Sie pünktlich«, sagte Dr. Gaul. »Mrs Plinth, nehme ich an?«
»Ja … ja«, sagte Mrs Plinth mit einem Zittern in der Stimme. »Es tut mir leid, wenn Sejanus Ihnen Unannehmlichkeiten bereitet. Er ist ein guter Junge, wirklich. Er nimmt sich immer nur alles so zu Herzen.«
»Gleichgültigkeit kann man ihm wirklich nicht vorwerfen«, stimmte Dr. Gaul zu. Sie wandte sich an Coriolanus. »Irgendeine Idee, wie wir Ihren besten Freund retten können, Mr Snow?«
Coriolanus überging die Spitze und schaute aufmerksam auf den Bildschirm. »Was macht er da?«
»Nichts, kniet einfach nur da«, sagte Dekan Highbottom. »Möglich, dass er unter Schock steht.«
»Er wirkt ruhig. Vielleicht könnten Sie jetzt die Friedenwächter reinschicken, ohne ihn zu erschrecken?«, schlug Coriolanus vor.
»Zu riskant«, sagte Dr. Gaul.
»Und wenn Sie seine Mutter über Lautsprecher oder ein Megafon mit ihm sprechen lassen?«, fuhr Coriolanus fort. »Wenn sich der Bildschirm verdunkeln lässt, kann man bestimmt auch den Ton manipulieren.«
»In der Fernsehfassung, ja. Aber in der Arena würden die Tribute sofort mitbekommen, dass sich ein unbewaffneter Junge aus dem Kapitol mitten unter ihnen befindet«, sagte Dekan Highbottom.
Coriolanus bekam ein ungutes Gefühl. »Was schlagen Sie vor?«
»Wir denken, jemand, den er kennt, sollte sich so unauffällig wie möglich hineinschleichen und ihn überreden, rauszukommen«, sagte Dr. Gaul. »Genauer gesagt, Sie.«
»Oh nein!«, platzte Mrs Plinth überraschend heftig heraus. »Nicht Coriolanus. Ein weiteres Kind in Gefahr zu bringen, ist ja wohl das Letzte, was wir gebrauchen können. Ich mach das.«
Coriolanus wusste das Angebot zu schätzen, doch ihm war klar, dass man es nicht annehmen würde. Mit ihren rot verquollenen Augen und ihren wackeligen Stöckelschuhen war Mrs Plinth für eine Geheimoperation dieser Art völlig ungeeignet.
»Wir brauchen jemanden, der notfalls schnell wegrennen kann. Mr Snow ist genau der Richtige für diese Aufgabe.« Dr. Gaul gab einigen Friedenswächtern ein Zeichen, und sofort hatte man Coriolanus eine Panzerweste für die Arena umgelegt. »Die dürfte Ihre wichtigsten Organe schützen. Hier sind Pfefferspray und ein Blitzgerät, mit dem Sie Angreifer vorübergehend blenden können. Sollte es welche geben.«
Er betrachtete die kleine Dose Pfefferspray und das Blitzgerät. »Krieg ich keine Pistole? Oder wenigstens ein Messer?«
»Da Sie dafür nicht ausgebildet sind, erscheint uns das hier sicherer. Bedenken Sie, Sie gehen da nicht rein, um größtmöglichen Schaden anzurichten, sondern um so schnell und so leise wie möglich Ihren Freund rauszuholen«, sagte Dr. Gaul.
Ein anderer Schüler, vielleicht sogar der Coriolanus von vor einigen Wochen, hätte in dieser Situation protestiert. Darauf bestanden, seine Angehörigen anzurufen. Diskutiert. Doch nach dem Schlangenangriff auf Clemensia, den Folgen der Bomben und der Folterung von Marcus wusste er, dass es zwecklos war. Wenn Dr. Gaul beschlossen hatte, dass Coriolanus in die Arena gehen sollte, dann würde er gehen, selbst wenn sein Stipendium nicht auf dem Spiel stände. Für sie war er nur ein weiteres Versuchskaninchen in ihren Experimenten, wie Clemensia und die Tribute, nicht bedeutsamer als die Avoxe in ihren Käfigen. Völlig ausgeliefert.
»Das können Sie nicht machen. Er ist doch noch ein Junge. Ich werde meinen Mann anrufen«, bat Mrs Plinth.
Dekan Highbottom sah Coriolanus mit einem leisen Lächeln an. »Ihm passiert schon nichts. Einen Snow bringt nichts so leicht um.«
Steckte der Dekan hinter all dem? War es für ihn nur eine praktische Abkürzung zu seinem Ziel, Coriolanus’ Zukunft zu zerstören? Wie auch immer, er war taub für Mas Flehen.
Begleitet von zwei Friedenswächtern, die ihn rechts und links am Arm festhielten – zu seinem Schutz oder damit er nicht abhaute? –, ging er zur Arena hinüber. Er konnte sich kaum daran erinnern, wie er nach den Bombenexplosionen hinausgetragen worden war, vielleicht hatten sie auch einen anderen Ausgang benutzt, jedenfalls sah er jetzt zum ersten Mal, wie stark der Haupteingang beschädigt war. Ein Flügel des großen Tors war vollständig weggesprengt, dort klaffte nun ein großes Loch in einem verbogenen Metallrahmen. Bis auf die Wache, die am Eingang stand, hatte man wenig unternommen, um den Bereich zu sichern. Nur ein paar hüfthohe Barrieren aus Beton waren in mehreren Reihen vor der Öffnung aufgestellt worden. Sejanus war in einem unbeobachteten Moment bestimmt mühelos an ihnen vorbeigekommen, schließlich hatte den ganzen Tag ziemlich viel Betrieb geherrscht. Das Hauptaugenmerk der Friedenswächter dürfte dem Ziel gegolten haben, die Besucher vor einem möglichen neuen Angriff der Rebellen zu schützen. Trotzdem wirkte die Situation etwas zu entspannt. Was, wenn die Tribute erneut versuchten, auszubrechen?
Coriolanus und sein Geleitschutz schlängelten sich an den Barrieren vorbei in die Eingangshalle, die mehrere Treffer abbekommen hatte. Im Schein der wenigen unversehrten Glühbirnen um die Ticketschalter und die Verkaufsstände herum sah man Trümmer von Decke und Fußboden, umgestürzte Säulen und Balken, die mit einer dicken Staubschicht bedeckt waren. Der Weg zu den Drehkreuzen glich einem Slalom um die Trümmer, und wieder konnte er sich ohne Schwierigkeit vorstellen, wie Sejanus mit etwas Geduld und ein bisschen Glück unbemerkt hindurchgekommen war. Die Drehkreuze ganz rechts waren getroffen worden, zurückgeblieben waren krumme, geschmolzene Metallstücke und ein offener Durchgang. Hier hatten die Friedenswächter die erste richtige Befestigung aufgebaut, eine Reihe mit Stacheldraht umwickelter Metallstangen, die von einem halben Dutzend bewaffneter Wachen gesichert wurden. Die unbeschädigten Drehkreuze waren immer noch eine effektive Blockade, da man dort nicht wieder herauskam.
»Dann hatte er also eine Marke?«, fragte Coriolanus.
»Ja, hatte er«, bestätigte ein alter Friedenswächter, der anscheinend das Kommando hatte. »Hat uns kalt erwischt. Wir achten nicht darauf, dass keiner in die Arena einbricht. Nur, dass keiner ausbricht.« Er zog eine Marke aus der Tasche. »Die ist für Sie.«
Coriolanus wendete die Marke in den Fingern, machte jedoch keine Anstalten, zu einem Drehkreuz zu gehen. »Wie wollte er denn wieder rauskommen?«
»Hatte er wohl nicht vor«, sagte der Friedenswächter.
»Und wie komme ich wieder raus?«, fragte Coriolanus. Der Plan kam ihm sehr riskant vor.
»Da durch.« Der Friedenswächter zeigte auf die geschmolzenen und verbogenen Metallstangen. »Wir können den Stacheldraht zurückziehen und die Stangen nach vorn kippen. Dann können Sie unter der Öffnung durchkriechen.«
»Schaffen Sie das denn so schnell?«, fragte er zweifelnd.
»Wir sehen Sie mit der Kamera. Sobald Sie mit ihm ankommen, bewegen wir die Stangen«, versicherte ihm der Friedenswächter.
»Und wenn ich ihn nicht überzeugen kann, mitzukommen?«, fragte Coriolanus.
»Dafür haben wir keine Anweisungen.« Der Friedenswächter zuckte die Achseln. »Ich denk mal, Sie bleiben so lange drin, bis der Auftrag erledigt ist.«
Kalter Schweiß brach Coriolanus aus, als ihm klar wurde, was das bedeutete. Ohne Sejanus durfte er nicht wieder raus. Er schaute durch das Drehkreuz zum Ende des Tunnels, wo unter der Anzeigetafel die Barrikade errichtet worden war, aus der Lamina, Circ und Teslee während der Spiele hervorgekommen waren. Und in der sie wieder verschwunden waren. »Was ist damit?«
»Das ist eigentlich nur Kulisse. Die soll die Sicht auf den Eingangsbereich und die Straße versperren. Das hat die Kamera nicht im Blick«, erklärte der Friedenswächter. »Aber da kommen Sie problemlos durch.«
Genau wie die Tribute, dachte Coriolanus. Er strich mit dem Daumen über die glatte Oberfläche der Marke.
»Bis zur Barrikade geben wir Ihnen Feuerschutz«, sagte der Friedenswächter.
»Das heißt, falls mich jemand angreift, bringen Sie ihn um«, vergewisserte sich Coriolanus.
»Oder verjagen ihn zumindest«, sagte der Friedenswächter. »Keine Sorge, wir passen schon auf.«
»Super«, sagte Coriolanus, kein bisschen überzeugt. Er riss sich zusammen und warf die Marke ein, dann drückte er gegen die Metallarme. »Wir wünschen gute Unterhaltung!«, rief ihm das Drehkreuz zu. In der Stille der Nacht klang es zehnmal so laut. Ein Friedenswächter lachte leise.
Coriolanus hielt sich an der rechten Wand und ging so schnell und so geräuschlos wie möglich weiter. Die roten Notlampen, die einzige Lichtquelle, verliehen dem Tunnel einen weichen, blutroten Schimmer. Coriolanus presste die Lippen zusammen und zwang sich, regelmäßig durch die Nase zu atmen. Er schaute nach rechts, nach links, nach rechts, wieder nach links. Nichts, niemand regte sich. Vielleicht hatte Lucky recht und die Tribute hatten sich alle schlafen gelegt?
Kurz vor der Barrikade hielt er inne. Wie der Friedenswächter gesagt hatte, war sie nur Kulisse. Das Bauwerk aus dünnem, auf Holzrahmen aufgezogenem Stacheldraht, wackligen Holzkonstruktionen und Betonplatten diente nur dazu, die Sicht zu blockieren, nicht, die Tribute einzusperren. Wahrscheinlich war für eine richtige Barrikade nicht genug Zeit gewesen, oder vielleicht hatte man sie wegen der Metallstangen und der Friedenswächter am Eingang nicht für notwendig erachtet. Er brauchte sich nur einen Weg durch die Konstruktion zu bahnen, und schon stand er am Rand des Spielfelds. Vor dem letzten Streifen Stacheldraht zögerte er und ließ den Blick über die Szenerie schweifen.
Der Mond stand hoch am Himmel, und in dem blassen, silbrigen Licht entdeckte er Sejanus, der ihm den Rücken zuwandte und immer noch neben Marcus’ kniete. Lamina hatte sich nicht gerührt. Überhaupt wirkte die unmittelbare Umgebung verlassen. Aber war sie das auch? Die Trümmerhaufen boten viele Verstecke. Die anderen Tribute könnten ein paar Meter entfernt auf der Lauer liegen, und er würde nichts davon mitbekommen. In der kalten Luft fühlte sich das schweißnasse Hemd klamm auf seiner Haut an, er hätte gern eine Jacke gehabt. Er dachte an Lucy Gray in ihrem ärmellosen Kleid. Hatte sie sich an Jessup geschmiegt, um sich zu wärmen? Das Bild gefiel ihm nicht, deshalb verdrängte er es. Er durfte jetzt nicht an sie denken, nur an die gegenwärtige Gefahr, an Sejanus und daran, wie er ihn wieder hinter die Drehkreuze bekam.
Coriolanus atmete tief durch und betrat das Feld. Wie die Raubkatzen vom Zirkus, die er als kleiner Junge hier gesehen hatte – furchtlos, stark und leise –, schlich er auf Sejanus zu. Er durfte ihn auf keinen Fall erschrecken und musste doch nah genug heran, um ihn anzusprechen.
Drei Meter hinter ihm blieb er stehen und sagte mit gedämpfter Stimme: »Sejanus? Ich bin’s.«
Sejanus erstarrte, dann fingen seine Schultern an zu beben. Erst dachte Coriolanus, dass er weinte, doch das Gegenteil war der Fall. »Du kannst es echt nicht lassen, mich zu retten, was?«, sagte er lachend.
Coriolanus stimmte leise ein. »Nee.«
»Haben sie dich reingeschickt, um mich rauszuholen? Was für ein Wahnsinn.« Sejanus wurde ernst und stand auf. »Hast du schon mal einen Toten gesehen?«
»Schon oft. Im Krieg.« Er nahm es als Aufforderung und ging näher an Sejanus heran. Da. Jetzt könnte er ihn am Arm packen, aber was dann? Aus der Arena hinauszerren konnte er ihn ja schlecht. Er steckte die Hände in die Hosentaschen.
»Ich nicht so viele«, sagte Sejanus. »Nicht so nah. Auf Beerdigungen, glaube ich. Und neulich im Zoo, aber die Mädchen da waren noch nicht so lange tot, dass sie starr waren. Ich weiß gar nicht, ob ich lieber verbrannt oder beerdigt werden möchte. Nicht dass es wichtig wäre.«
»Das musst du ja auch nicht jetzt entscheiden.« Coriolanus schaute über das Feld. Dort, im Schatten hinter der zerstörten Mauer, war da jemand?
»Ach, auch das werde ich nicht selbst entscheiden«, sagte Sejanus. »Ich weiß nicht, wieso die Tribute so lange brauchen, um mich zu finden. Ich bin schon eine ganze Weile hier.« Zum ersten Mal sah er Coriolanus an, und er runzelte besorgt die Stirn. »Geh mal lieber wieder.«
»Das würde ich gern«, sagte Coriolanus behutsam. »Sehr gern sogar. Aber da ist noch deine Ma. Sie wartet vorm Eingang. Ist ziemlich außer sich. Ich hab ihr versprochen, dich zu ihr zu bringen.«
Sejanus’ Miene wurde unsagbar traurig. »Arme Ma. Arme alte Ma. Sie hat das alles nicht gewollt, weißt du. Weder das Geld noch den Umzug, noch die schicken Kleider oder den Fahrer. Sie wollte einfach nur in Distrikt 2 bleiben. Aber mein Vater … Der ist garantiert nicht da, oder? Nein, der bleibt schön weg, bis das hier geklärt ist. Und dann wird gekauft!«
»Was wird gekauft?« Eine Brise wehte durch Coriolanus’ Haare und hallte hohl durch die Arena. Die Sache dauerte zu lange, und Sejanus bemühte sich noch nicht mal, leise zu sprechen.
»Einfach alles! Er hat uns hier reingekauft, hat mir einen Platz an der Akademie und das Mentorat gekauft, und es macht ihn völlig verrückt, dass ich mich nicht kaufen lasse«, sagte Sejanus. »Dich wird er auch kaufen, wenn du ihn lässt. Oder wenigstens wird er sich dafür erkenntlich zeigen, dass du versucht hast, mir zu helfen.«
Nur zu, dachte Coriolanus beim Gedanken an die Studiengebühren. »Du bist mein Freund. Er braucht mich nicht dafür zu bezahlen, dass ich dir helfe.«
Sejanus legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Nur deinetwegen hab ich so lange durchgehalten, Coriolanus. Ich darf dir nicht länger Ärger machen.«
»Mir war nicht klar, wie schlimm das alles für dich ist. Ich hätte die Tribute mit dir tauschen sollen, als du mich darum gebeten hast«, gab er zurück.
Sejanus seufzte. »Das spielt jetzt keine Rolle mehr. Eigentlich spielt nichts mehr eine Rolle.«
»Natürlich spielt es eine Rolle«, widersprach Coriolanus. Jetzt kamen sie, das spürte er. Er hatte das Gefühl, von einem Rudel umzingelt zu werden. »Komm mit raus.«
»Nein. Das bringt nichts«, sagte Sejanus. »Ich kann nichts mehr tun, außer zu sterben.«
»Wirklich?«, fragte Coriolanus. »Ist das deine einzige Wahl?«
»Nur so kann ich vielleicht noch ein Zeichen setzen. Soll die Welt ruhig zuschauen, wie ich aus Protest sterbe«, sagte Sejanus. »Auch wenn ich nicht richtig ins Kapitol gehöre, zu den Distrikten gehöre ich auch nicht mehr. Wie Lucy Gray, nur ohne Talent.«
»Glaubst du im Ernst, die würden das zeigen? Oh nein. Sie würden deine Leiche heimlich, still und leise wegschaffen und sagen, du wärst an der Grippe gestorben.« Coriolanus zögerte, er fragte sich, ob er zu viel verraten, ob er zu deutlich auf Clemensias Schicksal angespielt hatte. Aber Dr. Gaul und Dekan Highbottom konnten ihn ja nicht hören. »Sie haben den Bildschirm jetzt schon fast komplett geschwärzt.«
Sejanus’ Miene verdunkelte sich. »Sie zeigen es nicht?«
»Nicht in hundert Jahren. Du stirbst umsonst, und dann hast du deine Chance, die Welt zu verbessern, verspielt.« Ein Husten, leise und unterdrückt, aber eindeutig ein Husten. Rechts von der Tribüne. Das hatte er sich nicht eingebildet.
»Was für eine Chance soll das sein?«, fragte Sejanus.
»Du hast Geld. Jetzt vielleicht noch nicht, aber eines Tages wirst du ein Vermögen erben. Mit Geld kann man viel ausrichten. Sieh nur, wie es deine Welt verändert hat. Vielleicht kannst du auch etwas verändern. Etwas Gutes bewirken. Und wenn du das nicht machst, müssen vielleicht noch viel mehr Leute leiden.« Coriolanus griff mit der rechten Hand nach dem Pfefferspray, dann nach dem Blitzgerät. Was würde bei einem Angriff mehr bringen?
»Wie kommst du darauf, dass ich das könnte?«, fragte Sejanus.
»Du hattest als Einziger den Mut, Dr. Gaul zu widersprechen«, sagte Coriolanus. Er gab es zwar nur ungern zu, aber es stimmte. Sejanus war der Einzige aus dem Kurs gewesen, der ihr die Stirn geboten hatte.
»Danke.« Sejanus klang müde, aber etwas vernünftiger. »Danke dafür.«
Coriolanus legte Sejanus eine Hand auf den Arm, wie um ihn zu trösten, in Wirklichkeit jedoch, um ihn am Hemd festzuhalten, falls er weglaufen wollte. »Wir sind umzingelt. Ich geh jetzt. Komm mit.« Er spürte, wie Sejanus weich wurde. »Bitte. Was willst du, gegen die Tribute kämpfen oder dich für sie einsetzen? Gönn Dr. Gaul nicht die Genugtuung, dich besiegt zu haben. Gib nicht auf.«
Sejanus starrte eine Weile auf Marcus und überlegte. »Du hast recht«, sagte er schließlich. »Wenn ich an das glaube, was ich sage, ist es meine Pflicht, sie zu besiegen. Und diesen Horror irgendwie zu beenden.« Ruckartig hob er den Kopf, als würde er plötzlich begreifen, in welcher Lage sie waren. Er schaute zur Tribüne, wo Coriolanus das Husten gehört hatte. »Aber ich lasse Marcus nicht hier zurück.«
Blitzschnell traf Coriolanus eine Entscheidung. »Ich nehme seine Füße.« Marcus’ Beine waren steif und schwer, sie rochen nach Blut und Dreck, aber er klemmte sich die Knie, so gut es ging, unter die Arme und hob den Unterkörper an. Sejanus umfasste Marcus’ Brust, und so setzten sie sich in Bewegung; halb trugen, halb schleiften sie den Toten zur Barrikade. Zehn Meter, fünf, gleich hatten sie es geschafft. Und von da an würden ihnen die Friedenswächter sicher Feuerschutz geben.
Er stolperte über einen Stein und fiel hin, stieß mit dem Knie gegen etwas Spitzes, sprang jedoch gleich wieder auf und hob Marcus mit hoch. Fast geschafft. Fast …
Die Schritte kamen von hinten. Schnell und leichtfüßig. Von der Barrikade, wo der Tribut auf der Lauer gelegen haben musste. Instinktiv ließ Coriolanus Marcus fallen und drehte sich um, genau in dem Moment, als Bobbin mit dem Messer zustieß.
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Die Klinge prallte von seiner Panzerweste ab und schnitt in seinen linken Oberarm. Coriolanus machte einen Satz nach hinten und schlug in Bobbins Richtung, doch sein Arm traf nur Luft. Rücklings fiel er auf einen Haufen aus Schutt, alten Bohlen und Mörtel und tastete nach etwas, womit er sich verteidigen konnte. Da stürzte Bobbin sich auf ihn und richtete das Messer auf sein Gesicht. Coriolanus’ Finger fanden ein Kantholz, er packte es, schlug zu und traf Bobbin so hart an der Schläfe, dass der in die Knie ging. Sofort sprang er auf, schwang das Holz wie eine Keule und drosch blindlings auf ihn ein, wieder und wieder.
»Wir müssen los!«, rief Sejanus.
Jetzt hörte Coriolanus von der Tribüne Geschrei und Schritte, die die Stufen hinunterpolterten. Verwirrt wollte er Marcus wieder hochheben, doch Sejanus riss ihn fort. »Nein! Lass ihn! Renn!«
Coriolanus brauchte keine Extraeinladung. So schnell er konnte, lief er auf die Barrikade zu. Sein Arm schmerzte vom Ellbogen bis zur Schulter, aber er achtete nicht darauf und schwang die Arme mit aller Kraft, wie Professor Sickle es ihnen beigebracht hatte. Als er die Barrikade erreichte, blieb er mit dem Ärmel am Stacheldraht hängen, und während er sich umdrehte und versuchte, sich zu befreien, sah er sie. Die beiden Tribute aus Distrikt 4, Coral und Mizzen, sowie Tanner, der Schlachterjunge, alle bis an die Zähne bewaffnet, rannten auf ihn zu. Mizzen, der einen Dreizack trug, hob den Arm und holte aus. Da gab endlich der Stoff nach, er riss sich aus dem Stacheldraht los und tauchte aus der Schusslinie, Sejanus dicht hinter ihm.
Nur ein paar schwache Mondstrahlen drangen durch die vielen Schichten der Barrikade. Wie ein wilder Vogel in einem Käfig prallte Coriolanus hier gegen Holz, da gegen Stacheldrahtzaun und machte damit garantiert jeden Tribut auf sich aufmerksam, der es auf ihn abgesehen hatte. Mit dem Gesicht voraus knallte er gegen eine Betonplatte, Sejanus lief ungebremst in ihn hinein und rammte seine Stirn gleich noch mal dagegen. Als er sich aufrichtete, fühlte es sich so an, als wäre die Gehirnerschütterung nie weg gewesen. In seinem Kopf hämmerte es, und er war völlig benebelt.
Mit Triumphgeheul und lautem Scheppern folgten die Tribute den beiden in das Labyrinth. Wohin jetzt? Die Tribute schienen überall zu sein. Sejanus packte ihn am Arm und zog ihn mit sich, und Coriolanus stolperte blind hinter ihm her, verwundet und panisch. War’s das? Sollte er so sterben? Die Wut darüber, wie ungerecht das alles war, wie es sein ganzes Leben verhöhnte, verlieh ihm neue Energie. Er krachte in Sejanus hinein und fand sich plötzlich auf Händen und Knien in einem Nebel aus weichem rotem Licht. Der Durchgang! Weiter vorn erkannte er die Drehkreuze, wo die Friedenswächter sich an den provisorischen Gittern drängten. Er rannte um sein Leben.
Der Durchgang war nicht lang, doch jetzt kam er ihm endlos vor. Seine Beine bewegten sich, als watete er durch Leim, schwarze Punkte trübten sein Sichtfeld. Sejanus blieb die ganze Zeit an seiner Seite, und von hinten hörte er, wie die Tribute immer näher kamen. Etwas Schweres, Hartes – ein Ziegelstein? – streifte seinen Hals. Ein weiterer Gegenstand bohrte sich in seine Schutzweste, blieb stecken und wippte hinter ihm her, bis er sich löste und scheppernd zu Boden fiel. Wo war der Feuerschutz der Friedenswächter? Es gab keinen, nichts, und die Gitter standen noch immer fest im Boden. Schießt doch!, hätte er ihnen am liebsten zugerufen, Tötet sie!, aber dazu fehlte ihm die Puste.
Die schweren Schritte hinter ihm hatten ihn fast eingeholt, wieder erinnerte sich Coriolanus an das Training bei Professor Sickle und vergeudete keine Sekunde damit, sich umzudrehen und nachzusehen, wer es war. Endlich schafften es die Friedenswächter, die Gitter einen Spalt weit nach innen zu kippen. Dreißig Zentimeter, mehr nicht. Mit einem Hechtsprung über den rauen Boden, bei dem er sich mehrere Hautschichten am Kinn abschürfte, gelang es Coriolanus, die Hände unter die Gitter zu strecken, die Friedenswächter packten sie und rissen ihn mit aller Kraft auf ihre Seite. Ihm blieb nicht genug Zeit, den Kopf zu drehen, und so scheuerte er mit dem Gesicht über den dreckigen Boden. Dann war er in Sicherheit.
Die Wachen ließen ihn sofort los, um auch Sejanus herauszuholen, der laut aufschrie, als Tanners Messer in seine Wade schnitt, ehe er außer Reichweite gezerrt wurde. Die Gitter krachten zurück in Position und wurden mit Bolzen verriegelt, doch das schreckte die Tribute nicht ab. Tanner, Mizzen und Coral stachen mit ihren Waffen durch die Stäbe und spuckten Coriolanus und Sejanus hasserfüllte Beleidigungen hinterher, während die Friedenswächter mit ihren Schlagstöcken gegen die Drehkreuze schlugen. Kein Schuss wurde abgegeben. Nicht mal Pfefferspray setzten sie ein. Offenbar hatten sie Befehl, den Tributen kein Haar zu krümmen.
Als die Friedenswächter ihm auf die Füße halfen, fuhr Coriolanus sie wütend an: »Danke für die Rückendeckung!«
»Wir befolgen nur Befehle. Geben Sie uns nicht die Schuld, wenn Dr. Gaul Sie für verzichtbar hält, Junge«, sagte der alte Friedenswächter, der ihm Feuerschutz versprochen hatte.
Jemand wollte ihn stützen, aber er schüttelte ihn ab. »Ich kann alleine gehen! Ich kann alleine gehen, und das hab ich nicht Ihnen zu verdanken!« Doch plötzlich schwankte er so heftig, dass er beinahe gestürzt wäre. Sie hievten ihn wieder hoch und begleiteten ihn aus der Eingangshalle. Coriolanus brabbelte eine ganze Serie von Beschimpfungen, die überhaupt keinen Eindruck machten, und hing dann schlaff in ihrem Griff, bis sie ihn vor der Arena kurzerhand fallen ließen und gleich darauf auch Sejanus neben ihm abluden. Keuchend lagen die beiden auf dem gefliesten Vorplatz der Arena.
»Es tut mir so leid, Coryo«, sagte Sejanus. »Echt.«
Coryo – so durften ihn nur alte Freunde und Verwandte nennen. Menschen, die er liebte. Und ausgerechnet in diesem Moment nahm Sejanus diesen Namen in den Mund? Hätte er die Kraft gehabt, er hätte ihn gepackt und gewürgt.
Kein Mensch beachtete sie. Ma war verschwunden. Dr. Gaul und Dekan Highbottom besprachen Audiopegel, während sie das Bildmaterial sichteten. Die Friedenswächter standen in losen Grüppchen zusammen und warteten auf Anweisungen. Fünf Minuten vergingen, ehe ein Krankenwagen auftauchte und die Hintertüren aufsprangen. Unbeachtet von den Funktionären, wurden die Jungen eingeladen.
Die Sanitäterin gab Coriolanus einen Tupfer, den er auf seinen Arm pressen sollte, während sie die Wunde an Sejanus’ Wade behandelte, die stark blutete. Coriolanus befürchtete, wieder ins Krankenhaus zu dem wenig vertrauenswürdigen Dr. Wade gebracht zu werden, bis er durch das kleine Fenster sah, dass sie vor der Zitadelle anhielten, was ihm noch viel mehr Angst einjagte. Man legte sie auf Tragen und beförderte sie dann zügig tief hinunter in jenes Labor, wo Clemensia von den Schlangen attackiert worden war. Coriolanus fragte sich, welche Mutationen sie wohl für ihn vorgesehen hatte.
Es musste hier ziemlich oft zu Unfällen kommen, denn man brachte sie in eine kleine Klinik. Für Clemensias Auferstehung war sie nicht gut genug ausgestattet gewesen, aber doch ausreichend, um die beiden Jungen zu verarzten. Nur ein weißer Vorhang trennte ihre beiden Krankenhausbetten, sodass Coriolanus hören konnte, wie Sejanus einsilbig die Fragen des Arztes beantwortete. Er selbst gab auch nicht viel von sich, während sein Arm genäht und sein aufgeschrammtes Gesicht gesäubert wurde. Der Kopf tat ihm weh, doch die Gehirnerschütterung erwähnte er nicht, weil er befürchtete, dass sie ihn dann auf unbestimmte Zeit dabehalten würden. Er wollte nur eins, weg von diesen Leuten. Trotz seiner Proteste legten sie ihm einen Zugang am Arm, durch den sie ihm Flüssigkeit und einen Medikamentencocktail zuführten. Danach lag er stocksteif im Bett und zwang sich, liegen zu bleiben. Obwohl er Dr. Gauls Anordnung ausgeführt hatte, und zwar erfolgreich, fühlte er sich verletzlicher denn je. Jetzt lag er hier, verwundet und in der Falle, versteckt in ihrem Bau.
Der Schmerz in seinem Arm ließ nach, doch kein samtener Morfixvorhang zog sich zu und hüllte ihn in einen angenehmen Nebel. Sie mussten ihm irgendeine andere Droge verabreicht haben, denn seine Wahrnehmung war sogar noch schärfer als sonst, und er registrierte alles, vom Gewebe des Bettbezugs über das Ziepen des Pflasters auf der offenen Haut bis zu dem metallischen Geschmack, den der Wasserbecher auf seiner Zunge hinterließ. Die Stiefel eines Friedenswächters kamen näher und nahmen den humpelnden Sejanus mit. Aus den Tiefen des Labors verkündete ein Quieken, dass es Fütterungszeit für irgendein Tier war, leichter Fischgeruch stieg ihm in die Nase. Danach war es lange Zeit fast still. Er überlegte, ob er sich davonschleichen sollte, doch tief im Innern wusste er, dass man von ihm erwartete, liegen zu bleiben und sich nicht von der Stelle zu rühren. Auf die schlurfenden Schritte zu warten, die unvermeidlich zu ihm in die Krankenzelle kommen würden.
Als Dr. Gaul den Vorhang zurückzog, sah es im Zwielicht des nächtlichen Labors so aus, als stünde sie am Rand einer Klippe und würde beim leisesten Schubs hintenüberstürzen, in einen tiefen Abgrund, und man würde nie wieder von ihr hören. Wenn’s doch nur so wäre, dachte er. Wenn’s doch nur so wäre. Sie trat näher, legte ihm zwei Finger aufs Handgelenk und fühlte seinen Puls. Bei der Berührung ihrer kalten Pergamentfinger zuckte er zusammen.
»Wussten Sie, dass ich als Ärztin angefangen habe?«, fragte sie. »Geburtshilfe.«
Was für eine schreckliche Vorstellung, dachte Coriolanus. Auf die Welt kommen und sie als ersten Menschen sehen.
»War nicht das Richtige für mich«, fuhr Dr. Gaul fort. »Eltern wollen immer Zusicherungen, die man nicht geben kann. Über die Zukunft ihrer Kinder. Woher sollte ich denn wissen, was ihnen widerfahren würde? Ihnen zum Beispiel, heute Abend. Wer hätte je gedacht, dass Crassus Snows geliebter Junge in der Arena um sein Leben kämpfen muss? Er selbst sicher nicht.«
Coriolanus wusste nicht, was er antworten sollte. An seinen Vater hatte er kaum Erinnerungen, wie konnte er da seine Fantasien erraten?
»Und, wie war’s? In der Arena?«, fragte Dr. Gaul.
»Schrecklich«, sagte Coriolanus geradeheraus.
»So soll es auch sein.« Sie leuchtete mit einer Stablampe in seine Pupillen. »Und die Tribute?«
Das Licht machte Kopfschmerzen. »Was soll mit denen sein?«
Dr. Gaul untersuchte die Nähte an seinem Arm. »Was denken Sie über sie, jetzt, wo man ihnen die Ketten abgenommen hat? Nachdem sie versucht haben, Sie umzubringen? Ihr Tod hätte ihnen nichts gebracht. Sie sind nicht die Konkurrenz.«
Da hatte sie recht. Sie waren nah genug gewesen, um ihn zu erkennen. Trotzdem hatten sie ihn und Sejanus gejagt – Sejanus, der die Tribute so gut behandelt, sie verteidigt, ihnen zu essen und sogar die letzte Ölung gegeben hatte! –, obwohl es eine gute Gelegenheit gewesen wäre, sich gegenseitig zu töten.
»Ich glaube, ich habe ihren Hass auf uns unterschätzt«, sagte Coriolanus.
»Und als es Ihnen bewusst wurde, wie haben Sie da reagiert?«, fragte sie.
Er dachte zurück an Bobbin, an die Flucht, an den Blutdurst der Tribute, der auch nicht nachließ, als er es auf die andere Seite des Drehkreuzes geschafft hatte. »Ich habe ihnen den Tod gewünscht. Jedem von ihnen.«
Dr. Gaul nickte. »Na ja, bei dem Kleinen aus 8 haben Sie’s ja geschafft. Den haben Sie so richtig schön zu Brei geschlagen. Ich muss mir noch eine Geschichte ausdenken, die Flickerman, dieser Clown, morgen früh erzählen kann. Aber was für eine wunderbare Chance für Sie. Transformativ.«
»Ach ja?« Coriolanus musste an die widerwärtigen Schläge denken, als er mit seinem Kantholz auf Bobbin eingeprügelt hatte. Was hatte er getan? Den Jungen ermordet? Auf keinen Fall. Das war Notwehr gewesen. Gut, und weiter? Er hatte ihn getötet, das war sicher. Das konnte man nicht mehr ungeschehen machen. Diese Unschuld hatte er verloren. Er hatte ein Menschenleben ausgelöscht.
»Etwa nicht? Mehr, als ich erhoffen konnte. Natürlich brauchte ich Sie, um Sejanus aus der Arena zu holen, aber ich wollte auch, dass Sie eine Ahnung davon bekommen, wie es da so zugeht«, sagte sie.
»Selbst wenn ich dabei draufgegangen wäre?«, fragte Coriolanus.
»Ohne die tödliche Gefahr wäre es ja keine Lektion gewesen«, sagte Dr. Gaul. »Was ist denn in der Arena passiert? Das ist der Mensch, aufs Wesentliche reduziert. Die Tribute, aber auch Sie. Wie flüchtig die Zivilisation doch ist. All Ihre guten Manieren, Erziehung, familiärer Hintergrund, alles, worauf Sie stolz sind – im Bruchteil einer Sekunde fortgewischt, und übrig bleibt nur, was Sie eigentlich sind. Ein Junge mit einem Stück Holz, der einen anderen Jungen totschlägt. So ist der Mensch in seinem Naturzustand.«
Die Vorstellung erschreckte ihn, doch er versuchte zu lachen. »Sind wir wirklich so schlecht?«
»Ich würde sagen: Ja, absolut. Aber das ist meine persönliche Meinung.« Dr. Gaul holte eine Verbandsrolle aus der Tasche ihres Laborkittels. »Was denken Sie?«
»Wenn Sie mich nicht in die Arena geschickt hätten, hätte ich niemanden totgeprügelt, das denke ich!«, fuhr er sie an.
»Sie können es auf die Umstände schieben, die Umgebung, aber die Entscheidung haben Sie getroffen, niemand sonst. Das ist vielleicht ein bisschen viel auf einmal, aber es kommt jetzt darauf an, dass Sie sich diese Frage beantworten. Wer sind wir Menschen? Denn die Antwort auf diese Frage bestimmt auch, was für eine Regierung wir brauchen. Ich hoffe, später einmal können Sie das, was Sie heute Abend gelernt haben, reflektieren und ehrlich zu sich selbst sein.« Dr. Gaul begann, seine Wunde zu verbinden. »Ein paar Stiche im Arm sind ein geringer Preis dafür.«
Ihre Worte widerten Coriolanus an, aber noch wütender machte ihn, dass sie ihn für ihre blöde Lektion zum Töten gezwungen hatte. Über eine so schwerwiegende Tat hätte er selbst entscheiden müssen, nicht sie. Einzig und allein er selbst. »Wenn ich also ein bösartiges Tier bin, was sind Sie dann? Sie sind die Lehrerin, die ihren Schüler dazu gebracht hat, einen anderen Jungen totzuschlagen!«
»Oh ja. Diese Rolle fällt mir zu.« Sie knotete den Verband zu. »Hören Sie, Dekan Highbottom und ich haben Ihren Aufsatz gelesen. Was Ihnen am Krieg gefallen hat. Ziemlicher Blödsinn. Reinster Quatsch. Bis auf das Ende. Die Sache mit der Herrschaft. Ich möchte, dass Sie das ausarbeiten. Der Stellenwert der Herrschaft. Was passiert, wenn sie fehlt. Lassen Sie sich ruhig Zeit. Aber ich halte es für eine nette Ergänzung Ihrer Bewerbung um das Stipendium.«
Coriolanus wusste, was ohne Herrschaft passiert. In den vergangenen Tagen hatte er es mehrfach erlebt: im Zoo, als Arachne starb, in der Arena, als die Bomben explodierten, und heute Abend wieder. »Chaos bricht aus. Was gibt es dazu sonst noch zu sagen?«
»Na, bestimmt so einiges. Fangen Sie damit an. Chaos. Keine Herrschaft, kein Gesetz, keine Regierung. Als wäre man in der Arena. Wie geht es dann weiter? Welche Art von Übereinkunft ist nötig, wenn wir in Frieden leben wollen? Wie muss der Gesellschaftsvertrag beschaffen sein, damit wir überleben?« Sie entfernte den Tropf. »Kommen Sie in ein paar Tagen noch mal her, wegen der Nähte. Ich an Ihrer Stelle würde die Ereignisse dieses Abends übrigens erst mal für mich behalten. Und jetzt gehen Sie besser nach Hause und schlafen sich aus. Erstaunlicherweise braucht Ihr Tribut Sie ja noch.«
Nachdem sie gegangen war, zog Coriolanus vorsichtig sein zerrissenes, blutiges Hemd an und knöpfte es zu. Es dauerte eine Weile, bis er den Aufzug ins Erdgeschoss fand, wo die Wachen ihn gelangweilt durchwinkten. Die Straßenbahnen fuhren nur bis Mitternacht, und die Kapitoluhr zeigte zwei, also musste er mit seinen verdreckten Schuhen zu Fuß nach Hause gehen.
Plötzlich hielt die Luxuslimousine der Plinths neben ihm, das Fenster wurde heruntergelassen, der Avox stieg aus und hielt ihm die hintere Tür auf. Coriolanus nahm an, dass er Sejanus schon nach Hause gefahren und Ma ihn wieder hergeschickt hatte. Da kein Plinth im Wagen saß, stieg er ein. Eine letzte Fahrt noch, dann wollte er nie wieder etwas mit dieser Familie zu tun haben. Der Fahrer setzte ihn vor seiner Wohnung ab und drückte ihm zum Abschied eine große Papiertüte in die Hand. Ehe Coriolanus protestieren konnte, fuhr der Wagen davon.
Oben angekommen, guckte er kurz ins Wohnzimmer und sah, dass Tigris am Teetisch auf ihn wartete, eingehüllt in einen abgetragenen Pelzmantel, der ihrer Mutter gehört hatte. Der Mantel war ihr Anker, so wie die Rosenpuderdose seiner gewesen war, bevor er sie zur Waffe umfunktioniert hatte. Er nahm sich eine Schuljacke von der Garderobe und zog sie über sein zerrissenes Hemd, dann ging er zu ihr hinein.
Coriolanus versuchte, die furchtbare Nacht herunterzuspielen. »Also so schlimm, dass du den Mantel brauchst, war’s jetzt auch wieder nicht, oder?«
Ihre Finger gruben sich in das Fell. »Erzähl mir alles.«
»Das werde ich. In allen Einzelheiten. Aber morgen früh, ja?«, sagte er.
»Gut.« Als sie ihn umarmen wollte, spürte sie den Verband an seinem Arm. Ehe er sie aufhalten konnte, schob sie den Ärmel zurück und sah das Blut. Sie biss sich auf die Lippe. »Oh, Coryo. Die haben dich in die Arena geworfen, nicht wahr?«
Er umarmte sie. »Nicht schlimm, wirklich. Ich bin hier. Und Sejanus habe ich auch rausgeholt.«
»Nicht schlimm? Wenn ich mir das ausmale, wie du dort – entsetzlich. Und auch die anderen!«, schrie sie. »Arme Lucy Gray.«
Lucy Gray. Jetzt, da er die Arena selbst erlebt hatte, erschien ihm ihre Lage sogar noch schrecklicher als vorher. Die Vorstellung, wie sie irgendwo in der kalten, finsteren Arena kauerte, vor Angst so versteinert, dass sie nicht mal die Augen zumachen konnte, war kaum zu ertragen. Zum ersten Mal war er froh, dass er Bobbin getötet hatte. Wenigstens hatte er sie vor dieser Bestie bewahrt. »Es wird alles gut, Tigris. Aber jetzt muss ich mich ausruhen. Und du auch.«
Sie nickte, doch er wusste, dass sie höchstens ein, zwei Stunden schlafen würde. Er reichte ihr die Tüte. »Mit freundlichen Grüßen von Ma Plinth. Riecht nach Frühstück. Sehen wir uns dann?«
Ohne sich zu waschen, fiel er in einen komatösen Schlaf, bis er vom Hymnengesang der Großmadame geweckt wurde. Er hätte sowieso aufstehen müssen. Sein ganzer Körper tat ihm weh. Er wankte unter die Dusche, entfernte den Verband von seinem Arm und ließ das heiße Wasser über die aufgeschürfte Haut strömen. Aus dem Krankenhaus hatte er noch eine Tube Wundsalbe, und obwohl er nicht genau wusste, wie sie anzuwenden war, betupfte er damit Gesicht und Kinn. Als er in das saubere Hemd schlüpfte, blieb er mit den Nähten hängen, aber es fing nicht wieder an zu bluten. Für alle Fälle würde er heute seine Jacke tragen. Er warf eine Zahnbürste und eine frische Uniform in seine Büchertasche, schaute im Flur noch einmal prüfend in den Spiegel und seufzte. Fahrradunfall, dachte er. Das ist die Story. Bin zwar schon seit Jahren nicht mehr Fahrrad gefahren, aber was soll’s. Jetzt hatte er auch eine Entschuldigung für sein ramponiertes Äußeres.
Nachdem er einigermaßen vorzeigbar war, schaltete er den Fernseher ein, um sich zu vergewissern, dass Lucy Gray nichts passiert war. Doch die Kamera hatte ihre Position nicht verändert, und nur Lamina auf ihrem Träger war im Morgenlicht zu erkennen. Er mied die Großmadame und ging in die Küche, wo Tigris den übrig gebliebenen Jasmintee aufwärmte.
»Bin spät dran«, sagte er. »Ich muss los.«
»Nimm das zum Frühstück mit.« Sie drückte ihm ein Paket in die Hände und steckte ihm Marken in die Tasche. »Und fahr heute mit der Straßenbahn.«
Da er seine Kräfte schonen musste, gehorchte er und stieg in die Straßenbahn, wo er zwei belegte Brötchen mit Ei und Würstchen aß, die Mrs Plinth geschickt hatte. Mrs Plinths Essen war das Einzige, was er an dieser Familie vermissen würde.
Die anderen Schüler waren erst für Viertel vor acht einbestellt worden, weshalb jetzt nur die aktiven Mentoren und einige Avoxe, die die Aula reinigten, anwesend waren. Coriolanus warf Bobbins Mentorin Juno Phipps, die ein Stück entfernt mit Domitia ihre Strategie besprach, obwohl sie jetzt ja eigentlich hätte ausschlafen können, einen schuldbewussten Blick zu. Er mochte sie nicht besonders – immer rieb sie ihm ihren Stammbaum unter die Nase, als wäre seiner nicht genauso gut –, aber die letzte Nacht war für sie richtig schlecht gelaufen. Er fragte sich, wie man Bobbins Tod verkünden und wie es ihm dabei gehen würde. Außer schlecht.
Das Einzige, was sie in der Heavensbee Hall bekamen, war Tee, woraufhin Festus nörgelte: »Wenn wir hier schon so früh antreten müssen, könnten sie uns wenigstens was zu essen geben. Was ist eigentlich mit deinem Gesicht passiert?«
»Fahrradunfall«, sagte Coriolanus so laut, dass alle es hörten. Er warf Festus die Tüte mit dem letzten Brötchen zu, froh, dass zur Abwechslung mal er etwas zu essen anbieten konnte. Er schuldete den Creeds so viele Mahlzeiten, dass er den Überblick verloren hatte.
»Danke. Sieht super aus«, sagte Festus und biss sofort hinein.
Lysistrata empfahl Coriolanus eine Salbe, damit die Haut sich nicht entzündete, und als ihre Mitschüler eintrudelten, nahmen auch sie ihre Plätze ein.
Obwohl die Sonne schon vor einigen Stunden aufgegangen war, schien sich auf den Bildschirmen nicht viel geändert zu haben, außer dass Marcus’ Leiche verschwunden war. »Ich glaube, die haben ihn weggebracht«, sagte Pip. Coriolanus dachte, dass er wahrscheinlich noch immer vor der Barrikade lag, wo er und Sejanus ihn gestern Abend liegen gelassen hatten, knapp außer Reichweite der Kamera.
Als es acht Uhr schlug, erhoben sich alle für die Hymne, die seine Klassenkameraden, wie’s aussah, endlich langsam in den Griff bekamen, dann erschien Lucky Flickerman und hieß sie zu Tag zwei der Hungerspiele willkommen. »Während ihr geschlafen habt, ist etwas ziemlich Wichtiges passiert. Wollen wir es uns mal ansehen?« Schnitt auf die Totale der Arena, dann schwenkte die Kamera langsam zur Barrikade und zoomte heran. Wie Coriolanus vermutet hatte, lag Marcus noch genau dort, wo er und Sejanus ihn zurückgelassen hatten. Wenige Schritte entfernt lehnte Bobbins zerschlagene Gestalt an einem Betonklotz. Er sah viel, viel schlimmer aus, als Coriolanus es sich vorgestellt hatte. Die blutigen Gliedmaßen, das fehlende Auge, das Gesicht so geschwollen, dass es nicht wiederzuerkennen war. Hatte er das wirklich einem anderen Jungen angetan? Noch dazu einem, der so jung war, denn tot wirkte Bobbin winziger denn je. Offensichtlich hatte er das – als er in diesem düsteren Netz des Grauens herumgeirrt war. Schweiß trat ihm auf die Stirn, am liebsten hätte er die Aula, das Gebäude, das ganze Ereignis einfach nur hinter sich gelassen. Aber das kam natürlich nicht infrage. Er hieß schließlich nicht Sejanus!
Nachdem die Toten lange genug gezeigt worden waren, wurde Lucky wieder eingeblendet, der nun herumspekulierte, wer das getan haben könnte. »Wie auch immer, eins wissen wir sicher – es gibt was zu feiern!« Es regnete Konfetti, und Lucky blies wie verrückt in eine Plastiktröte. »Wir haben die Halbzeit erreicht! Ganz genau, zwölf Tribute weg und noch zwölf im Rennen!« Eine Schlange aus knallbunten Taschentüchern schoss aus seiner Hand. Er schwang sie über dem Kopf, tanzte und jubelte: »Jippie!« Als er sich schließlich wieder beruhigt hatte, setzte er eine traurige Miene auf. »Aber das bedeutet auch, dass wir unserer lieben Juno Phipps Lebewohl sagen müssen. Lepidus?«
Lepidus hatte sich bereits am Ende des Gangs in der Nähe der ahnungslosen Juno positioniert, sodass sie nicht anders konnte, als sich neben ihn zu stellen und vor laufender Kamera mit ihrer Enttäuschung zu kämpfen. Hätte man sie vorher informiert, hätte sie sich bestimmt besser gehalten, doch so stellte sie verbittert und misstrauisch die jüngsten Ereignisse infrage, während sie eine Ledermappe mit dem eingeprägten Wappen der Familie Phipps herausholte. »Die Sache stinkt«, sagte sie zu Lepidus. »Ich meine, was will Bobbin bei Marcus’ Leiche? Wie kommt er dahin? Und überhaupt, wie ist er gestorben? Ich kann mir überhaupt nicht vorstellen, wie das passiert ist. Hier wird doch ein falsches Spiel gespielt!«
Der Reporter wirkte aufrichtig erstaunt. »Was wäre denn ein falsches Spiel? In der Arena, meine ich.«
»Was weiß ich«, blaffte Juno. »Aber ich würde wirklich gern mal die Bilder von letzter Nacht sehen.«
Na, dann viel Spaß, Juno, dachte Coriolanus. In dem Moment wurde ihm bewusst, dass diese Bilder existierten. Dr. Gaul und Dekan Highbottom hatten sich hinten im Transporter beide Versionen angeschaut, die offizielle Aufnahme und die, die man verdunkelt hatte, um seine Mission zu verschleiern. Selbst auf dem Original war kaum etwas zu erkennen gewesen. Trotzdem gefiel ihm die Vorstellung nicht, dass irgendwo Bilder von ihm existierten, wie er Bobbin erschlug. Wenn das jemals rauskam, dann … tja, er wusste nicht, was dann. Aber es war ein unangenehmer Gedanke.
Lepidus hielt sich nicht lange mit Juno auf, die ihre Niederlage nicht wie Felix mit Anstand tragen konnte, und sie wurde mit einem tröstenden Klaps auf die Schulter zurück auf ihren Platz geschickt.
Lucky, der noch immer von Konfetti glitzerte, schien von ihrem Schmerz nichts mitbekommen zu haben. Mit kaum verhohlener Schadenfreude beugte er sich in die Kamera. »Und jetzt passt mal auf. Wir haben eine sensationelle Überraschung für euch – vor allem, wenn ihr einer der verbliebenen zwölf Mentoren seid!«
Coriolanus konnte gerade noch fragende Blicke mit seinen Freunden austauschen, da rannte Lucky auch schon quer durchs Studio zu Sejanus, der neben seinem Vater saß. Strabo Plinths ernste Miene sah aus, als wäre sie aus dem Granit seines Heimatdistrikts gemeißelt. Lucky setzte sich und klopfte Sejanus aufs Bein. »Sejanus, tut mir leid, dass wir gestern keine Zeit hatten, deine Meinung zum Tod deines Tributs Marcus zu hören.« Sejanus starrte Lucky nur verständnislos an. Da bemerkte Lucky die Schürfwunden in seinem Gesicht. »Was ist das denn? Du siehst ja aus, als wärst du selbst in eine Schlägerei geraten.«
»Bin vom Fahrrad gefallen«, krächzte Sejanus, und Coriolanus zuckte leicht zusammen. Zwei Fahrradunfälle in zwölf Stunden, wer sollte das denn glauben?
»Autsch. Aber ich glaube, du hast große Neuigkeiten für uns!«, sagte Lucky und nickte aufmunternd.
Sejanus senkte kurz den Blick, während weder Vater noch Sohn voneinander Notiz nahmen, als würden sie stumm miteinander kämpfen.
»Ja«, sagte Sejanus schließlich. »Wir, die Familie Plinth, möchten verkünden, dass wir dem Mentor, dessen Tribut die Hungerspiele gewinnt, ein Vollstipendium für die Universität stiften.«
Pip stieß einen Freudenschrei aus, die anderen Mentoren grinsten sich an. Coriolanus wusste, dass die meisten das Geld bei Weitem nicht so dringend brauchten wie er, aber mit dieser Feder hätten sich trotzdem alle gern geschmückt.
»Sensationell!«, sagte Lucky. »Was für einen Kick muss das den verbliebenen zwölf Mentoren geben. War das Ihre Idee, Strabo, das Plinth-Stipendium zu stiften?«
»Nein, die meines Sohnes«, sagte Strabo und verzog die Mundwinkel zu etwas, was wohl ein Lächeln sein sollte.
»Tja, was für eine großzügige Geste, vor allem in Anbetracht von Sejanus’ Niederlage. Sie haben vielleicht nicht die Spiele gewonnen, aber Sie nehmen zweifellos den Preis für großen Sportsgeist mit nach Hause. Ich denke, ich spreche für das ganze Kapitol, wenn ich Ihnen beiden meinen herzlichen Dank ausspreche!« Lucky strahlte das Paar an, doch als keine Reaktion kam, holte er weit mit dem Arm aus und verkündete: »Nun denn, zurück in die Arena!«
Coriolanus’ Gedanken ratterten. Sejanus hatte also recht behalten, sein Vater versuchte, das unerhörte Benehmen seines Sohnes mit Geld ungeschehen zu machen. Wobei Schadensbegrenzung sicher angebracht war. Von den anderen in der Heavensbee Hall hatte er kaum Reaktionen auf den Wutausbruch mit dem Stuhl gehört, aber es hatte sich bestimmt schon herumgesprochen. Ein Stipendium für den Siegermentor schien ein geringer Preis zu sein. Was würde Plinth bieten, damit Sejanus’ Ausflug in die Arena nicht die Runde machte? Ob er vorhatte, sich Coriolanus’ Schweigen zu erkaufen?
Vergiss es, nicht dran denken, sagte Coriolanus sich. Was zählte, war die Chance, das Plinth-Stipendium zu bekommen. Dieser Preis war unabhängig von der Akademie, daher hatte Dekan Highbottom kein Mitspracherecht. Nicht mal Dr. Gaul. Ein Vollstipendium, das ihn aus ihren Fängen befreien und ihm seine schrecklichen Zukunftssorgen nehmen würde! Schon vorher waren diese Spiele eine Riesenchance gewesen, aber jetzt wuchs sie ins Unermessliche. Konzentrier dich, schärfte er sich ein und atmete langsam und tief ein. Konzentrier dich darauf, Lucy Gray zu helfen.
Aber was konnte er tun, wenn sie sich nicht blicken ließ? Der Vormittag verstrich, und offenbar war sie nicht die Einzige, die keine Lust dazu hatte. Coral und Mizzen streiften eine Zeit lang zusammen herum und nahmen Essen und Wasser von ihren Mentoren in Empfang. Festus und Persephone hatten sich gemeinsam eine Strategie für ihre Tribute ausgedacht, und Coriolanus sah Festus an, dass er in sie verknallt war. Hast du deinem besten Freund eigentlich erzählt, dass seine Angebetete eine Kannibalin ist? Wo war das Regelbuch, wenn man eins brauchte?
Als sie nach dem Mittagessen aufs Podium zurückkehrten, standen dort zwölf Mentorenstühle, sodass nur noch diejenigen Platz hatten, deren Tribute noch im Rennen waren.
»Anweisung der Spielmacher«, erläuterte Satyria dem verbliebenen Dutzend. »Für die Zuschauer ist es so einfacher, den Überblick zu behalten. Sobald ein Tribut getötet wird, wird ab jetzt der Stuhl des betreffenden Mentors weggeräumt.«
»Wie bei Reise nach Jerusalem«, sagte Domitia erfreut.
»Nur, dass dabei Menschen sterben«, sagte Lysistrata.
Nach der Entscheidung, die Verlierer vom Podium zu werfen, wurde Livia noch verbitterter, falls das überhaupt möglich war. Coriolanus war froh, dass sie zum gewöhnlichen Publikum verbannt wurde, wo er sich ihre bissigen Kommentare nicht mehr anhören musste. Andererseits wurde es so schwieriger, Abstand zu Clemensia zu halten, die ihn die ganze Zeit wütend anstarrte. Er setzte sich in die letzte Reihe, mit Festus und Lysistrata als Puffer, und tat beschäftigt.
Im Lauf des Nachmittags wurde sein Kopf immer schwerer, zweimal musste Lysistrata ihn anstoßen, damit er wach blieb. Vielleicht war es ein Glück, dass ihm der Tag so wenig abverlangte, nachdem ihn die gestrige Nacht fast das Leben gekostet hatte. Tribute ließen sich nur selten blicken, und von Lucy Gray fehlte jede Spur.
Am späten Nachmittag boten die Hungerspiele endlich die Action, auf die die Leute warteten. Das Mädchen aus Distrikt 5, ein kränkliches kleines Ding, das für Coriolanus nur eine von vielen aus der dreckigen Herde gewesen war, kletterte auf eine der nicht überdachten Tribünen. Lucky fiel ihr Name nicht ein, er wusste nur noch, dass sie der ebenso unscheinbaren Iphigenia Moss zugeteilt war, deren Vater das Landwirtschaftsministerium leitete und damit die Verteilung der Lebensmittel in Panem. Überraschenderweise wirkte Iphigenia nahezu unterernährt, oft gab sie ihr Essen den Mitschülern, und manchmal fiel sie sogar in Ohnmacht. So rächte sie sich an ihrem Vater, hatte Clemensia Coriolanus gegenüber einmal angedeutet, ohne weitere Details preiszugeben.
Wie nicht anders zu erwarten, ballerte Iphigenia ihre Kandidatin mit Essen nur so zu. Doch als die Drohnen sich auf ihren langen Weg durch die Arena machten, kamen Coral, Mizzen und Tanner, die sich nach den Abenteuern der vergangenen Nacht offenbar zu einer Art Meute zusammengetan hatten, aus den Tunneln und nahmen die Verfolgung auf. Nach einer kurzen Jagd über die Tribünen kreiste das Trio das Mädchen ein, und Coral tötete sie mit einem Dreizack in den Hals.
»Das war’s dann wohl!«, sagte Lucky, dem ihr Name immer noch nicht einfiel. »Was kann uns ihre Mentorin sagen, Lepidus?«
Iphigenia hatte sich bereits zu Lepidus gestellt. »Ihr Name war Sol, oder Sal. Sie hatte einen lustigen Akzent. Mehr kann ich über sie nicht sagen.«
Lepidus schien das ebenso zu sehen. »Toll, dass du sie in die zweite Hälfte gebracht hast, Albina!«
»Iphigenia«, sagte Iphigenia, die schon von der Bühne abging, über die Schulter.
»Richtig!«, sagte Lepidus. »Und da waren’s nur noch elf!«
Was bedeutet, zehn zwischen mir und dem Stipendium, dachte Coriolanus, während er zusah, wie ein Avox Iphigenias Stuhl wegräumte. Er hätte Lucy Gray gerne Essen und Wasser zukommen lassen. Sollte er einfach welches schicken, obwohl er nicht wusste, wo sie sich aufhielt? Auf dem Bildschirm sammelte die Meute Sols – oder Sals – Essen ein und zog sich in die Tunnel zurück, vermutlich, um sich vor der Nacht noch ein wenig auszuruhen. Sollte er es jetzt riskieren?
Flüsternd besprach er sich mit Lysistrata, die meinte, es sei vielleicht den Versuch wert, wenn sie beide gleichzeitig eine Drohne losschickten. »Wir müssen verhindern, dass sie dehydrieren. Jessup hat seit Tagen nichts mehr zu sich genommen, glaube ich. Lass uns noch ein bisschen abwarten, vielleicht nehmen sie Kontakt mit uns auf. Bis zum Abendessen, würde ich sagen.«
Gerade als die anderen Schüler nach Hause geschickt wurden, tauchte Lucy Gray auf. In einem Wahnsinnstempo schoss sie aus einem Tunnel, ihre Haare hatten sich aus den Zöpfen gelöst und flatterten hinter ihr her.
»Wo ist Jessup?«, fragte Lysistrata finster. »Warum sind sie nicht zusammen?«
Ehe Coriolanus eine Vermutung äußern konnte, taumelte Jessup aus demselben Tunnel. Erst dachte Coriolanus, er sei verwundet worden, vielleicht bei dem Versuch, Lucy Gray zu beschützen. Doch wovor rannte sie dann weg? Waren ihnen andere Tribute auf den Fersen? Als die Kamera auf Jessup zoomte, wurde klar, dass er nicht verwundet war, sondern krank. Steif und vor Erregung fiebernd, schlug er ein paarmal nach der Sonne, hockte sich hin und sprang fast im selben Moment wieder auf die Füße. Dann sah man ihn zum ersten Mal in Nahaufnahme.
Coriolanus fragte sich, ob Lucy Gray einen Weg gefunden hatte, ihn zu vergiften, aber warum hätte sie das tun sollen? Jessup war als Beschützer zu wertvoll, besonders jetzt, wo die Meute die Arena unsicher machte. Aber was plagte ihn dann?
Es hätte alles Mögliche sein können, jede erdenkliche Krankheit. Bis plötzlich ein verräterischer Schaum über seine Lippen zu blubbern begann und jeden Zweifel beseitigte.
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»Er hat Tollwut«, sagte Lysistrata leise.
Während des Krieges hatte die Tollwut wieder Einzug ins Kapitol gehalten. Da die Ärzte an der Front gebraucht wurden und medizinische Einrichtungen und Versorgungslinien durch Bomben beschädigt waren, konnte die ärztliche Versorgung für Menschen wie Coriolanus’ Mutter nur noch unzureichend gewährleistet werden, für die verwöhnten Haustiere gab es überhaupt keine mehr. Wenn man nicht einmal genug Geld für Brot zusammenkratzen konnte, stand die Impfung der Katze auf der Prioritätenliste nicht mehr so weit oben. Wie es mit der Seuche losging, war nicht klar – ein infizierter Koyote aus den Bergen? eine nächtliche Begegnung mit einer Fledermaus? –, verbreitet wurde sie jedenfalls durch Hunde. Die meisten waren Streuner und hatten kaum zu fressen, Opfer des Krieges auch sie. Erst ging die Seuche von Hund zu Hund, dann sprang sie irgendwann auf den Menschen über. Der virulente Stamm entwickelte sich mit noch nie da gewesener Geschwindigkeit und tötete mehr als ein Dutzend Bürger des Kapitols, ehe er durch Impfungen unter Kontrolle gebracht werden konnte.
Coriolanus erinnerte sich lebhaft an die Plakate, die vor den typischen Symptomen bei Tier und Mensch warnten und der Welt eine weitere tödliche Bedrohung hinzufügten. Er dachte an Jessup, wie er sich das Taschentuch an den Nacken presste. »Ein Rattenbiss?«
»Keine Ratte«, sagte Lysistrata, deren Miene Entsetzen und Trauer widerspiegelte. »Tollwut wird fast nie von Ratten übertragen. Vermutlich war’s einer von diesen räudigen Waschbären.«
»Lucy Gray meinte, Jessup hat von etwas mit Fell gesprochen, deshalb dachte ich …« Er verstummte. Es war egal, was genau Jessup gebissen hatte; das Todesurteil war so oder so gesprochen. Er musste sich vor zwei Wochen angesteckt haben. »Ging schnell, oder?«
»Sehr schnell. Weil er in den Nacken gebissen wurde. Je schneller der Erreger das Gehirn erreicht, desto schneller stirbt man«, erläuterte Lysistrata. »Außerdem ist er halb verhungert und geschwächt.«
Wenn sie es sagte, musste es wohl stimmen. Genau so unterhielten sich die Vickers in ihrer ruhigen, klinischen Art beim Abendessen, stellte er sich vor.
»Armer Jessup«, sagte Lysistrata. »Selbst sein Tod ist schrecklich.«
Die Erkenntnis, dass Jessup krank war, machte die Zuschauer nervös und löste eine Welle von Kommentaren voller Angst und Abscheu aus.
»Tollwut! Wo hat er sich die denn geholt?«
»Wetten, die hat er aus den Distrikten mitgebracht?«
»Na toll, jetzt steckt der die ganze Stadt an!«
Die Schüler, die nichts verpassen wollten, setzten sich wieder hin und kramten Kindheitserinnerungen an die Krankheit hervor.
Aus Solidarität mit Lysistrata schwieg Coriolanus, doch seine Unruhe wuchs, als Jessup im Zickzack durch die Arena wankte, immer hinter Lucy Gray her. Was in seinem Kopf vor sich ging, war ein Rätsel. Unter normalen Umständen hätte er sie auf jeden Fall beschützt, doch da sie vor ihm weggerannt war, gab es nur eine Erklärung: Er musste den Verstand verloren haben.
Die Kameras folgten Lucy Gray, wie sie durch die Arena rannte und die eingestürzte Mauer zur Medientribüne hinaufkletterte. Sie umfasste mehrere Reihen in der Mitte der Arena und war irgendwie von den Bomben verschont geblieben. Keuchend hielt Lucy Gray einen Augenblick inne und beobachtete Jessups unberechenbare Verfolgungsjagd, dann lief sie zu den Trümmern eines angrenzenden Verkaufsstands. Der Rahmen stand noch, doch das Innere hatte es in Stücke gerissen, das Dach war zehn Meter weit weggeschleudert worden. Das mit Ziegeln und Brettern übersäte Gelände bildete eine Art Hindernisparcours, sie durchquerte ihn und hielt oberhalb des Durcheinanders inne.
Die Spielmacher nutzten das sofort und zoomten auf ihr Gesicht. Coriolanus sah ihre aufgesprungenen Lippen und zog seine Mailmanschette hervor. Anscheinend hatte sie kein Wasser mehr getrunken, seit sie in der Arena ausgesetzt worden war, also vor anderthalb Tagen. Er orderte eine Flasche Wasser. Mit jeder Bestellung lieferten die Drohnen schneller. Solange Lucy Gray im Freien blieb, konnte die Drohne ihr Wasser bringen, selbst wenn sie weiterrennen musste. Sollte sie Jessup entkommen, würde Coriolanus sie mit Essen und Trinken überschütten – für sie selbst und damit sie es mit Rattengift präparieren konnte. Doch so weit waren sie noch nicht.
Jessup hatte die Arena durchquert und wirkte verwirrt über Lucy Grays Ablehnung. Er kletterte hinter ihr her auf die Tribüne, hatte aber Mühe, das Gleichgewicht zu halten. Auf dem Trümmerfeld rutschte er mehrfach aus und fiel zweimal mit solcher Wucht hin, dass er sich Knie und Schläfe aufschlug. Nach der zweiten Wunde, aus der es ziemlich stark blutete, setzte er sich erstaunt auf eine Stufe und streckte Lucy Gray die Hand hin. Sein Mund bewegte sich, Schaum lief ihm übers Kinn.
Lucy Gray rührte sich nicht und sah Jessup unglücklich an. Eine eigenartige Szene: Junge mit Tollwut, Mädchen in der Falle, zerbombtes Gebäude. Wie aus einem Märchen, das nur tragisch enden konnte. Unglücklich Liebende, die sich ihrem Schicksal ergeben. Eine Rachegeschichte, die sich gegen sich selbst richtet. Ein Kriegsdrama, das keine Gefangenen macht.
Bitte stirb, dachte Coriolanus. Woran starben Tollwütige eigentlich? Bekam man keine Luft mehr, oder setzte das Herz aus? Was immer es war, je schneller es ging, desto besser für alle Beteiligten.
Eine Drohne mit einer Flasche Wasser flog in die Arena, Lucy Gray hob den Kopf und verfolgte ihren wackligen Flug. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, als könnte sie es gar nicht erwarten. Als die Drohne über Jessups Kopf hinwegflog, rastete etwas ein, ein Ruck ging durch seinen Körper. Er schlug mit einem Brett nach der Drohne, und sie stürzte in die Tribünen. Das Wasser, das aus der zerschmetterten Flasche rann, steigerte seine Erregung noch. Er wich zurück, stolperte über die Sitze, geradewegs auf Lucy Gray zu. Die noch höher kletterte.
Jetzt bekam Coriolanus Panik. Die Strategie, die Trümmer zwischen sich und Jessup zu bringen, war gut, allerdings bestand dabei die Gefahr, vom Feld abgeschnitten zu werden. Der Virus beeinträchtigte zwar Jessups Koordination, verlieh seinem kraftvollen Körper aber auch eine irre Geschwindigkeit, und er hatte es immer noch auf Lucy Gray abgesehen. Außer als die Wasserflasche angeflogen kam, dachte Coriolanus. Das Wasser. Ein Wort blitzte in seinem Kopf auf. Ein Wort auf dem Plakat, das eine Zeit lang im Kapitol gehangen hatte. Hydrophobie. Angst vor Wasser. Allein der Anblick von Wasser ließ Tollwutopfer, die nicht mehr schlucken konnten, durchdrehen.
Er tippte auf die Mailmanschette, um weitere Wasserflaschen zu ordern. Wenn er genug davon schickte, würde das Jessup vielleicht abschrecken. Wenn nötig, würde Coriolanus seinen gesamten Vorrat aufbrauchen.
Lysistrata legte ihre Hand auf seine und unterbrach ihn. »Nein, lass mich das machen. Immerhin ist er mein Tribut.« Sie begann, Flasche um Flasche zu ordern. Wasser in die Arena zu schicken, um Jessup endgültig in den Wahnsinn zu treiben. Ihr Gesicht zeigte kaum eine Regung, doch eine einzelne Träne rann über ihre Wange und benetzte den Mundwinkel. Sie wischte sie weg.
»Lyssie …« So hatte er sie nicht mehr genannt, seit sie klein waren. »Du musst das nicht tun.«
»Wenn Jessup keine Chance mehr hat, möchte ich, dass Lucy Gray gewinnt. Das hätte er auch gewollt. Sie kann aber nicht gewinnen, wenn er sie tötet«, sagte sie. »Was er vielleicht so oder so tut.«
Auf dem Bildschirm sah Coriolanus, dass Lucy Gray sich in der Tat in eine schwierige Lage manövriert hatte. Links von ihr befand sich die hohe Rückwand der Arena, rechts von ihr die dicke Glasscheibe zu den Reporterkabinen. Jessup setzte seine Verfolgung fort, sie versuchte mehrmals, ihm zu entkommen, aber er schnitt ihr den Weg ab. Als er nur noch sechs, sieben Meter entfernt war, streckte sie besänftigend die Hand aus und redete auf ihn ein. Das hielt ihn auf, aber nur kurz, dann lief er wieder auf sie zu.
Da kam die erste Flasche mit Lysistratas Wasser – oder vielleicht der Ersatz für die eine, die Jessup zerstört hatte – in Richtung der Tribute angeflogen. Diese Drohne schien stabiler zu sein und besser Kurs zu halten, und das galt auch für die kleine Flotte, die folgte. Als Lucy Gray die Drohnen entdeckte, hielt sie sofort in ihrer Flucht inne. Coriolanus sah, wie sie mit der Hand auf die Rüschen ihres Rocks klopfte, auf die Tasche mit der Puderdose, und nahm das als Hinweis, dass sie die Bedeutung des Wassers verstanden hatte. Sie zeigte auf die Drohnen und rief etwas, und da drehte Jessup schließlich den Kopf.
Jessup erstarrte, seine Augen traten vor Angst hervor. Er grapschte nach den Drohnen, erwischte sie aber nicht. Als sie anfingen, das Wasser abzuwerfen, rastete er aus. Selbst wenn es Sprengkörper gewesen wären, hätte seine Reaktion nicht heftiger sein können, der Aufprall der Flaschen auf den Sitzen machte ihn rasend. Etwas Wasser spritzte aus einer Flasche auf seine Hand, und er zuckte zurück, als wäre es Säure. Er rannte zur Treppe und stapfte hinunter aufs Spielfeld, doch immer neue Drohnen kamen angeflogen und bombardierten ihn mit Flaschen. Da sie darauf programmiert waren, den Tribut direkt zu beliefern, gab es kein Entrinnen. Als er zu den Sitzen in der ersten Reihe floh, verfing er sich mit dem Fuß, stolperte vorwärts und flog über die Arenamauer hinweg auf das Feld.
Die Tonübertragung war an dieser Stelle ausnahmsweise gut, denn zu ihrer Überraschung hörten die Zuschauer seine Knochen brechen. Jessup lag auf dem Rücken und rührte sich nicht mehr, nur seine Brust hob und senkte sich noch. Die verbliebenen Flaschen regneten auf ihn nieder, während sein Mund sich verzog und seine Augen starr auf die Spiegelung der grellen Sonne im Wasser blickten.
Lucy Gray rannte die Stufen hinunter und stützte sich aufs Geländer. »Jessup!« Doch er konnte sie nur noch stumm ansehen.
Coriolanus hörte Lysistratas Flüstern kaum. »Bitte lass ihn nicht allein sterben.«
Lucy Gray zögerte einen Moment und schaute sich in der leeren Arena um, bevor sie über die zerstörte Mauer kletterte und sich neben Jessup hockte. Coriolanus hätte am liebsten aufgestöhnt – sie musste von dort verschwinden! –, doch mit Lysistrata an seiner Seite ging das natürlich nicht. »Das macht sie bestimmt nicht«, versicherte er Lysistrata und musste daran denken, wie Lucy Gray den brennenden Balken von seinem Körper gehoben hatte. »Das ist nicht ihre Art.«
»Ich habe noch ein bisschen Geld übrig«, sagte Lysistrata und rieb sich die Augen. »Ich schicke ihr was zu essen.«
Jessups Blick folgte Lucy Gray, die den letzten Meter aufs Feld sprang, er schien sich nicht bewegen zu können. War er nach dem Sturz gelähmt? Vorsichtig näherte sie sich ihm und kniete sich außer Reichweite seiner langen Arme hin. Sie lächelte zaghaft und sagte: »Du schläfst jetzt, hörst du, Jessup? Ich halte Wache.« Etwas schien bei ihm anzukommen, ihre Stimme oder vielleicht die Wiederholung der Worte, die sie in den vergangenen beiden Wochen sicher mehrfach zu ihm gesagt hatte. Die Starre in seinem Gesicht löste sich ein wenig, seine Lider zuckten. »So ist es gut. Schlaf ein. Wie willst du denn träumen, wenn du nicht schläfst?« Rasch beugte Lucy Gray sich vor und legte ihm die Hand auf den Kopf. »Alles gut. Ich pass auf dich auf. Ich bin da. Ich bleibe bei dir.« Jessup starrte sie ununterbrochen an, während das Leben langsam aus seinem Körper wich und seine Brust still wurde.
Lucy Gray strich ihm die Haare aus der Stirn. Als sie tief seufzte, spürte Coriolanus ihre Erschöpfung. Sie schüttelte den Kopf, als wollte sie sich selbst wachrütteln, dann nahm sie die erstbeste Wasserflasche, schraubte sie auf und leerte sie in wenigen Schlucken. Dann eine zweite und eine dritte, schließlich wischte sie sich mit dem Handrücken den Mund ab. Sie stand auf und betrachtete Jessup, öffnete noch eine Flasche und goss sie über seinem Gesicht aus, um Schaum und Speichel wegzuspülen. Dann zog sie das weiße Leinentaschentuch aus ihrer Tasche, das in der Picknickschachtel gelegen hatte, die Coriolanus ihr am letzten Abend gebracht hatte. Sie beugte sich hinunter und schloss mit dem Stoffrand behutsam seine Lider, schüttelte das Taschentuch aus und bedeckte damit sein Gesicht vor den Zuschauern.
Lysistratas Essenspakete, die rings um sie herunterplumpsten, schienen Lucy Gray wieder in die Gegenwart zurückzuholen, schnell sammelte sie Brot und Käse auf und stopfte sich alles in die Taschen. Die Wasserflaschen legte sie in ihren Rock, hielt aber plötzlich inne. Am anderen Ende der Arena war Reaper aufgetaucht. Lucy Gray verlor keine Zeit und verschwand mit ihren Geschenken im nächstgelegenen Tunnel. Reaper ließ sie laufen und kam heran, um im nachlassenden Tageslicht die letzten Wasserflaschen aufzusammeln. Jessups Körper nahm er zur Kenntnis, kümmerte sich aber nicht weiter darum.
Coriolanus nahm das als gutes Zeichen für später. Wenn die Tribute von nun an die Geschenke der Gefallenen plünderten, spielte das Lucy Gray und ihrem Giftplan in die Hände. Er konnte darüber aber nicht weiter nachdenken, weil Lepidus kam und Lysistrata in Beschlag nahm.
»Wow!«, sagte Lepidus. »Das kam jetzt aber überraschend! Hast du gewusst, dass er Tollwut hatte?«
»Natürlich nicht. Sonst hätte ich die Funktionäre gewarnt, damit sie die Waschbären im Zoo testen«, sagte sie.
»Was? Du meinst, er hat das nicht aus den Distrikten eingeschleppt?«, fragte Lepidus.
»Nein, er wurde hier im Kapitol gebissen«, sagte Lysistrata entschieden.
»Im Zoo?« Lepidus schaute besorgt. »Viele von uns sind im Zoo gewesen. Einmal hat ein Waschbär an meiner Ausrüstung rumgeschnüffelt und mit seinen komischen kleinen Händen dran rumgekratzt und …«
»Sie haben keine Tollwut«, sagte Lysistrata tonlos.
Lepidus fuchtelte mit gekrümmten Fingern vor der Kamera herum, als wären es Krallen. »Aber das Vieh hat meine Sachen berührt.«
»Haben Sie gar keine Fragen zu Jessup?«, fragte sie.
»Zu Jessup? Nein, ich hab nie näher mit ihm zu tun gehabt. Ach so, ähm, du meinst … Möchtest du uns etwas über ihn mitteilen?«, fragte er dann.
»Oh ja.« Sie holte tief Luft. »Die Leute sollen wissen, dass Jessup ein guter Mensch war. Als die Bomben in der Arena hochgingen, hat er sich über mich geworfen. Instinktiv. Es war ein Reflex. So war er im Grunde. Ein Beschützer. Er hätte die Spiele nie gewonnen, weil er bei dem Versuch, Lucy Gray zu beschützen, gestorben wäre.«
»Ach, wie ein Hund oder so.« Lepidus nickte. »Ein richtig guter.«
»Nein, nicht wie ein Hund. Wie ein Mensch«, sagte Lysistrata.
Lepidus sah sie schief an und versuchte herauszufinden, ob sie Spaß machte. »Aha. Lucky, irgendeine Stellungnahme aus dem Hauptquartier?«
Die Kamera zeigte Lucky, der an einem eingerissenen Fingernagel nagte. »Äh, was? Hey! Von hier für den Moment nichts. Schalten wir zurück in die Arena.«
Nachdem die Kamera aus war, packte Lysistrata ihre Sachen zusammen.
»Geh nicht. Bleib doch noch zum Abendessen«, sagte Coriolanus.
»Ach nein. Ich möchte einfach nur nach Hause. Aber danke, dass du hier warst, Coryo. Du bist ein guter Verbündeter«, sagte sie.
Er umarmte sie. »Gleichfalls. Ich weiß, dass es nicht leicht war.«
Sie seufzte. »Tja, wenigstens bin ich raus.«
Die anderen Mentoren umringten sie, sagten Guter Einsatz! und dergleichen, bis sie die Aula verließ, ohne den großen Aufbruch der übrigen Schüler abzuwarten. Der folgte bald, und innerhalb weniger Minuten waren die zehn verbliebenen Mentoren allein. Jetzt, da es um das Plinth-Stipendium ging, betrachteten sie einander mit anderen Augen, und jeder hoffte, nicht nur einen Sieger zu haben, sondern selbst einer zu werden.
Der gleiche Gedanke musste den Spielmachern gekommen sein, denn Lucky erschien wieder auf der Bühne, um einen Überblick über die verbliebenen Tribute und ihre Mentoren zu geben. Ein geteilter Bildschirm zeigte Fotos der jeweiligen Paare nebeneinander, und Lucky kommentierte im Hintergrund. Einige der Mentoren stöhnten auf, als sie sahen, dass man einfach ihre wenig vorteilhaften Porträts aus den Schülerausweisen eingeblendet hatte, doch Coriolanus war erleichtert, dass er nicht mit seinen Wunden gezeigt wurde. Die Tribute, von denen keine offiziellen Fotos existierten, sah man auf wahllos zusammengestellten Aufnahmen, die seit der Ernte entstanden waren.
Die Reihenfolge der Liste folgte der Nummerierung der Distrikte, beginnend bei Distrikt 3 mit den Paaren Urban – Teslee und Io – Circ. »Unsere beiden Technikfreaks geben uns Rätsel auf«, sagte Lucky. »Was, fragen wir uns, haben die mit den Drohnen vor?« Festus und Coral wurden als Nächste gezeigt, gefolgt von Persephone und Mizzen. »Die Tribute aus Distrikt 4 liegen auch sehr gut im Rennen!« Lamina auf ihrem Stahlträger und Pips Foto wurden von Pip eifrig beklatscht, bis sie von Treech, wie er im Zoo jonglierte, und Vipsania abgelöst wurden. »Die Distrikte 3, 4 und 7 sind also alle noch vollzählig dabei. Nun zu den Solo-Tributen.« Ein verschwommenes Bild von Wovey, wie sie sich im Zoo zusammenkauerte, und daneben Hilarius mit schlimmer Akne. »Hilarius mit seinem Schützling …!« Da sie ein Bild von seinem Interview ausgesucht hatten, sah Tanner besser aus als jetzt, neben ihm Domitia. »Der Junge aus 10 kann’s kaum erwarten, sein Talent als Schlachter zu beweisen!« Danach Reaper in all seiner Stärke in der Arena neben der makellosen Clemensia. »Und hier ein Tribut, den Sie vielleicht noch mal in Erwägung ziehen sollten! Reaper aus 11!« Schließlich sah Coriolanus sein eigenes Foto – nicht toll, aber auch nicht so schlecht – neben der umwerfenden Lucy Gray, wie sie bei den Interviews sang. »Und der Preis für das beliebteste Pärchen geht an Coriolanus Snow und Lucy Gray aus 12!«
Das beliebteste Pärchen? Schmeichelhaft, aber wenig furchterregend. Egal! Ihre Beliebtheit hatte Lucy Gray einen Haufen Geld eingebracht. Sie lebte noch, Hunger und Durst waren gestillt und ihre Vorräte beträchtlich. Er hoffte nur, dass sie sich noch eine Weile verkriechen konnte, während sich die Reihen lichteten. Der Verlust von Jessup als Beschützer war ein harter Schlag, dafür konnte sie sich jetzt leichter verstecken. Coriolanus hatte versprochen, dass sie in der Arena nie wirklich allein und er die ganze Zeit bei ihr sein würde. Hielt sie sich jetzt an der Puderdose fest und dachte an ihn, so wie er an sie?
Coriolanus brachte sein Mentorenblatt auf den neuesten Stand. Es machte ihm keinen Spaß, Jessup und Lysistrata durchzustreichen.
	DIE 10. HUNGERSPIELE

	ZUORDNUNG MENTOREN UND TRIBUTE

	
	DISTRIKT 1

	Junge (Facet)
	Livia Cardew

	Mädchen (Velvereen)
	Palmyra Monty

	
	DISTRIKT 2

	Junge (Marcus)
	Sejanus Plinth

	Mädchen (Sabyn)
	Florus Friend

	
	DISTRIKT 3

	Junge (Circ)
	Io Jasper

	Mädchen (Teslee)
	Urban Canville

	
	DISTRIKT 4

	Junge (Mizzen)
	Persephone Price

	Mädchen (Coral)
	Festus Creed

	
	DISTRIKT 5

	Junge (Hy)
	Dennis Fling

	Mädchen (Sol)
	Iphigenia Moss

	
	DISTRIKT 6

	Junge (Otto)
	Apollo Ring

	Mädchen (Ginnee)
	Diana Ring

	
	DISTRIKT 7

	Junge (Treech)
	Vipsania Sickle

	Mädchen (Lamina)
	Pliny Harrington

	
	DISTRIKT 8

	Junge (Bobbin)
	Juno Phipps

	Mädchen (Wovey)
	Hilarius Heavensbee

	
	DISTRIKT 9

	Junge (Panlo)
	Gaius Breen

	Mädchen (Sheaf)
	Androcles Anderson

	
	DISTRIKT 10

	Junge (Tanner)
	Domitia Whimsiwick

	Mädchen (Brandy)
	Arachne Crane

	
	DISTRIKT 11

	Junge (Reaper)
	Clemensia Dovecote

	Mädchen (Dill)
	Felix Ravinstill

	
	DISTRIKT 12

	Junge (Jessup)
	Lysistrata Vickers

	Mädchen (Lucy Gray)
	Coriolanus Snow



Das Feld war deutlich zusammengeschrumpft, allerdings waren einige der verbliebenen Tribute harte Brocken. Reaper, Tanner, die beiden Tribute aus 4 … und wer wusste, was die beiden Technikfreaks aus Distrikt 3 vorhatten?
Schon als die zehn Mentoren sich um das köstliche Lammgulasch mit Trockenpflaumen versammelten, vermisste Coriolanus Lysistrata. Die Einzige, auf die er sich verlassen konnte, so wie Jessup auf Lucy Gray.
Nach dem Abendessen saß er zwischen Festus und Hilarius und versuchte krampfhaft, nicht einzuschlafen. Da nach Jessups Tod nichts Spannendes mehr passierte, wurden sie bereits gegen neun nach Hause geschickt mit der Anweisung, am nächsten Morgen umso früher zu erscheinen. Der Nachhauseweg war lästig, doch da fiel ihm Tigris’ Marke ein, und dankbar stieg er in die Straßenbahn, die ihn nicht weit von seiner Wohnung absetzte.
Die Großmadame war schon zu Bett gegangen, aber Tigris wartete in seinem Zimmer auf ihn, wieder in den Pelzmantel ihrer Mutter eingewickelt. Er wusste, dass er ihr noch eine Erklärung für seinen Aufenthalt in der Arena schuldete, und ließ sich auf die Chaiselongue zu ihren Füßen fallen. Nicht nur die Müdigkeit ließ ihn zögern.
»Ich weiß, dass du etwas über letzte Nacht erfahren möchtest«, sagte er, »aber ich hab Angst davor, es dir zu erzählen. Es könnte dich in Schwierigkeiten bringen.«
»Schon gut, Coryo. Dein Hemd hat mir schon das meiste verraten.« Sie hob das Hemd, das er in der Arena getragen hatte, vom Boden auf. »Du weißt doch: Kleider sprechen zu mir.« Sie strich das Hemd auf ihrem Schoß glatt und begann, diese schreckliche Nacht zu rekonstruieren, angefangen bei dem blutigen Schlitz am Ärmel. »Genau da hat dich das Messer getroffen.« Sie fuhr mit den Fingern über den zerschnittenen Stoff. »Die kleinen Risse und die Art, wie der Dreck da drinsitzt, verraten mir, dass du über den Boden gerutscht bist oder vielleicht geschleift wurdest. Das passt auch zu der Schramme am Kinn und dem Blut am Kragen.« Tigris berührte den Halsausschnitt. »Und hier der andere Ärmel, die Art, wie der zerrissen ist, da bist du bestimmt im Stacheldraht hängen geblieben. Vermutlich an der Barrikade. Aber das Blut hier an der Manschette … Ich glaube nicht, dass das deins ist. Ich glaube, du musstest da drin etwas richtig Furchtbares tun.«
Coriolanus starrte auf das Blut und spürte wieder die Wucht des Kantholzes auf Bobbins Schädel. »Tigris …«
Sie rieb sich die Schläfe. »Und ich frage mich, wie es so weit kommen konnte. Dass mein kleiner Cousin, der keiner Fliege etwas zuleide tut, in der Arena um sein Leben kämpfen muss.«
Das war wirklich das allerletzte Gespräch, das er führen wollte. »Ich weiß es nicht. Ich hatte keine Wahl.«
»Das weiß ich. Natürlich.« Tigris schlang die Arme um ihn. »Aber ich ertrage nicht, was sie dir antun.«
»Mir geht’s gut«, sagte er. »Dauert ja nicht mehr so lang. Und selbst wenn ich nicht gewinnen sollte, hab ich gute Chancen auf irgendeinen Preis. Ich glaub, es wendet sich langsam alles zum Guten, wirklich.«
»Richtig. Ja. Ganz bestimmt. Snow landet immer oben.« Doch ihr Gesichtsausdruck sagte etwas anderes.
»Was ist?«, fragte er. Sie schüttelte den Kopf. »Komm schon, was?«
»Ich wollte es dir erst hinterher sagen, nach den Hungerspielen …« Sie verstummte.
»Du musst es mir jetzt sagen«, sagte er. »Sonst stelle ich mir das Allerschlimmste vor. Bitte, sag’s mir einfach.«
»Uns wird schon etwas einfallen.« Sie machte Anstalten, aufzustehen.
»Tigris.« Er zog sie wieder zu sich hinab. »Was ist los?«
Widerstrebend griff Tigris in die Manteltasche, zog einen Brief mit der Prägung des Kapitols hervor und reichte ihn ihm. »Heute ist der Steuerbescheid gekommen.«
Mehr brauchte sie nicht zu sagen. Ihre Miene sprach Bände. Ohne Geld für die Steuern und ohne die Möglichkeit, sich noch mehr zu leihen, würden die Snows bald ihr Zuhause verlieren.
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Coriolanus hatte das Thema Steuern einfach ausgeblendet, aber nun traf ihn die Möglichkeit, dass er und seine Familie aus der Wohnung vertrieben werden könnten, mit voller Wucht. Wie könnte er sich von dem einzigen Zuhause, das er je gehabt hatte, verabschieden? Von seiner Mutter, seiner Kindheit, den schönen Erinnerungen an das Leben vor dem Krieg? Diese vier Wände beschützten seine Familie nicht nur vor der Welt, sie hüteten auch die Legende vom Reichtum der Snows. Er würde auf einen Schlag seine Wohnung, seine Geschichte und seine Identität verlieren.
Ihnen blieben sechs Wochen, um das Geld aufzutreiben, eine Summe, die einem ganzen Jahreslohn von Tigris entsprach. Sie überlegten, was man noch versilbern könnte, doch selbst wenn sie jedes Möbel und jedes Erinnerungsstück verkauften, würde es höchstens für ein paar Monate reichen. Und es würden weitere Steuerbescheide eintreffen, Monat für Monat, pünktlich wie ein Uhrwerk. Die Erlöse aus dem Verkauf ihrer Besitztümer, so mager sie auch wären, bräuchten sie, um eine neue Wohnung zu mieten. Eine Zwangsräumung wegen Steuerschulden musste unbedingt vermieden werden; die öffentliche Schande wäre zu groß. Sie hatten keine Wahl.
»Was machen wir denn jetzt?«, fragte Coriolanus.
»Bis die Hungerspiele vorbei sind, erst mal nichts. Du musst dich darauf konzentrieren, das Plinth-Stipendium zu gewinnen, oder wenigstens einen der anderen Preise. Um dieses Problem kümmere ich mich«, sagte sie entschlossen. Dann machte sie ihm eine Tasse heiße Milch mit Maissirup und streichelte ihm über den hämmernden Kopf, bis er eingeschlafen war. Er hatte brutale, verstörende Träume, in denen er die Ereignisse der Arena noch mal durchlebte, und erwachte vom allmorgendlichen Krach.
Juwel von Panem,
Mächtige Stadt.
Durch die Zeiten erstrahlst du aufs Neue.

Würde die Großmadame in ein, zwei Monaten noch singen, in der neuen Mietwohnung? Oder wäre sie zu gedemütigt, um noch einmal ihre Stimme zu erheben? Auch wenn er sich über ihren Gesang insgeheim lustig machte – dieser Gedanke stimmte ihn traurig.
Beim Anziehen ziepten die Nähte an seinem Arm, und da fiel ihm ein, dass er zum Verbandswechsel in der Zitadelle vorbeikommen sollte. Auf den Schürfwunden in seinem Gesicht hatte sich dunkelroter Schorf gebildet, dafür war die Schwellung abgeklungen. Er tupfte ein wenig von dem Puder seiner Mutter darauf, was zwar nicht die Krusten überdeckte, dafür tröstete ihn der Duft ein wenig.
Angesichts ihrer hoffnungslosen finanziellen Lage akzeptierte er ohne Zögern die Marken für die Straßenbahn, die Tigris ihm hinhielt. Warum jeden Penny zweimal umdrehen, wenn sich die Scheine schon längst in Luft aufgelöst hatten? In der Straßenbahn würgte er seine Salzkräcker mit Nussbutter herunter und versuchte, nicht an Ma Plinths Frühstücksbrötchen zu denken. Da er Sejanus gerettet hatte, schoss es ihm durch den Kopf, hätten die Plinths ihm ruhig eine Belohnung zukommen lassen oder ihn sogar für sein Schweigen bezahlen können. Wobei das die Großmadame niemals erlauben würde, und dass ein Snow vor einem Plinth Männchen machen könnte, war undenkbar. Das Plinth-Stipendium hingegen konnte jeder bekommen, und Tigris hatte recht. Die nächsten Tage würden über seine Zukunft entscheiden.
In der Akademie tranken die zehn Mentoren ihren Tee und machten sich für die Kameras fertig. Mit jedem Tag wurden sie kritischer beäugt. Die Spielmacher hatten eine Maskenbildnerin geschickt, die Coriolanus’ Schorf überschminkte und, wo sie schon mal dabei war, seine Augenbrauen ein wenig betonte. Keiner war in der Stimmung, sich direkt über die Hungerspiele zu unterhalten, nur Hilarius Heavensbee kannte kein anderes Thema.
»Meine Lage ist speziell«, sagte er. »Ich habe gestern Abend meine Liste gecheckt. Alle Tribute, die jetzt noch in der Arena sind, haben schon was zu essen oder wenigstens Wasser bekommen. Bis auf Wovey. Die lässt sich gar nicht blicken. Wo steckt sie überhaupt? Wie soll ich wissen, ob sie sich nicht irgendwo in diesen Tunneln zusammengerollt hat und gestorben ist? Vielleicht ist sie längst tot, und ich sitze hier wie ein Idiot und spiele mit meiner Mailmanschette!«
Coriolanus hätte ihm am liebsten den Mund verboten, andere Leute hatten nämlich richtige Probleme, doch dann setzte er sich einfach nach ganz hinten neben Festus, der sich angeregt mit Persephone unterhielt.
Lucky Flickerman eröffnete die Sendung mit einer Aufzählung der verbliebenen Tribute und forderte Lepidus auf, Stimmen aus dem Mentorenpool einzufangen. Als Erster sollte Coriolanus etwas zu dem Jessup-Horror sagen. Er betonte, wie großartig Lysistrata in der Tollwutsituation agiert habe, und dankte ihr für ihre Großzügigkeit in den letzten Minuten von Jessups Leben. Dann wandte er sich zu den ausgeschiedenen Mentoren, bat sie aufzustehen und forderte das Publikum auf, ihr zu applaudieren. Es folgte seiner Aufforderung nicht nur, sondern mindestens die Hälfte der Anwesenden erhob sich ebenfalls, und obwohl Lysistrata verlegen dreinschaute, schien es sie doch nicht ganz kaltzulassen. Dann äußerte er noch die Hoffnung, ihr bald richtig danken zu können, indem er ihre Prophezeiung erfüllte, dass der Sieger ein Tribut aus Distrikt 12 sein werde, nämlich Lucy Gray. Die Zuschauer hätten schließlich mit eigenen Augen gesehen, wie clever sich Lucy Gray angestellt hatte. Und sie dürften nicht vergessen, dass sie bis zum bitteren Ende bei Jessup geblieben war. Das hätte man vielleicht von einem Mädchen aus dem Kapitol erwartet, aber von einem aus den Distrikten? Es sei eine interessante Frage, ob der Charakter in den Spielen belohnt werden solle und inwieweit Lucy Gray die Werte der Zuschauer spiegelte. Offenbar traf er beim Publikum damit ins Schwarze, denn im nächsten Moment klingelte seine Mailmanschette mindestens zehn Mal. Er hielt die Manschette in die Kamera und dankte den großzügigen Spendern.
Als könnte er es nicht ertragen, dass Coriolanus so viel Aufmerksamkeit bekam, trat Pip nach vorn und verkündete lauthals: »So, jetzt kriegt Lamina mal Frühstück!«, und bestellte eine Riesenladung Essen und Trinken. Keiner konnte nachziehen, weil sie als einziger Tribut in der Arena zu sehen war. Pip nervte also einfach nur, mal wieder. Es freute Coriolanus, dass die Manschette seines Rivalen kein neues Klingeln von sich gab.
Da Coriolanus wusste, dass jetzt erst mal die anderen interviewt wurden und man ihn nicht mehr ansprechen würde, setzte er eine interessierte Miene auf, ohne auf ihr angeberisches Geschwafel zu achten. Die Idee, dem alten Strabo Plinth ein bisschen Geld aus der Tasche zu ziehen – natürlich ohne ihn zu erpressen, aber doch, indem er ihm die Möglichkeit nahelegte, sich finanziell erkenntlich zu zeigen –, ließ ihn nicht los. Er könnte einfach mal vorbeischauen und sich nach Sejanus erkundigen. Die Schnittwunde an seinem Bein war nicht ohne gewesen. Warum also nicht einfach hingehen und mal gucken, was passierte?
Lucky unterbrach Ios Überlegungen darüber, was Circ mit der Drohne anstellen könnte – »Also, wenn die Leuchtdioden der Drohne noch funktionieren, könnte er eine Art Taschenlampe basteln, das wäre nachts sehr vorteilhaft« –, um die Aufmerksamkeit auf Reaper zu lenken, der in diesem Augenblick aus der Barrikade auftauchte.
Lamina, die Wasser, Brot und Käse von einem halben Dutzend Drohnen eingesammelt hatte, legte ihre Vorräte ordentlich auf den Träger, ohne Reaper sonderlich zu beachten. Er dagegen steuerte zielstrebig auf sie zu, zeigte auf die Sonne und dann auf ihr Gesicht. Zum ersten Mal sah Coriolanus, dass Laminas Haut unter den langen Tagen draußen ganz schön gelitten hatte. Sie hatte einen schlimmen Sonnenbrand, ihre Nase pellte sich bereits. Bei näherem Hinsehen erkannte man, dass auch ihre nackten Füße rot waren. Reaper deutete auf ihr Essen. Lamina rieb sich den Fuß und schien zu überlegen, was für ein Angebot er ihr machen wollte. Es ging eine Weile hin und her, dann nickten beide. Reaper rannte zur Panem-Fahne und kletterte auf den Mast. Dann zog er sein langes Messer hervor und stach durch den schweren Stoff.
Das Publikum in der Aula protestierte lautstark. Diese Beschmutzung der heiligen Nationalflagge erschütterte sie. Während Reaper sich durch die Fahne säbelte und ein Stück von der Größe eines kleinen Bettlakens herausschnitt, wuchs die Unruhe. Das würde man ihm nicht durchgehen lassen. Er würde garantiert bestraft werden. Aber da die Hungerspiele bereits die ultimative Strafe waren, wusste niemand, wie diese Strafe aussehen sollte.
Lepidus eilte zu Clemensia, um sie zu fragen, wie sie zum Verhalten ihres Tributs stand. »Ich finde das ziemlich dämlich von ihm. Wer wird ihn jetzt noch sponsern?«
»Was keine Rolle spielt, weil du ihm ja sowieso nie was zu essen besorgst«, kommentierte Pip.
»Ich gebe ihm zu essen, wenn er es sich verdient hat«, sagte Clemensia. »Aber für heute hast du das ja schon erledigt.«
Pip guckte verdutzt. »Ich?«
Clemensia deutete zum Bildschirm, wo Reaper zurück zum Träger lief und die Verhandlungen mit Lamina wieder aufnahm. Dann schienen sie sich einig zu sein. Sie zählten bis drei, und er warf den Stoff zu ihr hoch, während sie ein Stück Brot fallen ließ. Die Fahne hatte zu wenig Schwung, sodass Lamina sie nicht fangen konnte. Noch mehr Palaver. Als es Reaper schließlich gelang, die Fahne hoch genug zu werfen, belohnte sie ihn mit einem Käsestück.
Es war kein offizielles Bündnis, doch durch den Tausch schien zwischen den beiden eine Verbindung entstanden zu sein. Während Lamina die Fahne ausbreitete und sich über den Kopf legte, setzte sich Reaper an einen der Pfosten und aß das Brot mit Käse. Sie sprachen nicht mehr miteinander, wirkten aber recht entspannt, und als am anderen Ende der Arena die Meute auftauchte, warnte ihn Lamina. Reaper nickte dankend, dann zog er sich hinter die Barrikade zurück.
Coral, Mizzen und Tanner hatten sich auf die Tribüne gesetzt und zeigten mit Gesten, dass sie etwas zu essen haben wollten. Festus, Persephone und Domitia taten ihnen den Gefallen, und die drei Tribute teilten Brot, Käse und Äpfel, die die Drohnen abwarfen.
Lucky hatte seinen Papagei Jubilee ins Studio mitgebracht und versuchte minutenlang, ihn zu überreden, zu Dekan Highbottom »Hallo, Hübscher!« zu sagen. Der Vogel, eine erbarmungswürdige Kreatur mit Räude im fortgeschrittenen Stadium, saß stumm auf Luckys Handgelenk, während der Dekan die Hände faltete und wartete. »Na, sag schon! Los! ›Hallo, Hübscher! Hallo, Hübscher!‹«
»Ich glaub, er will nicht, Lucky«, sagte Dekan Highbottom schließlich. »Vielleicht findet er mich ja gar nicht hübsch.«
»Wie? Ha! Neee! Bei Fremden ist er nur schüchtern.« Er streckte den Arm mit dem Vogel aus. »Möchten Sie ihn mal halten?«
Der Dekan wich zurück. »Nein.«
Lucky zog Jubilee wieder an seine Brust und streichelte ihm mit der Fingerspitze über das Gefieder. »Also, Dekan Highbottom, was sagen Sie zu all dem?«
»All dem – was?«, fragte Dekan Highbottom.
»Na, all dem hier. Was bei den Hungerspielen passiert.« Lucky fuchtelte mit der freien Hand herum. »Das alles!«
»Mir fällt auf, wie interaktiv die Spiele jetzt sind«, sagte Dekan Highbottom.
»Interaktiv.« Lucky nickte. »Fahren Sie fort.«
»Von Anfang an. Eigentlich sogar schon davor. Die Bomben in der Arena haben nicht nur einige Teilnehmer hinweggerafft, sie haben auch die Kulisse verändert«, fuhr der Dekan fort.
»Die Kulisse verändert«, echote Lucky.
»Ja. Jetzt haben wir die Barrikade, den Träger, Zugang zu den Tunneln. Das ist eine ganz neue Arena, und das beeinflusst natürlich auch das Verhalten der Tribute.«
»Und wir haben Drohnen!«, sagte Lucky.
»Ganz genau. Das Publikum ist nun ein aktiver Mitspieler.« Dekan Highbottom neigte seinen Kopf Lucky zu. »Und Sie wissen, was das bedeutet.«
»Was denn?«, fragte Lucky.
Die nächsten Worte sprach der Dekan langsam, wie zu einem Kleinkind. »Das bedeutet, dass wir alle gemeinsam in der Arena sind, Lucky.«
Lucky runzelte die Stirn. »Hm. Das hab ich jetzt nicht ganz verstanden.«
Dekan Highbottom tippte sich mit dem Zeigefinger an die Schläfe. »Denken Sie mal drüber nach.«
»Hallo, Hübscher!«, krächzte Jubilee kläglich.
»Hey, na bitte! Hab ich’s nicht gesagt?«, rief Lucky triumphierend.
»Haben Sie, ja«, bestätigte der Dekan. »Auch wenn es jetzt ein bisschen unerwartet kam.«
Bis zum Mittagessen passierte nicht mehr viel. Angespornt durch Jubilees Anwesenheit, moderierte Lucky Distrikt für Distrikt den Wetterbericht, doch der Vogel weigerte sich, noch einmal zu sprechen, weshalb Lucky seinen Part übernahm und sich selbst mit schriller Stimme antwortete. »Wie ist das Wetter in Distrikt 12, Jubilee?« »Da schneit’s, Lucky.« »Schnee im Juli, Jubilee?« »Snow, nicht Schnee – Coriolanus Snow!«
Coriolanus reckte beide Daumen gequält in die Kamera, als sie seine Reaktion auf diesen müden Witz einfing. Er kam sich vor wie im falschen Film.
Das Mittagessen war enttäuschend, denn das Menü bestand aus Nussbutterbroten, und Nussbutter hatte er bereits zum Frühstück gehabt. Er aß es trotzdem, weil er alles aß, was es umsonst gab, und er Kraft sammeln musste. Eine leichte Unruhe erfasste die Aula und verriet, dass auf dem Bildschirm etwas passierte. Coriolanus eilte zurück zu seinem Stuhl. War Lucy Gray aufgetaucht?
Nein, war sie nicht, dafür war die morgendliche Trägheit der Meute Entschlossenheit gewichen. Die drei setzten sich in Bewegung und blieben unter Laminas Träger stehen. Erst beachtete sie sie nicht, doch als Tanner mit der Schwertklinge gegen einen der Masten schlug, war sie plötzlich hellwach. Sie setzte sich auf, sah auf die Meute hinunter und spürte anscheinend, dass etwas in der Luft lag, denn sie zog die Axt und das Messer hervor und polierte sie mit der Fahne.
Nach einem kurzen Wortgefecht übergaben die Tribute aus Distrikt 4 Tanner ihre Dreizacke, und die Meute teilte sich auf. Coral und Mizzen gingen zu den Metallmasten, die den Träger stützten, während Tanner sich mit den beiden Dreizacken direkt unterhalb von Lamina postierte. Die Messer zwischen den Zähnen, nickten Coral und Mizzen einander zu und kletterten die Masten hinauf.
Festus rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. »Jetzt geht’s zur Sache.«
»Das schaffen die nie«, sagte Pip aufgeregt.
»Die arbeiten auf Schiffen, die wissen, wie man ein Seil hochklettert«, warf Persephone ein.
»Von wegen Takelage«, sagte Festus.
»Ja, schon klar. Mein Vater ist schließlich Schiffskommandant«, sagte Pip. »Aber Seile sind was anderes als diese Pfeiler. Die sind mehr wie Bäume.«
Pip ging mal wieder allen auf die Nerven, und jetzt mischten sich selbst die Mentoren ein, die keinen Tribut mehr im Wettbewerb hatten.
»Und was ist mit den Schiffsmasten?«, fragte Vipsania.
»Oder Fahnenstangen?«, fiel Urban ein.
»Das schaffen die nie«, sagte Pip nur noch mal.
Die zwei aus Distrikt 4 bewegten sich zwar nicht so geschmeidig wie Lamina, aber sie schoben sich trotzdem immer höher. Tanner lenkte sie, wies Coral an, zu warten, wenn Mizzen nicht hinterherkam.
»Guck mal, die timen es so, dass sie gleichzeitig oben ankommen«, sagte Io. »Sie zwingen Lamina, sich zu entscheiden, gegen wen sie kämpft, und schon ist der andere oben.«
»Dann tötet sie halt einen von beiden und klettert schnell runter«, sagte Pip.
»Wo Tanner auf sie wartet«, erinnerte Coriolanus ihn.
»Das weiß ich auch!«, sagte Pip. »Was soll ich eurer Meinung nach machen? Es ist ja nicht so, dass hier einer Tollwut hat und sich die ganze Sache mit ein bisschen Wasser erledigen lässt.«
»Das wäre dir doch nie eingefallen«, sagte Festus.
»Klar wär mir das eingefallen«, blaffte Pip ihn an. »Halt’s Maul! Ihr alle!«
Niemand sagte noch etwas, was vor allem daran lag, dass Coral und Mizzen sich jetzt der Spitze näherten. Lamina sah zwischen den beiden hin und her, offensichtlich überlegte sie, wen sie zuerst angreifen sollte. Dann stürzte sie sich auf Coral.
»Nein, nicht das Mädchen, den Jungen!«, rief Pip und sprang auf. »Jetzt muss sie mit dem Jungen auf dem Träger kämpfen.«
»Ich würde es genauso machen. Mit der da würd’ ich auch nicht da oben kämpfen wollen«, sagte Domitia, und die anderen murmelten zustimmend.
»Nicht?« Pip stutzte. »Vielleicht habt ihr recht.«
Lamina erreichte das Ende des Trägers und schwang, ohne zu zögern, die Axt. Sie verfehlte Corals Schädel, hieb ihr aber ein Büschel Haare ab. Coral wich zurück und ließ sich einen Meter hinunterrutschen. Lamina schlug noch ein paarmal nach ihr, als wollte sie unmissverständlich klarmachen, wozu sie fähig war. Wie erwartet, verschaffte sie damit Mizzen die Zeit, auf den Träger zu klettern. Tanner wollte ihm den Dreizack zuwerfen, schaffte es aber nicht ganz, und die Waffe fiel zu Boden. Lamina schwang die Axt noch einmal gegen Coral, dann wandte sie sich blitzschnell Mizzen zu. Der konnte mit ihrer Trittsicherheit nicht mithalten und schaffte nur ein paar zögerliche Schritte, als sie schon auf ihn zulief. Tanners zweiter Wurf war besser, doch diesmal prallte der Dreizack an der Unterseite des Trägers ab und landete im Dreck. Mizzen, der sich gebückt hatte, um ihn zu packen, kam in dem Moment wieder hoch, als Lamina sich auf ihn stürzte und ihn mit der stumpfen Seite der Axt außen am Knie traf. Die Wucht des Hiebs brachte beide aus dem Gleichgewicht. Doch während sie sich fangen konnte, indem sie sich rittlings auf den Träger fallen ließ, fiel Mizzen ins Leere. Er verlor sein Messer und konnte sich gerade noch mit einem Arm abfangen.
Sogar die Tonanlage in der Arena übertrug Corals Kriegsschrei, die sich auf den Träger schwang. Tanner rannte zu ihrer Seite, und nun schaffte er es, den Dreizack so zu schleudern, dass sie ihn fangen konnte. Die Leichtigkeit, mit der Coral die Waffe auffing, löste vereinzelte Rufe der Bewunderung im Kapitolpublikum aus. Lamina warf einen Blick auf Mizzen, doch in seiner hilflosen Lage stellte er keine unmittelbare Bedrohung dar, deshalb drehte sie sich um und bereitete sich auf Corals Angriff vor. Lamina besaß die bessere Balance, doch Corals Waffe hatte die größere Reichweite. Nachdem Lamina die ersten Stöße mit ihrer Axt abwehren konnte, lenkte Coral Lamina durch Drehbewegungen ihres Dreizacks ab und stieß ihr die Waffe in den Bauch. Sie ließ den Dreizack los, machte einen Schritt zurück und zog sicherheitshalber ihr Messer, doch das war nicht mehr nötig. Lamina fiel vom Träger und stürzte in den Tod.
»Nein!« Pips Schrei schallte durch die Heavensbee Hall. Eine Weile stand er bewegungslos da, dann nahm er seinen Stuhl und verließ den Mentorenbereich, ohne Lepidus zu beachten, der ihm das Mikrofon hinhielt. Mit lautem Knall stellte er den Stuhl neben Livias und verließ die Aula. Coriolanus vermutete, dass er sich zusammenreißen musste, um nicht in Tränen auszubrechen.
Coral ging zu der Stelle, wo Mizzen an dem Träger hing, und verharrte einen irritierenden Moment, und Coriolanus überlegte, ob sie wohl mit dem Gedanken spielte, seinen Arm zu lösen und ihn hinter Lamina herzuschicken. Aber dann setzte sie sich, schlang die Beine um den Träger und zog Mizzen hoch. Die Axt hatte sein Knie verletzt, wie schwer, war aus der Ferne nicht zu beurteilen. Halb glitt er, halb ließ er sich an dem Metallmast herunter, dicht gefolgt von Coral, die den unbenutzten Dreizack aufhob, wo Tanner ihn hingelegt hatte. Mizzen lehnte sich gegen den Pfosten und testete sein Knie.
Nachdem Tanner eine Art Tanz über Laminas Leichnam aufgeführt hatte, kam er zu ihnen. Mizzen grinste und hob die Hand, um sich von Sieger zu Sieger abzuklatschen. Tanner hatte gerade eingeschlagen, als Coral ihm den zweiten Dreizack in den Rücken rammte. Er fiel vornüber in Mizzen hinein, der sich am Mast abstützte und ihn von sich stieß. Tanner fuhr herum, schlug mit einer Hand hinter sich, als wollte er den Dreizack rausziehen, aber die Widerhaken steckten zu tief und zu fest. Er fiel auf die Knie, in seinem Gesicht spiegelte sich eher Kränkung als Schock, dann brach er zusammen, das Gesicht im Dreck. Mizzen stieß Tanner sein Messer ins Genick und gab ihm den Rest. Dann ging er zurück und setzte sich an seinen Stahlmast, während Coral einen Streifen von Laminas Fahnendecke abriss und ihm das Knie verband.
Im Studio guckte Lucky übertrieben schockiert. »Habt ihr das gesehen?«
Domitia hatte schon still ihre Sachen zusammengerafft, die Lippen vor Enttäuschung zusammengepresst. Doch als Lepidus ihr das Mikro hinhielt, sprach sie ruhig und abgeklärt. »Das kommt schon überraschend. Ich dachte wirklich, Tanner könnte gewinnen. Hätte er wahrscheinlich auch, wenn seine Verbündeten ihn nicht verraten hätten. Darauf kommt es letztlich an. Dass man aufpasst, wem man vertraut.«
»Innerhalb der Arena und außerhalb«, sagte Lepidus und nickte weise.
»Ja, überall«, pflichtete Domitia ihm bei. »Wissen Sie, Tanner war von Natur aus gut. Und das hat Distrikt 4 ausgenutzt.« Betrübt sah sie zu Festus und Persephone, als wollte sie andeuten, dass das auch ein schlechtes Licht auf die beiden werfe. Lepidus schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Als Mentorin bei den Hungerspielen habe ich viel gelernt, und das ist eins davon. Ich werde diese Erfahrung in guter Erinnerung behalten und wünsche den restlichen Mentoren viel Glück.«
»Schön gesagt, Domitia. Ich denke, damit hast du deinen Mitmentoren gezeigt, was ein guter Verlierer ist«, sagte Lepidus. »Lucky?«
Schnitt auf Lucky, der gerade versuchte, Jubilee mit einem Kräcker vom Kronleuchter zu locken. »Was? Willst du nicht mit dem anderen sprechen? Wie heißt er noch mal? Der Sohn vom Käpt’n?«
»Er verweigert jeden Kommentar«, sagte Lepidus.
»Na, dann zurück zur Show!«, rief Lucky.
Aber die Show war fürs Erste vorbei. Coral hatte Mizzens Knie verbunden und zerrte die Dreizacke aus den Leichen. Dann gingen sie und der hinkende Mizzen gemütlich über das Spielfeld zu ihrem Lieblingstunnel.
Satyria stieß zu den Mentoren und wies sie an, die Stühle in zwei ordentlichen Viererreihen aufzustellen. Io, Urban, Clemensia und Vipsania vorne. Coriolanus, Festus, Persephone und Hilarius hinten. Die Reise nach Jerusalem ging weiter.
Jubilee hatte es anscheinend satt, Luckys Komparsen zu spielen, denn er weigerte sich standhaft, den Kronleuchter zu verlassen. Lucky überließ den Bildschirm seinen Korrespondenten in der Heavensbee Hall und vor der Arena, wo sich die Zuschauer zu Grüppchen zusammengeschlossen hatten, um die einzelnen Tribute anzufeuern. Lucy Gray hatte viele Anhänger, Alt und Jung, Männer wie Frauen und sogar ein paar Avoxe – aber die zählten nicht richtig, weil sie nur mitgeschleppt worden waren, um Schilder hochzuhalten.
Coriolanus bedauerte, dass Lucy Gray nicht sehen konnte, wie viele Menschen sie mochten. Er legte sich jetzt mehr ins Zeug, zog Lepidus während der Sendepausen beiseite und lobte Lucy Gray über den grünen Klee. Die Folge war, dass ihre Sponsorengeschenke einen neuen Höchststand erreichten, und er war zuversichtlich, dass er sie eine ganze Woche lang mit Essen versorgen konnte. Jetzt konnte er nichts weiter tun, als zuzuschauen und abzuwarten.
Treech zeigte sich lange genug, um sich Laminas Axt zu schnappen und Lebensmittel von Vipsania zu bekommen. Teslee barg eine weitere abgestürzte Drohne und erhielt etwas Essen von Urban. Bis zum späten Nachmittag passierte nicht viel mehr. Dann kam Reaper aus der Barrikade und rieb sich den Schlaf aus den Augen. Er schien sich die Szenerie, die sich ihm bot, nicht erklären zu können, die Leichen von Tanner und insbesondere Lamina. Nachdem er sie eine Zeit lang umkreist hatte, hob er Lamina hoch, trug sie dorthin, wo Bobbin und Marcus lagen, und legte die drei nebeneinander in eine Reihe. Dann ging er unschlüssig unter dem Träger hin und her, bis er Tanner schließlich packte und neben Lamina schleifte. Die nächste Stunde verbrachte er damit, erst Dill und dann Sol in sein improvisiertes Leichenschauhaus zu bringen.
Nur Jessup rührte Reaper nicht an. Vermutlich hatte er Angst, sich die Tollwut einzufangen. Nachdem er die anderen ordentlich aufgereiht hatte, schlug er eine Zeit lang die Fliegen tot, die sich bereits versammelten. Dann hatte er offenbar eine Idee, denn er ging zurück, schnitt ein zweites Stück aus der Flagge und bedeckte die Leichen damit, was einen erneuten Aufschrei der Empörung auslöste. Laminas Flaggenfetzen schüttelte Reaper aus und band ihn sich wie ein Cape um die Schultern. Das Cape schien ihn zu inspirieren, und er drehte sich langsam im Kreis, wobei er über die Schulter schaute, um es fliegen zu sehen. Plötzlich breitete er die Arme aus und rannte los, die Flagge flatterte im Sonnenschein. Erschöpft von den Anstrengungen des Tages, kletterte er schließlich auf die Tribüne und wartete.
»Um Himmels willen, Clemmie, schick ihm was zu essen!«, sagte Festus.
»Kümmer dich um deine Angelegenheiten«, sagte Clemensia.
»Du bist herzlos«, tadelte Festus sie.
»Ich bin eine gute Managerin. Könnte sein, dass die Hungerspiele noch lang dauern.« Sie schenkte Coriolanus ein unfreundliches Lächeln. »Ich lasse ihn schon nicht im Stich.«
Am liebsten hätte Coriolanus sie gefragt, ob sie ihn nicht zu seinem nächsten Termin in der Zitadelle begleiten wolle. Er könnte ein wenig Gesellschaft gebrauchen, und sie könnte ihre Schlangen besuchen.
Um siebzehn Uhr wurden die Schüler entlassen, und die acht verbliebenen Mentoren versammelten sich zu Rindereintopf und Kuchen. Coriolanus vermisste weder Domitia noch Pip, doch er vermisste den Puffer, den sie zwischen ihm und Leuten wie Clemensia, Vipsania und Urban gebildet hatten. Selbst Hilarius mit seinem Gejammer darüber, ein Heavensbee zu sein, nervte allmählich. Als Satyria sie gegen acht entließ, machte Coriolanus sich sofort auf den Weg zur Zitadelle und hoffte nur, dass es noch nicht zu spät war, um seinen Arm untersuchen zu lassen.
Die Wachen kannten ihn inzwischen, und nachdem sie seine Büchertasche durchsucht hatten, durfte er sie behalten und ohne Begleitung ins Labor hinunterfahren. Er irrte ein wenig herum, bis er die Ambulanz fand, dann musste er dort eine halbe Stunde warten, ehe eine Ärztin auftauchte. Sie fühlte seinen Puls, maß den Blutdruck, begutachtete die Nähte, die offenbar gut hielten, und befahl ihm, zu warten.
Eine ungewöhnliche Energie erfüllte das Labor. Schnelle Schritte, laute Stimmen, ungeduldige Anweisungen. Doch sosehr Coriolanus sich anstrengte, er konnte die Ursache für diese Aktivität nicht ergründen. Mehr als einmal vernahm er die Worte Arena und Hungerspiele und fragte sich, was das mit all dem zu tun hatte. Als Dr. Gaul schließlich erschien, warf sie nur einen oberflächlichen Blick auf seine Nähte.
»Noch ein paar Tage«, bestätigte sie. »Sagen Sie mal, Mr Snow, kannten Sie Gaius Breen?«
»Ob ich ihn kannte?«, fragte Coriolanus, dem die Vergangenheitsform nicht entgangen war. »Ich kenne ihn. Aus der Schule. Ich weiß, dass er in der Arena seine Beine verloren hat. Ist er …«
»Er ist tot. Komplikationen infolge der Bomben«, sagte Dr. Gaul.
»Oh nein.« Coriolanus war fassungslos. Gaius tot? Gaius Breen? Er erinnerte sich an einen Witz, den Gaius ihm vor Kurzem erzählt hatte: Wie viele Rebellen braucht man, um einen Schuh zu binden? »Ich habe ihn nie im Krankenhaus besucht. Wann ist die Beerdigung?«
»Das steht noch nicht fest. Aber bis wir es offiziell bekannt geben, müssen Sie es für sich behalten«, ermahnte sie ihn. »Ich sage es Ihnen nur jetzt schon, damit wenigstens einer von Ihnen Lepidus etwas Intelligentes ins Mikrofon sagen kann. Ich baue darauf, dass Sie das hinkriegen.«
»Ja, natürlich. Das wird seltsam, es während der Spiele zu verkünden. Wie ein Sieg der Rebellen«, sagte Coriolanus.
»Exakt. Aber seien Sie versichert, das wird nicht ohne Konsequenzen bleiben. Und Ihr Mädchen hat mich darauf gebracht. Wenn sie gewinnt, sollten wir uns darüber austauschen. Und ich habe nicht vergessen, dass Sie mir noch eine Hausaufgabe schuldig sind.« Sie ging und zog den Vorhang hinter sich zu.
Coriolanus, dem es freistand zu gehen, knöpfte sein Hemd zu und holte seine Büchertasche. Worüber sollte er noch mal schreiben? Irgendwas über Chaos? Herrschaft? Vertrag? Das Letzte wusste er nicht mehr genau. Am Aufzug stieß er auf zwei Laborassistenten, die einen Wagen in die Kabine schoben. Auf dem Wagen stand der große Glaskasten mit den Schlangen, die Clemensia attackiert hatten.
»Hat sie gesagt, wir sollen die Kühlbox mitnehmen?«, fragte eine der Assistentinnen.
»Kann mich nicht daran erinnern«, sagte die andere. »Ich dachte, sie wären gefüttert worden? Das sollten wir noch mal überprüfen. Die rastet aus, wenn wir einen Fehler machen.« Da bemerkte sie Coriolanus. »Entschuldigung, wir müssen noch mal raus.«
»Kein Problem«, sagte er und trat beiseite, damit sie das Terrarium hinausrollen konnten. Die Türen schlossen sich, und er hörte, wie der Aufzug nach oben fuhr.
»Oh, Entschuldigung. Der kommt gleich wieder runter«, sagte die zweite Assistentin.
»Kein Problem«, wiederholte Coriolanus. Wobei er langsam den Verdacht hatte, dass es sehr wohl ein Problem gab. Die Aufregung im Labor, die Erwähnung der Spiele und Dr. Gaul, die Konsequenzen ankündigte. »Wo bringen Sie die Schlangen denn hin?«, fragte er, so unschuldig er konnte.
»Ach, nur in ein anderes Labor«, sagte die eine, doch sie tauschte einen Blick mit ihrer Kollegin. »Komm mit, die Kühlbox schaffe ich nicht allein.« Die beiden gingen zurück ins Labor und ließen ihn mit dem Glaskasten allein. »Und Ihr Mädchen hat mich darauf gebracht.« Sein Mädchen. Lucy Gray. Die bei ihrem Auftritt bei der Ernte der Tochter des Bürgermeisters eine Schlange in den Ausschnitt gesteckt hatte. »Wenn sie gewinnt, sollten wir uns darüber austauschen.« Austauschen worüber? Wie man Schlangen als Waffen einsetzt? Er starrte auf die sich windenden Reptilien und stellte sich vor, wie sie in der Arena freigelassen wurden. Was würden sie tun? Sich verstecken? Auf die Jagd gehen? Angreifen? Selbst wenn er gewusst hätte, wie Schlangen sich verhalten – was nicht der Fall war –, bezweifelte er, dass diese Exemplare mit normalen Maßstäben zu messen waren, denn sie waren von Dr. Gaul genetisch modifiziert worden.
Siedend heiß fiel ihm ein, wie Lucy Gray bei ihrem letzten Treffen seine Hand gehalten hatte, als er ihr versprach, sie könnten gewinnen. Doch es gab keinen Weg, wie er sie vor den Viechern in diesem Kasten beschützen konnte, genauso wenig wie vor Dreizacken und Schwertern. Vor denen konnte sie sich wenigstens verstecken. Er war sich nicht sicher, doch er nahm an, dass die Schlangen sich sofort in die Tunnel verziehen würden. Die Dunkelheit würde ihren Geruchssinn nicht beeinträchtigen. Sie würden Lucy Grays Geruch nicht erkennen, so wenig, wie sie den von Clemensia erkannt hatten. Lucy Gray würde aufschreien und hinfallen, die Lippen erst blau, dann blutleer, während greller pinker, blauer und gelber Eiter auf ihr Rüschenkleid tropfte … Das war es! Daran hatten die Schlangen ihn erinnert, als er sie zum ersten Mal sah. An die Farben von Lucy Grays Kleid. Als wären sie schon immer ihr Schicksal gewesen …
Ohne dass er wusste, wie, hielt Coriolanus plötzlich das Taschentuch in der Hand, ordentlich zusammengefaltet wie ein Requisit für einen von Luckys Zaubertricks. Mit dem Rücken zur Überwachungskamera stellte er sich vor den Schlangenkasten und beugte sich darüber, die Hände auf der Abdeckung, als würden ihn die Tiere völlig faszinieren. Von da beobachtete er, wie das Taschentuch durch die Klappe fiel und unter regenbogenfarbenem Gewimmel verschwand.
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Was hatte er getan? Was hatte er bloß getan? Mit rasendem Herzen bog er blind in eine Straße ein, dann in die nächste und versuchte, aus seinem Verhalten schlau zu werden. Er konnte nicht klar denken, doch er hatte das schreckliche Gefühl, dass er eine Grenze überschritten hatte und dass es jetzt kein Zurück mehr gab.
Von überall her trafen ihn Blicke. Nur wenige Fußgänger und Chauffeure waren unterwegs, doch es kam ihm so vor, als ob ihn alle anstarrten. Er verschwand in einen Park und versteckte sich auf einer Bank, die von Büschen umgeben war. Dort zwang er sich, gleichmäßig zu atmen, zählte beim Einatmen und Ausatmen bis vier, bis das Blut nicht mehr in seinen Ohren pochte. Dann versuchte er, klar zu denken.
Na gut, er hatte das Taschentuch aus seiner Büchertasche – das, das nach Lucy Gray roch – in das Terrarium geworfen. Er hatte es getan, damit sie nicht, wie Clemensia, von den Schlangen gebissen wurde. Damit sie nicht getötet wurde. Weil er sie gernhatte. Weil er sie gernhatte? Oder weil er wollte, dass sie die Hungerspiele gewann, damit er sich das Plinth-Stipendium sichern konnte? Wenn es Letzteres war, hatte er betrogen.
Moment mal. Du wusstest ja gar nicht, ob diese Schlangen in der Arena ausgesetzt werden, dachte er. Die Assistentinnen hatten ihm tatsächlich etwas anderes erzählt. In der Vergangenheit war so etwas noch nie vorgekommen. Vielleicht war es nur eine Wahnvorstellung gewesen. Und selbst wenn die Schlangen in der Arena landeten, würde Lucy Gray ihnen vielleicht gar nicht begegnen. Die Arena war riesig, und er ging nicht davon aus, dass die Schlangen aktiv Menschen angriffen. Das taten sie nur, wenn man auf sie drauftrat oder so. Und selbst wenn Lucy Gray einer Schlange begegnen sollte und die Schlange sie nicht biss, wie sollte irgendjemand darauf kommen, dass Coriolanus etwas damit zu tun hatte? Das würde Insiderwissen über die Sicherheitsvorkehrungen im Labor und die Möglichkeiten, sich dort Zugang zu verschaffen, erfordern, das niemand bei ihm vermuten würde. Und dann ein Taschentuch mit ihrem Geruch. Wieso sollte er das haben? Es war in Ordnung, beruhigte er sich. Ihm würde nichts passieren.
Bis auf diese Grenze. Selbst wenn niemand die Puzzleteile zusammensetzte, er wusste, dass er die Grenze überschritten hatte. Und dass er schon länger darauf getanzt hatte, zum Beispiel, als er Sejanus’ Essensration aus dem Speisesaal mitgenommen und Lucy Gray gegeben hatte. Ein kleines Vergehen nur, ausgelöst durch seinen Wunsch, ihr Überleben zu sichern, und durch seinen Ärger über die mangelnde Fürsorge der Spielmacher. Wer hätte nicht so gehandelt? Doch dabei war es nicht geblieben. Jetzt erkannte er deutlich, dass er sich damals mit Sejanus’ Essensresten auf einen rutschigen Abhang begeben hatte, der ihn geradewegs hierhergeführt hatte, auf diese verlassene Parkbank, wo er zitternd im Dunkeln saß. Was erwartete ihn weiter unten am Abhang, wenn er diese Talfahrt nicht aufhalten konnte? Wozu war er noch fähig? Nein, das war’s jetzt. Diese Talfahrt endete genau hier. Wenn er keine Ehre hatte, dann hatte er gar nichts. Kein Betrug mehr. Keine dubiosen Strategien. Keine weiteren Rechtfertigungen vor sich selbst. Von jetzt an würde er ehrlich sein, und wenn er dadurch als Bettler endete, wäre er wenigstens ein anständiger Bettler.
Seine Füße hatten ihn weit von zu Hause weggetragen, aber da fiel ihm auf, dass er sich ganz in der Nähe der Plinth’schen Wohnung befand. Warum nicht einfach mal vorbeischauen?
Eine Avox in Dienstmädchentracht öffnete die Tür und bot an, ihm die Büchertasche abzunehmen. Er lehnte ab und fragte, ob Sejanus Zeit hätte. Sie führte ihn in einen Salon und bat ihn, Platz zu nehmen. Während er wartete, begutachtete er fachmännisch die Einrichtung. Möbel vom Feinsten, schwere Teppiche, Gobelins an den Wänden, eine bronzene Büste. Während das Haus von außen nicht sonderlich beeindruckte, waren für die Inneneinrichtung keine Kosten gescheut worden. Die Plinths brauchten nur noch eine Adresse am Corso, um ihren Status zu festigen.
Bald hastete eine aufgelöste Mrs Plinth herein, mit Mehl bestäubt und sich mehrmals entschuldigend. Sejanus war wohl schon ins Bett gegangen, und sie hatte er anscheinend beim Backen erwischt. Ob er ein Weilchen runterkommen und eine Tasse Tee trinken wolle? Oder solle sie den Tee lieber hier servieren, wie die Snows es getan hatten? Nein, nein, versicherte er, in der Küche sei völlig in Ordnung. Als ob irgendwer außer den Plinths einen Gast in der Küche bewirten würde. Aber er war nicht hergekommen, um zu verurteilen. Er war gekommen, damit sie ihm danken konnten, und wenn Gebäck dazugehörte, umso besser.
»Möchtest du Kuchen? Ich hab Brombeere. Oder Pfirsich, wenn du ein bisschen wartest.« Sie zeigte auf zwei frisch belegte Kuchen auf der Anrichte, die darauf warteten, in den Ofen geschoben zu werden. »Oder vielleicht lieber Dessert? Ich hab heute Nachmittag Vanillepudding gemacht. Den mögen die Avoxe am liebsten, weil, na ja, er lässt sich leicht schlucken. Kaffee, Tee oder Milch?« Die Falte zwischen Mas Augenbrauen vertiefte sich, als wäre nichts, was sie anbieten konnte, gut genug.
Er hatte zwar schon zu Abend gegessen, aber nach den Ereignissen in der Zitadelle und dem Weg zum Park war er durstig. »Milch, bitte. Und Brombeerkuchen wäre toll. Niemand backt so gut wie Sie.«
Ma füllte ein großes Glas bis zum Rand. Dann schnitt sie ein ganzes Viertel von dem Kuchen ab und legte es auf einen Teller. »Magst du Eiscreme?«, fragte sie. Mehrere Kugeln Vanilleeis folgten. Sie schob einen Stuhl an den überraschend einfachen Holztisch. Er stand unter einem gestickten Bild von einer Berglandschaft, über dem ein einziges Wort stand: HEIMAT. »Das hat meine Schwester mir geschickt. Sie ist die Einzige, zu der ich noch Kontakt habe. Oder besser gesagt, die Kontakt zu mir haben mag. Passt nicht so ganz zum Rest des Hauses, aber hier hab ich eine Ecke nur für mich. Setz dich doch. Und iss.«
Ihre Ecke bestand aus dem Tisch mit drei unterschiedlichen Stühlen, der Gobelinstickerei und einem Regal mit Nippes. Das war vermutlich alles, was sie von zu Hause mitgenommen hatte. Ihr Schrein zum Gedenken an Distrikt 2. Erbärmlich, wie sie an dieser rückständigen Bergregion hing. Die arme kleine Heimatlose, ohne Hoffnung, sich jemals einzuleben, verbrachte ihre Tage damit, Vanillepudding für Avoxe zu kochen, die nichts schmecken konnten, und der Vergangenheit nachzutrauern. Er sah zu, wie sie die Kuchen in den Ofen schob, und aß einen Bissen von seinem Stück. Seine Geschmacksknospen prickelten.
»Wie schmeckt er?«, fragte sie besorgt.
»Ausgezeichnet«, sagte er. »Wie alles, was Sie backen, Mrs Plinth.« Das war nicht übertrieben. Ma war zwar erbärmlich, aber in der Küche eine wahre Künstlerin.
Sie gestattete sich ein kleines Lächeln und setzte sich zu ihm an den Tisch. »Na, wenn du noch mal Lust auf Kuchen hast, unsere Tür steht dir immer offen. Ich weiß gar nicht, wie ich dir für all das danken soll, was du für uns getan hast, Coriolanus. Sejanus ist mein Leben. Schade, dass er dich nicht empfangen kann. Er hat Beruhigungsmittel eingenommen. Kann sonst nicht schlafen. Er ist so wütend und verzweifelt. Na, dir brauch ich nicht erzählen, wie unglücklich er ist.«
»Er passt wirklich nicht so gut ins Kapitol«, sagte Coriolanus.
»Keiner von uns Plinths, ehrlich gesagt. Strabo meint, für uns ist es jetzt zwar schwer, dafür werden es Sejanus und seine Kinder irgendwann mal besser haben, aber ich weiß ja nicht.« Sie schaute auf ihr Regal. »Die Familie und die Freunde, die machen das Leben aus, Coriolanus, und wir haben unser ganzes Leben in Distrikt 2 zurückgelassen. Aber das weißt du ja schon. Das sehe ich. Ich bin froh, dass du deine Großmutter und deine liebe Cousine hast.«
Coriolanus ertappte sich dabei, wie er versuchte, sie aufzuheitern. Wenn Sejanus erst mal seinen Abschluss habe, sagte er, werde alles besser werden. An der Universität gebe es mehr Leute, ganz unterschiedliche Leute aus allen Winkeln des Kapitols, und bestimmt werde er da neue Freunde finden.
Mrs Plinth nickte, wirkte jedoch nicht überzeugt. Das Dienstmädchen verlangte ihre Aufmerksamkeit und redete in einer Art Zeichensprache mit ihr. »Gut, er kommt hoch, wenn er seinen Kuchen gegessen hat«, sagte Mrs Plinth. »Wenn es dir nichts ausmacht, würde mein Mann dich gern sehen. Ich glaube, er möchte dir danken.«
Nachdem Coriolanus den letzten Bissen verdrückt hatte, wünschte er Ma eine gute Nacht und folgte dem Dienstmädchen die Treppe hinauf ins Erdgeschoss. Der dicke Teppich dämpfte ihre Schritte, sodass sie ohne Vorankündigung an der offenen Tür der Bibliothek ankamen und er Strabo Plinth einen Moment lang unbemerkt beobachten konnte. Der große Mann stand an einem eleganten Kamin, den Ellbogen auf das Sims gestützt, und starrte dorthin, wo zu anderen Jahreszeiten das Feuer brannte. Jetzt war der Kamin kalt und leer, und Coriolanus fragte sich, was der Grund für diesen tieftraurigen Ausdruck in seinem Gesicht sein mochte. Mit einer Hand fasste er das Samtrevers seines edlen Hausrocks, der völlig unpassend wirkte, genau wie das Designerkleid von Mrs Plinth oder Sejanus’ Anzug. An der Garderobe der Plinths konnte man sehen, wie sehr sie sich bemühten, Bürger des Kapitols zu sein. Die tadellose Qualität der Kleider stand in krassem Gegensatz zu den Distrikt-Persönlichkeiten, die sie trugen; so wie umgekehrt bei der Großmadame selbst in einem Mehlsack immer noch alles »Corso« geschrien hätte.
Mr Plinth hob den Kopf, bemerkte ihn und sah ihm direkt in die Augen. Coriolanus empfand etwas, das er von den Begegnungen mit seinem Vater kannte, eine Mischung aus Angst und Unbeholfenheit, als wäre er gerade bei einer Dummheit ertappt worden. Dabei war dieser Mann ein Plinth, kein Snow.
Coriolanus setzte sein höflichstes Lächeln auf. »Guten Abend, Mr Plinth. Ich hoffe, ich störe nicht?«
»Ganz und gar nicht. Komm herein. Setz dich.« Mr Plinth zeigte auf die Ledersessel vor dem Kamin und nicht auf die vor seinem beeindruckenden Eichenschreibtisch. Es war also persönlich und nicht geschäftlich. »Hast du schon gegessen? Meine Frau hat dich bestimmt nicht aus der Küche gelassen, ohne dich wie einen Truthahn zu stopfen. Möchtest du einen Drink? Vielleicht einen Whiskey?«
Man hatte ihm noch nie etwas Stärkeres als Posca angeboten, und die stieg ihm schon schnell genug zu Kopf. Das konnte er sich bei diesem Gespräch nicht erlauben. »Ich wüsste nicht, wo ich den noch lassen sollte«, sagte er mit einem Lachen und klopfte sich auf den Bauch, während er sich setzte. »Aber bitte.«
»Ach, ich trinke nicht.« Mr Plinth ließ sich in den Sessel gegenüber sinken und betrachtete Coriolanus aufmerksam. »Du siehst genauso aus wie dein Vater.«
»Das höre ich oft«, sagte Coriolanus. »Kannten Sie ihn?«
»Unsere Geschäfte haben sich manchmal überschnitten.« Er trommelte mit seinen langen Fingern auf die Armlehne. »Die Ähnlichkeit ist wirklich verblüffend. Aber abgesehen davon bist du gar nicht wie er.«
Nein, dachte Coriolanus, ich bin arm und machtlos. Obwohl der Unterschied für den Zweck des Abends vielleicht von Vorteil war. Sein Vater, der die Distrikte verabscheut hatte, hätte es nicht ertragen, dass Strabo Plinth ins Kapitol aufgenommen worden war und sich zu einem Titan der Waffenindustrie entwickelt hatte. Dafür hatte er nicht sein Leben im Krieg gelassen.
»Absolut nicht. Sonst wärst du meinem Sohn nie in die Arena gefolgt«, fuhr Mr Plinth fort. »Unvorstellbar, dass Crassus Snow sein Leben für mich riskiert hätte. Ich frage mich die ganze Zeit, warum du das getan hast.«
Ich hatte keine Wahl, dachte Coriolanus. »Er ist mein Freund«, sagte er.
»Sooft ich das auch höre, es fällt mir schwer, das zu glauben. Aber Sejanus hat dich von Anfang an ausgewählt. Vielleicht kommst du nach deiner Mutter, hm? Sie war immer freundlich zu mir, wenn ich vor dem Krieg geschäftlich hier war. Trotz meinem Hintergrund. Eine echte Lady. Hab ich nie vergessen.« Er sah Coriolanus fest in die Augen. »Bist du wie deine Mutter?«
Das Gespräch lief nicht so, wie Coriolanus es sich ausgemalt hatte. Wann sprach Mr Plinth endlich die Belohnung an? Wenn ihm keine angeboten wurde, konnte er sich auch nicht überreden lassen, sie anzunehmen. »Das hoffe ich, in mancher Hinsicht.«
»In welcher Hinsicht?«, fragte Mr Plinth.
Das war eine merkwürdige Frage. In welcher Hinsicht konnte er sich mit seiner liebevollen, gütigen Mutter vergleichen, die ihn jede Nacht in den Schlaf gesungen hatte? »Na ja, wir mochten beide gern Musik.« Stimmte das? Sie mochte Musik, und ihn störte sie nicht direkt.
»Musik, hm?«, sagte Mr Plinth, als hätte Coriolanus etwas so Belangloses wie Schäfchenwolken genannt.
»Und wir haben wohl beide geglaubt, dass das Glück … dass man sich für das Glück revanchieren muss … Tag für Tag. Dass es nicht selbstverständlich ist.« Er hatte zwar keine Ahnung, was das bedeuten sollte, aber Mr Plinth schien etwas damit anfangen zu können.
»Dem würde ich zustimmen«, sagte Mr Plinth nachdenklich.
»Ah, gut. Na ja, also … Sejanus«, erinnerte Coriolanus ihn.
Ein Ausdruck von Müdigkeit trat in Mr Plinths Gesicht. »Sejanus. Danke übrigens, dass du ihm das Leben gerettet hast.«
»Nichts zu danken. Wie gesagt, er ist mein Freund.« Jetzt war der richtige Moment. Der richtige Moment für das Geld: erst ablehnen, sich dann überreden lassen, schließlich annehmen.
»Gut. Dann mach dich jetzt mal lieber auf den Heimweg«, sagte Mr Plinth. »Deine Kandidatin ist ja noch im Spiel, nicht wahr?«
Coriolanus erhob sich, die Verabschiedung traf ihn hart. »Ach so. Ja. Sie haben recht. Ich wollte nur kurz nach Sejanus sehen. Kann er bald wieder in die Schule?«
»Das weiß im Moment keiner«, sagte Mr Plinth. »Aber danke, dass du vorbeigekommen bist.«
»Natürlich. Richten Sie ihm aus, dass er vermisst wird«, sagte Coriolanus. »Gute Nacht.«
»Nacht.« Mr Plinth nickte ihm zu. Kein Geld. Nicht mal ein Händedruck.
Verwirrt und enttäuscht verließ Coriolanus das Haus. Die prall mit Essen gefüllte Tasche und der Chauffeur, der ihn nach Hause fuhr, waren ein kleiner Trostpreis, aber letztlich war der Besuch Zeitverschwendung gewesen, und es wartete auch noch Dr. Gauls Aufgabe auf ihn. Die »nette Ergänzung Ihrer Bewerbung um das Stipendium«. Warum musste immer alles so ein harter Kampf sein?
Er habe nach Sejanus gesehen, erzählte Coriolanus Tigris, und sie verlangte keine weiteren Erklärungen für sein spätes Erscheinen. Sie kochte ihm eine Tasse von dem besonderen Jasmintee – ein Luxus, als würde man die Lebensmittelmarken zum Fenster hinauswerfen, aber wen interessierte das jetzt noch? Er machte sich an die Arbeit und schrieb die drei Begriffe auf einen Zettel. Chaos, Herrschaft, und was war noch mal der dritte? Ach ja. Vertrag. Was passiert, wenn niemand Herrschaft über die Menschheit ausübt? Das war das Thema, das er erörtern sollte. Dass dann Chaos herrschen würde, hatte er geantwortet. Und Dr. Gaul hatte gemeint, das sei ein guter Ausgangspunkt.
Chaos. Extreme Unordnung und totales Durcheinander. »Der Mensch in seinem Naturzustand«, hatte Dr. Gaul gesagt, eine »wunderbare Chance«. »Transformativ.« Coriolanus dachte darüber nach, wie er sich in der Arena gefühlt hatte, wo es keine Regeln und keine Gesetze gab und wo Handlungen keine Konsequenzen hatten. Die Nadel seines moralischen Kompasses hatte sich orientierungslos im Kreis gedreht. Wie schnell er, angestachelt durch den Horror davor, zur Beute zu werden, selbst zum Raubtier geworden war und Bobbin, ohne zu zögern, totgeschlagen hatte. Das war wirklich eine Transformation gewesen, ja, aber keine, auf die er stolz war – ein Snow hatte schließlich mehr Selbstbeherrschung als die meisten anderen. Er versuchte sich vorzustellen, wie es wäre, wenn die ganze Welt nach diesen Regeln funktionieren würde. Keine Konsequenzen. Die Menschen würden sich nehmen, was sie wollten, wann sie wollten, und notfalls auch dafür töten. Der Überlebenstrieb als einziger Motor. Im Krieg hatte es Tage gegeben, an denen sich niemand aus der Wohnung wagte. Tage, an denen die Gesetzlosigkeit das Kapitol selbst in eine Arena verwandelt hatte.
Ja, das Fehlen von Gesetzen war das Kernproblem. Die Menschen mussten sich also auf Gesetze verständigen, an die sich alle zu halten hatten. Hatte Dr. Gaul das mit »Gesellschaftsvertrag« gemeint? Die Übereinkunft, niemanden zu bestehlen, zu misshandeln und sich gegenseitig nicht zu töten? So musste es sein. Und Gesetze erforderten ihre Durchsetzung, und an dieser Stelle kam die Herrschaft ins Spiel. Ohne die Macht, den Vertrag durchzusetzen, regierte das Chaos. Die ausübende Macht musste stärker sein als die Menschen – sonst würden sie sich dagegen auflehnen. Das Kapitol war die einzige Instanz, die diese Herrschaftsrolle ausfüllen konnte.
Für die Analyse brauchte er viele Stunden, und als er um zwei Uhr nachts endlich fertig war, füllte sie kaum eine Seite. Das würde Dr. Gaul nicht genügen, aber mehr brachte er fürs Erste nicht zustande. Er kroch ins Bett und träumte, dass Lucy Gray von den Regenbogenschlangen gejagt wurde. Zitternd fuhr er aus dem Schlaf hoch, als die Hymne ihn weckte. Du musst dich zusammenreißen, sagte er sich. Die Spiele können nicht mehr lange dauern.
Die Köstlichkeiten von Mrs Plinth stärkten ihn zum Start in den vierten Tag der Hungerspiele. In der Straßenbahn schlang er ein Stück Brombeerkuchen, ein Würstchen in Blätterteig und ein Stück Käsekuchen in sich hinein. Die Spiele und die Plinths sorgen dafür, dass sein Hosenbund allmählich eng wurde. Er nahm sich vor, am Abend zu Fuß zurückzugehen.
Das Podium mit den acht verbliebenen Mentoren war mit Samtkordeln abgesperrt, und an jedem Stuhl war hinten jetzt ein Schild mit dem Namen des jeweiligen Mentors angebracht. Feste Sitzplätze – das war neu, aber vermutlich ein Versuch, der Bissigkeit der letzten Tage ein wenig entgegenzuwirken. Coriolanus blieb in der letzten Reihe, zwischen Io und Urban. Der arme Festus war zwischen Vipsania und Clemensia eingezwängt.
Lucky begrüßte die Zuschauer mit dem leidgeprüften Jubilee, dessen Käfig viel zu klein für einen Vogel seiner Größe war. In der Arena war alles still, die Tribute schienen auszuschlafen. Neu war nur, dass jemand, vermutlich Reaper, Jessups Leiche zu der Reihe der Toten nahe der Barrikade geschleift hatte.
Coriolanus wartete angespannt auf die Verkündung von Gaius Breens Tod, doch davon war nicht die Rede. Die Spielmacher zeigten lieber die immer größer werdende Menschenmenge vor der Arena. Die unterschiedlichen Fanclubs trugen T-Shirts mit den Gesichtern der Tribute und Mentoren, und Coriolanus war gleichermaßen erfreut und verlegen, als ihn sein Konterfei von dem großen Bildschirm anstarrte.
Erst am Vormittag zeigte sich der erste Tribut, ein Mädchen, und alle brauchten eine Weile, um sie einzuordnen.
»Das ist Wovey!«, rief Hilarius erleichtert. »Sie lebt!«
Coriolanus hatte sie als dürr in Erinnerung, aber jetzt war sie völlig abgemagert, Arme und Beine sahen wie Stöcke aus, die Wangen eingefallen. In ihrem schmutzigen gestreiften Kleid hockte sie am Eingang eines Tunnels, blinzelte in die Sonne und hielt eine leere Wasserflasche in den Händen.
»Halt durch, Wovey! Essen ist unterwegs!«, sagte Hilarius und tippte wild etwas in seine Mailmanschette.
Lepidus schoss auf Hilarius zu, und der redete lang und breit über Woveys Vorzüge. Er verkaufte ihre lange Abwesenheit als List, behauptete, sie habe von Anfang an die Strategie verfolgt, sich zu verstecken und abzuwarten, bis sich das Feld lichtete. »Seht sie euch an! Sie ist unter den letzten acht!« Als ein halbes Dutzend Drohnen über die Arena hinweg zu ihr flogen, wurde Hilarius noch aufgeregter. »Und da kommt ihr Essen und Wasser! Sie muss es sich nur schnappen und sich dann wieder verstecken!«
Als die Lebensmittel auf sie hinabregneten, hob Wovey die Hände, wirkte jedoch benommen. Sie tastete auf dem Boden herum, fand eine Wasserflasche und öffnete sie mühsam. Nach ein paar Schlucken ließ sie sich an die Mauer sinken und stieß einen kleinen Rülpser aus. Ein dünner Strahl silbrige Flüssigkeit rann ihr aus dem Mundwinkel, dann saß sie reglos da.
Die Zuschauer starrten eine Weile verständnislos auf den Bildschirm.
»Sie ist tot«, verkündete Urban.
»Nein! Nein, sie ist nicht tot. Sie ruht sich nur aus!«, sagte Hilarius.
Doch je länger Wovey regungslos in das grelle Sonnenlicht starrte, desto unwahrscheinlicher wurde es. Coriolanus betrachtete ihre Spucke – weder durchsichtig noch blutig, aber irgendwie seltsam – und fragte sich, ob es Lucy Gray wohl endlich gelungen war, das Rattengift einzusetzen. Es wäre ein Leichtes gewesen, den letzten Schluck Wasser in einer Flasche zu vergiften und die Flasche in einen Tunnel zu stellen. Die verzweifelte Wovey hätte ihn ohne zu zögern getrunken. Aber keinem von den anderen, nicht einmal Hilarius, fiel etwas auf.
»Ich weiß ja nicht«, sagte Lepidus zu Hilarius. »Aber dein Freund hat vielleicht recht.«
Sie warteten zehn lange Minuten ohne ein Lebenszeichen von Wovey, dann gab Hilarius auf und erhob sich von seinem Stuhl. Lepidus fand noch mehr lobende Worte für Wovey, und Hilarius sagte trotz seiner Enttäuschung, dass es viel schlechter hätte laufen können. »Wenn man bedenkt, in welcher Verfassung sie hier ankam, hat sie lange durchgehalten. Schade, dass sie nicht früher rausgekommen ist, dann hätte ich ihr zu essen geben können, aber ich glaube, ich brauche mich nicht zu verstecken. Unter die letzten acht zu kommen, ist nicht schlecht.«
Coriolanus ging seine Liste im Kopf durch. Die beiden Tribute aus Distrikt 3, die beiden aus 4 plus Treech und Reaper. Das waren alle, die noch zwischen Lucy Gray und dem Sieg standen. Sechs Tribute und eine gehörige Portion Glück.
In der Arena blieb Woveys Tod zunächst unbemerkt. Es war schon fast Mittag, als Reaper aus der Barrikade hervorkam, immer noch mit dem Flaggencape. Vorsichtig näherte er sich Wovey, die schon lebendig keine Gefahr dargestellt hatte und tot erst recht nicht. Reaper kauerte sich neben sie und hob einen Apfel auf, der für sie bestimmt gewesen war, dann betrachtete er ihr Gesicht genauer und runzelte die Stirn.
Er weiß Bescheid, dachte Coriolanus. Oder jedenfalls vermutet er, dass es kein natürlicher Tod war.
Reaper ließ den Apfel wieder fallen, hob Wovey hoch und trug sie zu den toten Tributen. Das Essen und Wasser auf dem Boden ließ er liegen.
»Seht ihr?«, sagte Clemensia zu niemand Bestimmtem. »Seht ihr, womit ich mich rumschlagen muss? Mein Tribut ist psychisch labil.«
»Wahrscheinlich«, sagte Festus. »Tut mir leid wegen neulich.«
Und das war’s. Außerhalb der Arena erregte Woveys Tod kein Misstrauen, und in der Arena hatte nur Reaper Verdacht geschöpft. Lucy Gray hatte äußerste Vorsicht walten lassen. Vielleicht hatte sie sogar gezielt die schwache Wovey als Opfer gewählt, weil deren Zustand schon vorher so schlecht war, dass niemand so leicht eine Vergiftung vermutet hätte. Es ärgerte ihn, dass er nicht mit ihr kommunizieren und gemeinsam mit ihr die weitere Strategie besprechen konnte. War es immer noch besser, sich zu verstecken, jetzt, da nur noch so wenige übrig waren, oder sollte sie lieber aggressiver vorgehen? Er wusste es nicht. Vielleicht legte sie jetzt gerade irgendwo vergiftetes Essen und Wasser aus. In diesem Fall brauchte sie noch mehr, was er ihr nicht besorgen konnte, solange sie sich nicht zeigte. Auch wenn er nicht an Telepathie glaubte, versuchte er zu erspüren, wo sie sein könnte. Lass dir helfen, Lucy Gray. Oder zeig mir wenigstens, dass es dir gut geht, dachte er. Du fehlst mir, fügte er dann noch hinzu.
Reaper war wieder in den Tunneln verschwunden, als die beiden aus Distrikt 4 Woveys Essen plünderten. Sie waren völlig sorglos und hatten nicht den leisesten Schimmer, dass Wovey vergiftet worden sein könnte. Sie setzten sich einfach genau dorthin, wo Wovey gestorben war, und verschlangen alles bis auf den letzten Krümel, dann gingen sie zurück zu ihrem Tunnel. Mizzen humpelte leicht, aber im Kampf wäre er den meisten Tributen immer noch überlegen. Coriolanus überlegte, ob am Ende vielleicht Coral und Mizzen den Sieg für Distrikt 4 unter sich ausmachten.
In all den Jahren hatte Coriolanus noch nie in der Schule sein Mittagessen stehen gelassen, aber heute drehte sich ihm beim Anblick der Pappschalen mit Limabohnen auf Nudeln der Magen um. Er war immer noch voll von dem Frühstück der Plinths und brachte keinen einzigen Löffel Bohnen herunter. Schnell tauschte er seine unberührte Schale mit der leeren von Festus, um keinen Ärger zu bekommen. »Hier. Für mich schmecken Limabohnen immer noch nach Krieg.«
»So geht’s mir mit Haferflocken. Wenn ich die nur rieche, will ich sofort in den Bunker«, sagte Festus und schlang die Bohnen schnell hinunter. »Danke. Ich hab verschlafen und bin ohne Frühstück los.«
Coriolanus hoffte, dass die Limabohnen kein schlechtes Omen waren. Dann rief er sich zur Ordnung. Das war nicht der richtige Zeitpunkt, um abergläubisch zu werden. Er musste einen kühlen Kopf bewahren, vor der Kamera sympathisch rüberkommen und den Tag durchstehen. Lucy Gray hatte mittlerweile bestimmt Hunger. Während er an seinem Wasser nippte, plante er die nächste Essenslieferung.
Nachdem Hilarius nicht mehr dabei war, hatte man die drei verbliebenen Stühle für die Mentoren in der hinteren Reihe zusammengerückt, Coriolanus setzte sich auf den mittleren. Es war wirklich wie die Reise nach Jerusalem, wie Domitia es ausgedrückt hatte, und als Kind hatte er mit genau diesen Leuten zusammen gespielt. Wenn er eines Tages Kinder hätte, und das wollte er, würden sie dann auch zur gesellschaftlichen Elite des Kapitols gehören? Oder wären sie in weniger angesehene Kreise verbannt? Wenn sie in der Familie doch nur auf ein größeres Netzwerk zurückgreifen könnten, aber leider waren Tigris und er die einzigen Snows ihrer Generation. Ohne sie müsste er sich der Zukunft ganz allein stellen.
An diesem Nachmittag tat sich in der Arena nicht viel. Coriolanus hielt nach Lucy Gray Ausschau in der Hoffnung, ihr etwas zu essen schicken zu können, doch sie blieb verborgen. Für die größte Aufregung sorgten Zuschauer außerhalb der Arena, als es ein Handgemenge zwischen Coral-Fans und Treech-Fans darüber gab, wer den Sieg mehr verdient hatte. Die Friedenswächter beendeten die Schlägerei und trennten die beiden Gruppen, so gut es ging. Coriolanus war froh darüber, dass seine Fans ein wenig mehr Stil hatten.
Am Spätnachmittag setzte Lucky seine Berichterstattung fort, ihm gegenüber saß Dr. Gaul, auf dem Schoß Jubilee in seinem Käfig. Der Vogel schaukelte hin und her wie ein kleines Kind, das versucht, sich selbst zu beruhigen. Lucky betrachtete sein Haustier sorgenvoll, als ahnte er bereits, dass er ihn ans Labor verlieren würde. »Wir haben heute einen besonderen Gast im Studio: die Oberste Spielmacherin Dr. Gaul, die sich mit Jubilee angefreundet hat. Wie ich höre, haben Sie traurige Neuigkeiten für uns, Dr. Gaul.«
Dr. Gaul stellte Jubilees Käfig auf den Tisch. »Ja. Ein weiterer Schüler der Akademie, Gaius Breen, ist seinen Verletzungen erlegen, die er sich bei dem Bombenanschlag der Rebellen auf die Arena zugezogen hat.«
Während seine Mitschüler aufschrien, versuchte Coriolanus sich zu sammeln. Er konnte jeden Moment aufgefordert werden, sich zu Gaius’ Tod zu äußern, aber deswegen war er nicht nervös. Es wäre ein Leichtes, Gaius, der keinen einzigen Feind auf der ganzen Welt gehabt hatte, in den Himmel zu loben.
»Ich spreche wohl allen aus dem Herzen, wenn ich sage, dass unser ganzes Mitgefühl Gaius’ Familie gilt«, sagte Lucky.
Dr. Gauls Miene wurde hart. »So ist es. Aber Taten sagen mehr als Worte, und unsere Rebellen scheinen etwas schwerhörig zu sein. Deshalb haben wir uns für ihre Kinder in der Arena etwas Besonders einfallen lassen.«
»Sollen wir uns mal einschalten?«, fragte Lucky.
Mitten in der Arena hockten Teslee und Circ und stocherten in einem Trümmerhaufen. Für Reaper, der mit dem Rücken zur Arena in seinen Umhang gehüllt hoch auf der Tribüne saß, schienen sie sich nicht zu interessieren. Auf einmal schoss Treech aus einem Tunnel und lief auf die Tribute aus Distrikt 3 zu. Beide flüchteten sich zur Barrikade.
Verwirrtes Gemurmel kam aus dem Publikum. Wo war das »Besondere«, das Dr. Gaul versprochen hatte? Die Antwort kam in Gestalt einer überdimensionierten Drohne, die in die Arena flog und das Terrarium mit den Regenbogenschlangen transportierte.
Coriolanus hatte sich fast erfolgreich eingeredet, dass der Schlangenangriff nur ein Produkt seiner übersteigerten Fantasie war, aber damit war es jetzt vorbei. Sein Gehirn hatte die Puzzleteile genau richtig zusammengesetzt. Er wusste zwar nicht, wie die Schlangen reagieren würden, wenn man sie aussetzte, aber er war im Labor gewesen. Dr. Gaul züchtete keine Schoßhündchen, sondern Waffen.
Die ungewöhnliche Fracht ließ Treech aufblicken. Vielleicht rechnete er mit einem besonderen Geschenk, denn als die Drohne in der Mitte der Arena ankam, blieb er stehen. Auch Teslee und Circ hielten inne, und selbst Reaper erhob sich, um zu sehen, was geliefert wurde. Die Drohne ließ das offene Terrarium etwa drei Meter über dem Boden fallen. Anstatt zu zerbrechen, sprang das Terrarium hoch. Dann klappten die Wände herunter, als würde eine Blüte aufgehen. Schlangen schossen in alle Richtungen, ein buntes Feuerwerk im Staub.
Clemensia in der ersten Reihe sprang auf und stieß einen markerschütternden Schrei aus, bei dem Festus fast vom Stuhl kippte. Da die meisten Zuschauer gerade erst begriffen, was auf dem Bildschirm vor sich ging, wirkte ihre Reaktion völlig überzogen. In seiner Angst, dass Clemensia sich vor lauter Panik verplapperte, sprang Coriolanus auf und schlang von hinten die Arme um sie, wobei er selbst nicht wusste, ob er sie trösten oder festhalten wollte. Clemensia machte sich steif, aber sie hielt den Mund.
»Sie sind nicht hier. Sie sind in der Arena«, flüsterte Coriolanus ihr ins Ohr. »Die können dir nichts tun.« Doch er hielt sie weiter fest, während sie zusahen, wie es weiterging.
Vielleicht hatte Treech als Bewohner des Holzdistrikts Erfahrung mit Schlangen. In dem Moment, als sie aus dem Terrarium ausbrachen, machte er auf dem Absatz kehrt und rannte zur Tribüne. Wie eine Ziege lief er den Trümmerhaufen hoch und sprang über die Sitzreihen nach oben.
Die wenigen Sekunden der Verwirrung, die Teslee und Circ lähmten, kamen sie teuer zu stehen. Teslee erreichte einen der Masten, kletterte ein paar Meter hoch und konnte sich so in Sicherheit bringen, Circ jedoch stolperte über einen rostigen alten Speer, und die Schlangen holten ihn ein. Zahllose Giftzähne schlugen sich in seinen Körper, dann ließen die Tiere, anscheinend zufrieden, von ihm ab. Pinke, gelbe und blaue Streifen überzogen seinen Körper, eine leuchtende Flüssigkeit trat aus den Wunden. Circ, der kleiner war als Clemensia und doppelt so viel Gift in seinem Körper hatte, rang etwa zehn Sekunden lang nach Atem, dann war er tot.
Schluchzend schaute Teslee auf seinen zusammengesunkenen Körper und klammerte sich an den Mast. Unter ihr rotteten sich die kleinen Schlangen zusammen, schlängelten sich hoch und tanzten um den Fuß des Masts herum.
Luckys Kommentar dröhnte über die Szene. »Was ist da los?«
»Wir sehen hier Mutationen, die wir in unseren Labors im Kapitol gezüchtet haben«, teilte Dr. Gaul den Zuschauern mit. »Das sind nur Schlangenbabys. In ausgewachsenem Zustand sind sie schneller als ein Mensch und kämen diesen Mast mühelos hoch. Diese Züchtung jagt Menschen und pflanzt sich rasant fort, Verluste sind also schnell ausgeglichen.«
Treech hatte jetzt die schmale Plattform oberhalb der Anzeigetafel erreicht, und Reaper hatte Zuflucht auf dem Dach der Pressetribüne gefunden. Die wenigen Schlangen, die es geschafft hatten, über die Trümmer und auf die Tribüne zu kriechen, versammelten sich unter ihnen.
Die Mikrofone fingen einen gedämpften Schrei ein.
Jetzt haben sie Lucy Gray erwischt, dachte Coriolanus verzweifelt. Das Taschentuch hat nichts gebracht.
Doch in diesem Moment sprang Mizzen aus dem Tunnel bei der Barrikade, gefolgt von einer kreischenden Coral. Eine einzelne Schlange baumelte an ihrem Arm. Coral riss sie ab, doch kaum war die Schlange auf dem Boden gelandet, griff ein Dutzend andere sie an, immer auf ihre Waden zielend. Mizzen warf seinen Dreizack weg und versuchte mit einem riesigen Satz, den Pfahl gegenüber von Teslee zu erreichen. Trotz seiner Knieverletzung war er doppelt so schnell oben wie beim letzten Mal. Von dort aus musste er mit ansehen, wie Coral verzweifelt, doch glücklicherweise schnell starb.
Da es am Boden keine Angriffsziele mehr gab, versammelten sich die meisten Schlangen unter Teslee. Sie konnte sich kaum noch halten und schrie um Hilfe, doch Mizzen schüttelte nur den Kopf, eher hilflos als böswillig.
Auf einmal forderten die Leute im Publikum einander auf, still zu sein, und Coriolanus fragte sich, warum. Während es in der Aula leiser wurde, hörte er, was wachsame Ohren schon früher vernommen hatten. Irgendwo in der Arena erklang leiser Gesang.
Sein Mädchen.
Wie in Zeitlupe kam Lucy Gray rückwärts aus ihrem Tunnel. Vorsichtig setzte sie einen Fuß vor den anderen und wiegte sich dabei sanft im Rhythmus ihrer Musik.
La la la la
La la la la la la
La la la la la la …

Das war alles, trotzdem klang es berückend. Wie von der Melodie hypnotisiert, folgten ihr ein halbes Dutzend Schlangen.
Coriolanus ließ Clemensia los, die sich beruhigt hatte, und schob sie sanft zu Festus. Er trat vor den Bildschirm und verfolgte mit angehaltenem Atem, wie Lucy Gray rückwärts weiter in die Arena kam und im Bogen um die Stelle herumging, an der Jessups Leiche gelegen hatte. Während sie sich bewusst oder unbewusst dem Mikrofon näherte, wurde ihre Stimme lauter. Vielleicht für ein letztes Lied, eine letzte Vorstellung.
Keine der Schlangen machte Anstalten, sie anzugreifen. Im Gegenteil, sie schien sie aus allen Ecken der Arena zu locken. Der Haufen unter Teslees Mast löste sich auf, einige Schlangen kamen von der Tribüne herab, zahllose andere krochen aus den Tunneln hervor, um sich der allgemeinen Wanderbewegung hin zu Lucy Gray anzuschließen. In Scharen kamen sie herbei und umzingelten Lucy Gray, bis sie nicht mehr weitergehen konnte. Die leuchtenden Körper schlängelten sich über ihre nackten Füße, legten sich um ihre Fesseln, während sie sich behutsam auf einem Marmorklotz niederließ.
Mit den Fingerspitzen breitete sie ihren Rüschenrock im Staub aus, als wollte sie die Schlangen einladen. Die Schlangen umschwärmten sie, folgten ihr und begruben den verblichenen Stoff unter sich, bis sie einen leuchtenden Rock aus sich schlängelnden Reptilien trug.
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Coriolanus ballte die Hände zu Fäusten. Er konnte nicht einschätzen, was die Schlangen vorhatten. Im Terrarium, wo sie seinem Geruch auf dem Exposé ausgesetzt gewesen waren, hatten sie ihn völlig ignoriert. Hier dagegen schienen sie von Lucy Gray geradezu magnetisch angezogen zu werden. Konnte die Umgebung diese Veränderung bewirken? Suchten sie, weil man sie so brutal aus dem warmen, geschlossenen Terrarium in die riesige, ungeschützte Arena geworfen hatte, Lucy Gray als den einzigen vertrauten Geruch, den sie finden konnten? Fühlten sie sich zu ihr hingezogen, um in der Geborgenheit ihres Rocks Unterschlupf zu finden?
Lucy Gray wusste nichts von alldem, denn an dem Tag im Zoo, als er ihr von Clemensia und den Schlangen erzählen wollte, waren ihre Umstände so viel schlimmer gewesen als seine, dass er unmöglich davon anfangen konnte. Doch selbst wenn, hätte sie schon ein gewaltiges Vertrauen in seine Fähigkeiten haben müssen, um darauf zu kommen, dass er die Schlangen in den Spielen manipuliert hatte. Was glaubte sie, was sie in Schach hielt? Es musste ihr Gesang sein. Hatte sie zu Hause Schlangen mit ihrem Gesang bezirzt? »Diese Schlange war eine spezielle Freundin von mir«, hatte sie zu dem kleinen Mädchen im Zoo gesagt. Vielleicht hatte sie sich in Distrikt 12 mit mehreren Schlangen angefreundet. Vielleicht dachte sie, dass die Schlangen sie töten würden, wenn sie aufhörte zu singen. Vielleicht war das ihr Schwanengesang. Niemals würde sie ohne ein Finale abtreten. Sie wollte bestimmt einen rauschenden Abgang, im hellsten Scheinwerferlicht, das sie finden konnte.
Als Lucy Gray anfing, den Text zu singen, war ihre Stimme leise, aber glockenklar.
Du bist auf dem Weg,
Ins süße Jenseits,
Und ich hab einen Fuß in der Tür.
Doch ehe ich hochflieg,
Gibt’s noch mal Musik,
Jetzt und hier
Im alten Diesseits.

Ein altes Lied, dachte Coriolanus. In dem vom süßen Jenseits die Rede war, was ihn an Sejanus und seine Brotkrumen erinnerte, aber auch vom alten Diesseits. Damit musste die Gegenwart gemeint sein. Jetzt, solange sie noch lebte.
Ich komme mit
Nach dem letzten Hit,
Wenn alle nach Haus gehn,
Mir die Trümpfe ausgehn,
Wenn alle Schulden beglichen,
Was ich bereute, gestrichen,
Jetzt und hier
Im alten Diesseits,
Wenn nichts mehr
Übrig bleibt.

Die Spielmacher zoomten mit der Kamera zurück, und Coriolanus hätte sich am liebsten laut beschwert, bis er sah, warum. Alle Schlangen in der Arena waren Lucy Grays Sirenengesang erlegen und scharten sich um sie. Selbst die am Mast unter Teslee, die leichte Beute wäre, hatten von ihrem Opfer abgelassen und waren zu Lucy Gray gekrochen. Am ganzen Körper zitternd, rutschte Teslee nach unten und humpelte zu einem Maschendrahtzaun an der Barrikade. Während sie hinaufkletterte, sang Lucy Gray weiter.
Ich hol dich ein
Mit dem letzten Schluck Wein,
Wenn meine Freunde geschröpft sind,
Meine Kräfte erschöpft sind,
Alle Tränen versiegen
Und die Ängste verfliegen,
Jetzt und hier
Im alten Diesseits,
Wenn nichts mehr
Übrig bleibt.

Die Kamera zoomte zurück auf Lucy Gray. Coriolanus hatte den Eindruck, dass sie normalerweise vor einem Publikum sang, das reichlich Alkohol getrunken hatte. Bei den Proben vor dem Interview hatte sie ein paar Nummern zum Besten gegeben, die ihn sofort an Trunkenbolde in irgendeiner Spelunke denken ließen. Obwohl der Alkohol offenbar nicht entscheidend war, denn wenn er über die Schulter blickte, sah er, dass einige Leute in der Heavensbee Hall sich im Rhythmus der Musik wiegten. Ihre Stimme schwoll an, hallte durch die Arena …
Ich komme ganz
Nach dem letzten Tanz,
Wenn mein Denken versandet
Und mein Schiff gestrandet.
Wenn ich die Rechnung kriege
Und am Boden liege,
Jetzt und hier
Im alten Diesseits,
Wenn nichts mehr
Übrig bleibt.

… und dann steigerte sich ihr Lied zu einem finalen Crescendo.
Wenn ich rein bin wie eine Taube,
Wenn ich an die Liebe glaube,
Jetzt und hier
Im alten Diesseits,
Wenn nichts mehr
Übrig bleibt.

Der letzte Ton hing noch eine Weile in der Luft, und das Publikum hielt den Atem an. Die Schlangen schienen zu warten, bis das Lied verklungen war, dann bewegten sie sich unmerklich. Lucy Gray summte leise, als wollte sie einen Säugling beruhigen. Die Schlangen um Lucy Gray entspannten sich, und die Zuschauer entspannten sich ebenfalls.
Lucky, auf den die Kamera nun wieder hinüberschwenkte, wirkte genauso gebannt wie die Schlangen, sein Blick war glasig, der Mund stand offen. Als er sah, dass er auf Sendung war, kam er schnell wieder zu sich und wandte sich an Dr. Gaul, die mit versteinerter Miene dasaß. »Respekt, Oberste Spielmacherin!«
In der Heavensbee Hall gab es tosenden Beifall, aber Coriolanus konnte den Blick nicht von Dr. Gaul wenden. Was ging hinter ihrer undurchdringlichen Fassade vor sich? Schrieb sie das Verhalten der Schlangen Lucy Grays Gesang zu, oder witterte sie falsches Spiel? Selbst wenn Dr. Gaul von dem Taschentuch wüsste – vielleicht würde sie ihm trotzdem verzeihen, weil das Resultat so faszinierend war.
Dr. Gaul gestattete sich ein kurzes Kopfnicken. »Vielen Dank. Doch heute sollte nicht ich im Mittelpunkt stehen, sondern Gaius Breen. Vielleicht möchten seine Mitschüler einige Erinnerungen mit uns teilen.«
Sofort trat Lepidus in der Heavensbee Hall in Aktion und sammelte Geschichten von Gaius’ Mitschülern ein. Zum Glück hatte Dr. Gaul Coriolanus vorgewarnt, denn während alle anderen mehr oder weniger lustige Anekdoten zu erzählen hatten, gelang es nur ihm, einen Bogen von dem Verlust eines Helden über die Schlangen zu der Vergeltungsaktion in der Arena zu schlagen. »Niemals darf der Tod eines so herausragenden jungen Mannes aus dem Kapitol ohne Nachspiel bleiben. Wenn man uns schlägt, schlagen wir doppelt so hart zurück, genau wie Dr. Gaul bereits mehrfach betont hat.«
Lepidus versuchte das Gespräch auf Lucy Grays außergewöhnliche Vorstellung mit den Schlangen zu lenken, doch Coriolanus sagte nur: »Sie ist bemerkenswert. Aber Dr. Gaul hat recht. Dieser Moment gehört Gaius. Heben wir uns Lucy Gray für morgen auf.«
Nach einer halbstündigen Gedenkfeier verabschiedete Lepidus Festus und Io aus der Show, deren Tribute Coral und Circ dem Schlangengift erlegen waren. Coriolanus umarmte Festus, es ging ihm überraschend nah, dass sein treuer Freund das Podium verließ. Auch um Io tat es ihm leid, da sie eher kühl als kämpferisch war, was man von den übrigen Mentoren nicht gerade behaupten konnte. Mit Ausnahme von Persephone vielleicht, zu der er sich dann auch am Abend an den Tisch setzte. Lieber Kannibalen als Halsabschneider.
Die Schüler wurden nach Hause entlassen, während auf die Handvoll aktiver Mentoren, die in der Akademie blieben, Steak zum Abendessen wartete. Coriolanus betrachtete seine Konkurrenten. Er hatte es unter die letzten fünf geschafft und hätte eigentlich im siebten Himmel sein müssen. Aber falls einer der anderen gewann, konnte Dekan Highbottom ihn ohne Weiteres mit einem kleinen Preis abspeisen, der die Studiengebühren nicht decken würde, und die Entscheidung mit seinem Tadel rechtfertigen. Die einzige Rettung war das Plinth-Stipendium.
Er schaute wieder zum Bildschirm, wo Lucy Gray immer noch ihren geschuppten Freunden vorsummte. Teslee verschwand hinter der Barrikade, während Mizzen, Treech und Reeper auf ihren luftigen Plätzen blieben. Dunkle Wolken zogen auf, die einen Sturm ankündigten und für einen atemberaubenden Sonnenuntergang sorgten. Schnell brach die Dunkelheit herein. Er hatte seinen Pudding noch nicht gegessen, als Lucy Gray in der Finsternis verschwand und ein tiefes Grollen die Arena erschütterte. Er hoffte auf Blitze, damit man etwas erkennen könnte, doch der schwere Wolkenbruch, der nun folgte, machte die Nacht undurchdringlich.
Coriolanus beschloss, ebenso wie die anderen vier Mentoren in der Heavensbee Hall zu übernachten. Bis auf Vipsania hatte niemand an Matten und Schlafsäcke gedacht, also machten sie es sich auf den gepolsterten Stühlen bequem, legten die Füße hoch und benutzten Büchertaschen als Kissen. Während der Regen kühle Luft in die Aula brachte, döste Coriolanus auf seinem Stuhl ein, ein Auge halb geöffnet für den Fall, dass sich auf der Leinwand etwas tat. Doch das Gewitter sorgte für vollkommene Dunkelheit, und schließlich schlief er ein. Im Morgengrauen schrak er hoch und schaute sich um. Vipsania, Urban und Persephone schliefen tief und fest. Ein paar Meter entfernt leuchteten Clemensias große dunkle Augen ihn an.
Er wollte nicht ihr Feind sein. Falls die Festung der Snows fiel, brauchte er neue Freunde. Bis zu dem Zwischenfall mit den Schlangen hatte er Clemensia zu seinen besten Freunden gezählt. Und auch mit Tigris hatte sie sich immer gut verstanden. Wie konnte er es wiedergutmachen?
Clemensia befühlte ihre Schulter unter der Bluse. Die mit den Schuppen, die sie ihm im Krankenhaus gezeigt hatte.
»Sind sie weg?«, flüsterte er.
Clemensia zuckte zusammen. »Sie verblassen langsam. Endlich. Kann ein Jahr dauern, haben sie gesagt.«
»Tut’s weh?« Der Gedanke war ihm bisher gar nicht gekommen.
»Eigentlich nicht. Es ziept nur so an der Haut.« Sie rieb über die Schuppen. »Schwer zu beschreiben.«
Ermutigt durch ihr Vertrauen, wagte er den ersten Schritt. »Es tut mir leid, Clemmie. Wirklich. Alles.«
»Du wusstest ja nicht, was sie vorhatte«, sagte Clemensia.
»Nein. Aber hinterher, im Krankenhaus, da hätte ich für dich da sein müssen. Ich hätte die Türen aufbrechen müssen, um zu sehen, wie es dir geht.«
»Ja!«, sagte sie entschieden, dann wurde sie ein wenig weicher. »Aber ich weiß jetzt, dass es dich auch erwischt hat. In der Arena.«
»Du brauchst es nicht schönzureden«, sagte er und hob die Hände. »Ich bin ein Idiot, das wissen wir beide!«
Die Andeutung eines Lächelns. »Schon irgendwie. Aber ich muss dir trotzdem dafür danken, dass du mich heute davor bewahrt hast, mich völlig lächerlich zu machen.«
»Echt?« Er kniff die Augen zusammen, als ob er angestrengt in seiner Erinnerung kramte. »Ich weiß nur noch, dass ich mich an dir festgeklammert hab. Nicht direkt hinter dir versteckt, aber festgeklammert hab ich mich auf jeden Fall.«
Sie lachte leise, dann wurde sie ernst. »Ich hätte dir nicht die ganze Schuld geben sollen. Es tut mir leid. Ich stand unter Schock.«
»Du hattest allen Grund dazu. Tut mir echt leid, dass du das heute mit ansehen musstest«, sagte er.
»Hatte vielleicht etwas Reinigendes. Irgendwie geht es mir jetzt besser«, gestand sie. »Findest du mich sehr schlimm?«
»Nein«, sagte er. »Ich finde dich echt mutig.«
Und so wurde ihre Freundschaft zaghaft erneuert. Sie ließen die anderen schlafen und teilten sich den letzten Käsekuchen von Ma Pinth aus Coriolanus’ Vorrat, redeten über dies und das und spielten sogar mit dem Gedanken, ein Bündnis zwischen Lucy Gray und Reaper zu schmieden. Da sie nicht wussten, wie sie das umsetzen sollten, ließen sie die Idee wieder fallen. Entweder die beiden taten sich von allein zusammen oder nicht.
»Wenigstens sind wir beide wieder Verbündete«, sagte er.
»Zumindest keine Feinde mehr«, schränkte sie ein. Doch als sie sich das Gesicht für die Kameras wuschen, lieh sie ihm ihre Seife, damit er nicht das aggressive Flüssigzeug aus den Waschräumen benutzen musste, und diese kleine, sehr persönliche Geste zeigte ihm, dass sie ihm verziehen hatte.
Es gab kein Frühstück, aber Festus kam früh und teilte kameradschaftlich Eibrote und Äpfel aus. Persephone strahlte ihn über ihre Teetasse hinweg an. Jetzt, da Clemensia wieder zugänglicher war, fühlte Coriolanus sich durch die anderen Mentoren nicht mehr so bedroht. Natürlich wollten alle gewinnen, aber das lag hauptsächlich in der Hand ihrer Tribute. Er ging Lucy Grays Konkurrenten durch. Teslee, klein und pfiffig. Mizzen, gefährlich, aber verletzt. Treech, sportlich, aber immer noch ein Unbekannter. Reaper, einfach nur seltsam.
Die aufgehende Sonne vertrieb die letzten Wolken. Überall in der Arena sah man tote Schlangen, sie lagen auf den Trümmern und trieben in Pfützen. Vielleicht ertrunken, vielleicht zu empfindlich, um die kalte, nasse Nacht zu überleben. Unter realen Bedingungen kamen genveränderte Kreaturen häufig nicht zurecht. Lucy Gray und Teslee waren nirgends zu sehen, doch die drei Jungen in ihren durchnässten Kleidern hatten sich nicht von ihren hohen Plätzen heruntergewagt. Mizzen, der sich mit seinem Gürtel an dem Träger festgebunden hatte, schlief. Vipsania und Clemensia, die fast wieder normal wirkte, schickten ihren Tributen Essen.
Als die Drohnen ihre Fracht abwarfen, aß Treech hungrig, Reaper dagegen lehnte das Essen wieder ab und kletterte in die Arena hinunter, um Regenwasser aus einer Pfütze zu schöpfen. Ohne Treech und Mizzen zu beachten, der endlich aufgewacht war, ging er zu Coral und Circ und legte sie zu seiner Totenreihe. Die anderen Jungen beäugten ihn misstrauisch, aber keiner griff ihn an. Entweder schreckte sein exzentrisches Verhalten sie ab oder die Angst, einzelne Schlangen könnten überlebt haben. Wahrscheinlich hoffte jeder, dass einer von den anderen ihn erledigte, doch niemand störte ihn bei der Arbeit, und nachdem er sein Leichenschauhaus in Ordnung gebracht hatte, kehrte er auf die Medientribüne zurück. Treech saß ganz vorn auf der Anzeigetafel und ließ die Beine baumeln, Mizzen deutete mit einer Geste Essen an. Persephone reagierte sofort und bestellte ihm ein großes Frühstück.
Kurz darauf erschien Teslee. Mit konzentrierter Miene holte sie eine Drohne hervor, die irgendwie verändert aussah, und baute sich direkt unter Mizzen auf.
»Will die das Ding fliegen lassen, oder was?«, fragte Vipsania skeptisch. »Aber wie will sie es steuern?«
Urban, der mit gerunzelter Stirn zugeschaut hatte, beugte sich plötzlich vor. »Das muss sie gar nicht. Jedenfalls nicht, wenn … Aber wie hat sie …« Nachdenklich verstummte er.
Teslee legte einen Schalter um, hob die Arme und ließ die Drohne fliegen. Als sie aufstieg, sah man ein Kabel, das die Drohne mit Teslees Handgelenk verband. Die Drohne drehte jetzt auf halber Strecke zwischen ihr und Mizzen Kreise. Verdutzt schaute Mizzen nach unten, wurde jedoch durch die Ankunft von Persephones erster Drohne abgelenkt. Sie ließ ein Stück Brot in seinen Schoß fallen, doch als sie zurückfliegen wollte, geriet sie nach wenigen Metern ins Schwanken und kehrte um. Überrascht lehnte Mizzen sich zurück und schlug reflexartig nach der Drohne, aber die flog nur über ihn hinweg, öffnete die Greifarme, um eine nicht vorhandene Lieferung abzuwerfen, und kam wieder zurück.
»Was ist denn mit dem Ding los?«, fragte Persephone.
Keiner wusste es, doch da kam eine zweite Drohne mit Wasser und eine dritte mit Käse. Auch sie warfen ihre Geschenke ab und versuchten anschließend, weitere Lieferungen durchzuführen. Dadurch stießen die Drohnen, die nur für einen einzigen Abwurf programmiert waren, gegeneinander und manchmal auch gegen Mizzen. Eine traf ihn mit dem Heck im Auge, er schrie auf und schlug nach ihr.
»Kann ich die Spielmacher irgendwie kontaktieren? Ich hab nämlich noch drei weitere losgeschickt!«, rief Persephone.
»Die können auch nichts machen«, sagte Urban amüsiert. »Irgendwie hat sie es geschafft, die Dinger zu hacken und den Rückflug zu blockieren. Jetzt ist sein Gesicht ihr einziges Ziel.«
Auch die anderen drei Drohnen, die kurz darauf einflogen, waren fehlgesteuert. Ihr einziges Ziel war Mizzen, und was erst witzig schien, erwies sich bald als tödliche Bedrohung. Er rappelte sich hoch und versuchte, über den Träger zu fliehen, doch die Drohnen umschwärmten ihn wie Bienen einen Honigtopf. Da er den Dreizack auf dem Boden gelassen hatte, versuchte er sie mit seinem Messer zu bekämpfen, lenkte sie aber höchstens kurz vom Kurs ab. Zwar waren sie nicht auf direkten Kontakt programmiert, doch indem sie ständig gegeneinander und gegen sein Messer prallten, stießen sie immer häufiger auch gegen ihn, sodass es irgendwann wirklich wie ein Angriff aussah. Mizzen versuchte zu einem der Masten zu robben – dem, auf dem er Teslee ihrem Schicksal überlassen hatte –, doch sein Knie ließ ihn im Stich. In seiner Panik schlug er wild auf die Drohnen ein und belastete dabei sein verletztes Bein so sehr, dass es erst zu zittern begann und dann nachgab. Er verlor das Gleichgewicht und stürzte unkontrolliert zu Boden. Beim Aufprall brach er sich das Genick.
»Da!«, schrie Persephone. »Sie hat ihn umgebracht!«
Vipsania schaute böse zum Bildschirm. »Die ist gar nicht so dumm, wie sie aussieht.«
Teslee lächelte zufrieden, holte ihre Drohne ein, schaltete sie aus und nahm sie liebevoll in die Arme.
»Tja, man sollte nie voreilige Schlüsse ziehen.« Urban kicherte und orderte mehrere Geschenke per Mailmanschette. »Schon gar nicht bei mir.«
Seine Schadenfreude währte nicht lange. Während der Übertragung der Drohnenattacke war nicht in die Totale geschaltet worden, und so hatten die Zuschauer nicht mitbekommen, wie Treech von der Anzeigetafel heruntergeklettert und über die Tribüne in die Arena gelaufen war. Wie aus dem Nichts kam er mit einem riesigen Satz in den Bildausschnitt gesprungen und schwang in einer fließenden Bewegung die Axt auf Teslee nieder. Sie hatte kaum Zeit, sich zu rühren, als die Klinge ihren Schädel spaltete und sie auf der Stelle tötete. Vor Anstrengung keuchend, stützte Treech die Hände auf die Knie, dann ließ er sich neben sie auf den Boden fallen und sah zu, wie das Blut in den Sand sickerte. Als die Drohnen Essen für sie herabregnen ließen, stand er wieder auf, nahm ein Dutzend Päckchen an sich und verzog sich hinter die Barrikade.
Urban überspielte seine Fassungslosigkeit mit einem Ausdruck des Abscheus und erhob sich zum Gehen. Doch Lepidus fing ihn ab, und mit kaum verhohlener Wut sagte Urban ins Mikrofon: »Ich bin raus. War wirklich wahnsinnig lustig heute!« Dann stampfte er davon und überließ es Persephone, ihr Bedauern auszudrücken und sich dafür zu bedanken, dass sie Mentorin hatte sein dürfen.
»Du bist unter die letzten fünf gekommen!« Lepidus strahlte sie an. »Das kann dir keiner nehmen!«
»Stimmt«, sagte sie wenig überzeugt. »Ja, letztlich wird das in Erinnerung bleiben.«
Coriolanus schaute von Clemensia zu Vipsania. »Da waren’s nur noch drei.« Sie stellten ihre Stühle in eine Reihe, Coriolanus in die Mitte, während die Stühle der Besiegten weggeräumt wurden.
Lucy Gray. Treech. Reaper. Die letzten drei. Das letzte Mädchen. Der letzte Tag? Vielleicht auch das.
Bei seinem nächsten Auftritt trug Lucky einen Hut mit fünf brennenden Wunderkerzen. »Hallo, Panem! Den Hut hier habe ich mir extra für die letzten fünf anfertigen lassen, aber jetzt ist bei zweien der Funke schon erloschen!« Er zog zwei Wunderkerzen aus dem Hut und warf sie blind über die Schulter. »Leute! Die letzten drei!«
Eine Wunderkerze ging mit einem Zischen auf dem Boden aus, doch die andere kokelte einen Vorhang an, worauf Lucky aufjaulte und panisch mit dem Fuß auf den qualmenden Stoff trat. Jemand aus der Crew eilte mit einem Feuerlöscher herbei und verschaffte Lucky Gelegenheit, seine Fassung wiederzuerlangen. Während die übrigen drei Wunderkerzen abbrannten, blinkte am unteren Bildschirmrand die Telefonnummer für Sponsoren und Wettspieler. »Wahnsinn! Bei den Wetten geht’s jetzt hoch her! Lassen Sie sich den Spaß nicht entgehen!«
Coriolanus’ Mailmanschette lief heiß, die von Vipsania und Clemensia aber auch. »Na, damit kann ich ja viel anfangen«, murmelte Clemensia Coriolanus zu. »Er traut mir nicht mal genug, um etwas von dem zu essen, was ich ihm schicke.«
Lucy Gray hatte bestimmt Hunger, aber vermutlich ruhte sie sich in einem der Tunnel aus. Er hätte ihr gern Essen und Wasser geschickt, zum einen für sie, zum anderen als Köder für das Gift. Für die letzten beiden Gegner wäre es ein Leichtes, sie zu überwältigen, daher musste er ihr irgendwie einen Vorteil verschaffen. Vorerst fiel ihm nichts anderes ein, als das Publikum für sie zu begeistern. Als Lepidus auf ihn zukam, damit er wie versprochen über Lucy Grays Auftritt mit den Schlangen sprach, trug er dick auf. Wenn die Zuschauer jetzt noch nicht gemerkt hatten, dass Lucy Gray kein Distriktmädchen war, dann war ihnen nicht zu helfen. »Ich glaube, man hat ihr nicht nur deshalb großes Unrecht getan, weil sie bei der Ernte dabei war, sondern auch, weil sie überhaupt in Distrikt 12 leben muss. Bilden Sie sich Ihr eigenes Urteil. Und wenn Sie mir zustimmen oder auch nur denken, dass ich recht haben könnte, wissen Sie ja, was zu tun ist.« Die erneute Spendenflut auf seiner Mailmanschette war ein gutes Zeichen, aber ob sie viel bringen würde, wusste er nicht. Mit dem, was er bereits hatte, könnte er Lucy Gray vermutlich wochenlang durchfüttern.
Doch der einzige Tribut, von dem ein Lebenszeichen kam, war Reaper, der von der Medientribüne heruntergestiegen war und unterwegs noch ein großes Stück aus der Flagge schnitt. Abgemagert, wie er war, wankte er zu Teslee und Mizzen hinüber, um sie zu seiner Sammlung hinzuzufügen und sie mit dem neuen Flaggenstück zu bedecken. Mühsam stieg er dann wieder bis in die hinterste Reihe der Tribüne hinauf, breitete seinen Umhang zum Trocknen aus, wiegte sich leicht vor und zurück und döste in der Sonne. Coriolanus fragte sich, ob er bald eines natürlichen Todes sterben würde. Falls man Verhungern als natürlichen Tod bezeichnen konnte. Hunger als Waffe einzusetzen, war das noch natürlich?
Zu seiner Erleichterung tauchte Lucy Gray kurz vor Mittag im Schatten eines Tunnels auf. Sie schaute sich in der Arena um, entschied, dass es sicher war, und trat in die Sonne. Der Matsch am Rand ihres Rüschenrocks war schon leicht eingetrocknet, doch das Kleid klebte immer noch feucht an ihr. Während Coriolanus ihr auf seiner Mailmanschette ein Festmahl bestellte, ging Lucy zur gleichen Pfütze wie Reaper und kniete nieder, schöpfte Wasser, stillte ihren Durst und wusch sich das Gesicht. Sie kämmte das Haar mit den Fingern, flocht es zu einem losen Knoten und war gerade fertig, als ein Dutzend Drohnen in die Arena geflogen kam.
Sie schien sie nicht zu bemerken, zog eine Flasche aus ihrer Tasche und tauchte die Öffnung in die Pfütze, bis sie mit ein wenig Wasser gefüllt war. Sie schwenkte es in der Flasche, goss das Wasser zurück in die Pfütze und füllte die Flasche gerade erneut, als sie die Drohnen bemerkte. Als die Lebensmittel und das Wasser herabfielen, warf sie die alte Flasche weg und sammelte die Geschenke in ihrem Rock.
Schon wollte sie im nächstgelegenen Tunnel verschwinden, da entdeckte sie Reaper auf der Tribüne. Sie änderte die Richtung, ging schnell zu seinem Leichenschauhaus und hob die Flagge an. Sie bewegte die Lippen, während sie die Toten zählte.
»Sie rechnet aus, wer noch im Spiel ist«, sagte Coriolanus in das Mikrofon, das Lepidus ihm vor die Nase hielt.
»Vielleicht sollten wir es auf die Anzeigetafel setzen«, scherzte Lepidus.
»Das würde den Tributen bestimmt helfen«, sagte Coriolanus. »Im Ernst, die Idee ist gut.«
Plötzlich riss Lucy Gray den Kopf hoch, machte auf dem Absatz kehrt und rannte weg. Die Lebensmittel, die sie im Rock getragen hatte, fielen in den Dreck. Sie hatte etwas gehört, was den Zuschauern entgangen war. Treech kam axtschwingend hinter der Barrikade hervor und packte sie am Handgelenk, als sie unter dem Träger hindurchlief. Lucy Gray wurde herumgewirbelt, fiel auf die Knie und wehrte sich mit aller Kraft, während er die Axt hob.
»Nein!« Coriolanus sprang auf und stieß Lepidus zur Seite.
Genau in dem Moment, in dem die Axt niederging, warf sie sich in Treechs Arme und klammerte sich an ihm fest, die Axt verfehlte sie knapp. Einen seltsam langen Augenblick standen sie so da, bis sich Treechs Augen vor Entsetzen weiteten. Er stieß Lucy Gray weg, ließ die Axt fallen und griff sich in den Nacken. Dann riss er die Hand hoch, die Finger fest um eine neonpinke Schlange geschlossen. Er sank auf die Knie und schlug sie wieder und wieder auf den Boden, bis er tot zusammenbrach, die leblose Schlange immer noch fest in der Hand.
Lucy Grays Brust hob und senkte sich, als sie herumfuhr, um nachzusehen, wo Reaper war, doch der saß immer noch schaukelnd auf der Tribüne. Vorerst in Sicherheit, legte sie eine Hand auf ihr Herz und winkte dem Publikum zu.
Die Zuschauer in der Aula klatschten begeistert, und Coriolanus atmete auf. Er erhob sich und nahm den Applaus entgegen. Er hatte es geschafft. Sie hatte es geschafft. Mit den Taschen voll Gift hatte sie es unter die letzten zwei geschafft. Sie musste die pinkfarbene Schlange in ihrer Tasche gehütet haben, genau wie die grüne bei der Ernte. Gab es noch mehr? Oder hatte Treech die letzte totgeschlagen? Man wusste es nicht. Doch allein die Möglichkeit, dass Lucy noch eine weitere Schlange bei sich haben könnte, machte sie gefährlich.
Während Lepidus Vipsania verabschiedete, die sich zähneknirschend bei den Spielmachern bedankte, ließ Coriolanus sich auf seinen Stuhl sinken und schaute zu, wie Lucy Gray ihr Festmahl wieder einsammelte. Er beugte sich zu Clemensia hinüber und flüsterte: »Ich bin froh, dass wir es sind.« Sie lächelte ihm verschwörerisch zu.
Lucy Gray strich die Verpackungen glatt und breitete das Essen dekorativ aus. Coriolanus dachte an ihr Picknick im Zoo. Inszenierte sie es ihm zuliebe noch mal? Er spürte ein Ziehen im Herzen und musste plötzlich wieder an den Kuss denken. Würde es noch mehr Küsse geben? Er glitt in einen Tagtraum, in dem Lucy Gray die Arena als Siegerin verließ und zu ihm ins Penthouse der Snows zog, das irgendwie vor der Steuer gerettet wurde. Mit seinem Plinth-Stipendium ging er auf die Universität, während sie in Pluribus’ neu eröffnetem Club auftrat, denn das Kapitol erlaubte ihr zu bleiben. Gut, er hatte es noch nicht in allen Einzelheiten geplant, aber das Wichtigste war, dass er sie behalten konnte. Und er wollte sie behalten. In Sicherheit und nah bei sich. Bewundert und bewundernd. Hingebungsvoll. Und ganz und gar die Seine. Wenn es stimmte, was sie vor dem Kuss zu ihm gesagt hatte – »Der Einzige, der jetzt einen Platz in meinem Herzen hat, bist du« –, dann musste sie das doch auch wollen, oder?
Hör auf damit, rief er sich zur Ordnung. Bis jetzt hat hier noch keiner irgendwas gewonnen! Sie hatte ihre Mahlzeit restlos aufgegessen, also bestellte er ihr noch mehr, viel mehr, damit sie es verstecken und in den nächsten Tagen überleben konnte, falls sie einfach abwarten wollte, bis Reaper starb. Was ein guter Plan war – geringes Risiko für sie und unausweichlich, sollte Reaper weiterhin jede Nahrung ablehnen. Und wenn nicht? Wenn er wieder zu Verstand kam und sich entschloss, den fast unerschöpflichen Vorrat an Sponsorengeschenken zu essen, den Clemensia ihm besorgen konnte? Dann würde es doch noch zu einem richtigen Zweikampf kommen, und falls Lucy Gray nicht noch eine Schlange in der Hinterhand hatte, sähe es schlecht für sie aus.
Die Drohnen zogen wieder ab, und Lucy Gray sortierte die Lebensmittel und steckte sie in die Taschen. Die waren eigentlich nicht groß genug, um all die Vorräte plus eine weitere Schlange zu verstauen, doch Lucy Gray war unglaublich schlau. Er hatte überhaupt nicht mitbekommen, wie sie die Schlange aus der Tasche zog, mit der sie Treech getötet hatte.
Festus brachte Coriolanus und Clemensia Brote zum Mittagessen, aber beide waren zu aufgeregt, um zu essen. Die übrigen Schüler wollten nichts verpassen und aßen auf ihren Plätzen. Coriolanus hörte geflüsterte, doch leidenschaftliche Diskussionen darüber, wer den Sieg davontragen würde. Er konnte sich nicht erinnern, dass das früher irgendwen interessiert hätte.
Die glühende Hitze trocknete die Arena allmählich aus, saugte die seichten Pfützen auf und ließ nur ein paar tiefere übrig, aus denen man trinken konnte. Lucy Gray ruhte sich auf einem kleinen Trümmerhaufen aus, den Rock ausgebreitet, um die Sonnenstrahlen aufzufangen. Da es ruhig blieb, erschien Lucky auf dem Bildschirm und gab einen detaillierten Wetterbericht inklusive Hitzewarnungen und Tipps, wie man Krämpfe, Erschöpfung und Sonnenstich vermied. Die Schlange am Limonadenstand vor der Arena wurde immer länger, die Leute suchten Schutz unter Sonnenschirmen und standen dicht gedrängt in kleinen schattigen Ecken. Selbst die sonst so verlässliche Kühle der Heavensbee Hall war Geschichte, die Schüler zogen ihre Jacken aus und benutzten Hefte als Fächer. Am Nachmittag gab es in der Schule Früchtepunsch, was dem Ereignis etwas Festliches verlieh.
Lucy Gray behielt Reaper im Visier, doch er machte keine Anstalten, sie anzugreifen. Plötzlich stand sie auf, als wäre sie ungeduldig, und lief zurück zu Treechs Leichnam, fasste ihn an einem Knöchel und begann, ihn zu Reapers Leichenschauhaus zu ziehen. Kaum hatte sie Treech berührt, wachte Reaper auf. Er beugte sich vor und rief etwas Unverständliches, dann eilte er die Treppe hinunter. Sofort ließ Lucy Gray Treech los und flüchtete in einen Tunnel. Reaper hob Treech hoch, legte ihn ordentlich in die Reihe der toten Tribute und bedeckte ihn mit Flaggenstoff. Zufrieden wollte er wieder zur Tribüne gehen, doch gerade als er die Mauer erreicht hatte, kam Lucy Gray aus einem anderen Tunnel gerannt und riss schreiend ein Flaggenstück von den Toten. Reaper fuhr herum und setzte ihr nach, doch da war sie auch schon hinter der Barrikade verschwunden. Reaper ersetzte die Flagge, steckte den Stoff sicherheitshalber unter den Toten fest und lehnte sich an einen der Stahlmasten. Er schloss die Augen, und nach ein paar Minuten schien er einzudösen. Lucy Gray schoss wieder heraus, schnappte sich ein weiteres Stück Stoff und rannte mit wehender Schleppe davon. Als Reaper sie bemerkte, war sie schon fünfzig Meter weit weg. Da er unschlüssig stehen blieb, konnte sie ungehindert bis zur Mitte der Arena laufen. Dort warf sie die Flagge auf die Erde und lief zur Tribüne. Wütend lief Reaper hin, um sich die Flagge zu holen, und rannte ein paar Schritte hinter Lucy Gray her, doch jetzt machte sich die Anstrengung bemerkbar. Er presste die Hände gegen die Schläfen und keuchte, schien dabei aber nicht zu schwitzen. Lucky hatte die Zuschauer eben noch aufgeklärt, dass das ein Anzeichen für einen Hitzschlag sein konnte.
Sie will, dass er sich zu Tode läuft, dachte Coriolanus. Und das könnte sogar gelingen.
Reaper taumelte leicht, als wäre er betrunken. Mit der Flagge im Schlepptau begab er sich zu seiner Pfütze, einer der wenigen, die am Nachmittag nicht ausgetrocknet war. Er sank auf die Knie und trank gierig, bis nur noch Matsch auf dem Grund übrig war. Als er sich auf die Fersen setzte, nahm sein Gesicht einen seltsamen Ausdruck an, und er begann, seine Brust und die Rippen zu kneten. Er würgte einen Teil des Wassers wieder hoch, übergab sich auf Händen und Knien, richtete sich schwankend wieder auf. Die Flagge in einer Hand, schlurfte er mit langsamen, ungleichmäßigen Schritten zurück zu seinem Leichenschauhaus. Dort angekommen, brach er zusammen und legte sich mit letzter Kraft neben Treech. Mit einer Hand versuchte er, die Flagge über die Reihe zu ziehen, doch er schaffte es nur noch, sich selbst teilweise zu bedecken, dann zog er die Beine an und blieb reglos liegen.
Gespannt schaute Coriolanus auf den Bildschirm. War’s das jetzt? Hatte er wirklich gewonnen? Die Hungerspiele? Das Plinth-Stipendium? Das Mädchen? Er beobachtete Lucy Grays Gesicht, während sie von der Tribüne aus zu Reaper schaute, doch ihre Miene war abwesend, als wäre sie weit weg vom Geschehen in der Arena.
Gemurmel erhob sich in der Aula. War Reaper tot? Müsste jetzt nicht die Siegerin verkündet werden? Coriolanus und Clemensia wimmelten Lepidus mit seinem Mikrofon ab, während sie auf das Ergebnis warteten. Eine halbe Stunde verging, dann stieg Lucy Gray von der Tribüne und ging zu Reaper. Sie legte die Finger an seinen Hals und fühlte seinen Puls. Zufrieden schloss sie die Augen und deckte sanft die Flagge über die Tribute, als würde sie Kinder ins Bett bringen. Dann setzte sie sich an einen der Masten und wartete.
Das schien die Spielmacher zu überzeugen, denn nun erschien Lucky auf dem Bildschirm, hüpfte auf und ab und verkündete, dass Lucy Gray Baird, Tribut aus Distrikt 12, und ihr Mentor Coriolanus Snow die Zehnten Hungerspiele gewonnen hätten.
Rings um Coriolanus brachen die Schüler in Jubel aus, und Festus trommelte ein paar Mitschüler zusammen, die ihn auf seinem Stuhl hochhoben und in einer Parade über das Podium trugen. Als sie ihn schließlich absetzten, bombardierte Lepidus ihn mit Fragen, auf die er nur antworten konnte, dass das Erlebnis ihn einerseits beglücke, ihn andererseits aber auch demütig mache. Dann wurden alle Schüler in den Speisesaal entlassen, wo zur Feier des Tages bereits Kuchen und Posca bereitstanden. Coriolanus bekam einen Ehrenplatz, nahm Glückwünsche entgegen und trank mehr Posca, als er vertragen konnte. Und wennschon! In diesem Moment fühlte er sich unbesiegbar.
Als ihm der Kopf schon dröhnte, rettete Satyria ihn, führte ihn aus dem Speisesaal und zeigte ihm den Weg zum Biologielabor I. »Ich glaube, sie bringen dein Mädchen her. Wundere dich nicht, wenn ihr zusammen vor die Kamera treten müsst. Gut gemacht.«
Coriolanus umarmte sie spontan und begab sich schleunigst zum Labor. Er war dankbar für eine ruhige Minute. Er merkte, wie er den Mund zu einem irren Grinsen verzog. Er hatte gewonnen – Ruhm, eine Zukunft und vielleicht auch Liebe. Jeden Moment würde er Lucy Gray in den Armen halten. Oh ja, Snow landet immer oben, absolut. Vor der Tür bemühte er sich, die Wangen zu entspannen, und richtete seine Jacke, damit niemand merkte, dass er ziemlich angeheitert war. So durfte Dr. Gaul ihn nicht sehen.
Als er die Tür zum Labor öffnete, saß dort nur Dekan Highbottom auf seinem üblichen Platz am Schreibtisch. »Machen Sie die Tür hinter sich zu.« Coriolanus gehorchte. Vielleicht wollte der Dekan ihm unter vier Augen gratulieren. Oder sich sogar dafür entschuldigen, dass er ihn so schlecht behandelt hatte. Ein sinkender Stern konnte vielleicht eines Tages einen aufgehenden Stern gebrauchen. Doch als Coriolanus näher kam, packte ihn die kalte Angst. Auf dem Tisch lagen drei Gegenstände wie Laborproben nebeneinander: eine Serviette der Akademie mit Traubenpunschflecken, die silberne Puderdose seiner Mutter und ein schmutziges weißes Taschentuch.
Die Unterredung dauerte nur knapp fünf Minuten. Anschließend ging Coriolanus wie vereinbart direkt ins Karrierecenter und kam als frischgebackener Friedenswächter von Panem wieder heraus.
Teil III Der Friedenswächter

21
Coriolanus legte die Schläfe an die Scheibe und versuchte, das bisschen Kühle zu spüren, das sie möglicherweise spendete. Das stickige Zugabteil hatte sich gerade geleert, als ein halbes Dutzend Mitrekruten in Distrikt 9 ausgestiegen waren. Endlich allein. Seit vierundzwanzig Stunden saß er schon im Zug, ohne einen einzigen Augenblick für sich zu haben. Die Weiterfahrt wurde oft von langen, unerklärlichen Halten unterbrochen. Bei dem ständigen Anfahren und dem Gequatsche der anderen Rekruten hatte er kein Auge zugetan. Trotzdem hatte er sich schlafend gestellt, damit niemand auf die Idee kam, ihn anzusprechen. Vielleicht konnte er jetzt ein Nickerchen machen und danach aus diesem hartnäckigen Albtraum erwachen, der sich wie das echte Leben anfühlte. Er rieb sich die schorfige Wange mit der steifen, kratzigen Manschette seiner neuen Friedenswächter-Uniform, was seine Hoffnungslosigkeit noch verstärkte.
Ist das hässlich hier, dachte er stumpf, während der Zug durch Distrikt 9 tuckerte. Die gnadenlose Sonne knallte auf Betonbauten, von denen Farbe und Elend abblätterten. Wie viel hässlicher musste da erst Distrikt 12 sein, wo alles mit Kohlenstaub bedeckt war? Er hatte diesen Distrikt noch nie richtig gesehen, nur die grieselige Übertragung vom Platz am Tag der Ernte. Es sah nicht so aus, als könnten dort Menschen leben.
Als er darum gebeten hatte, dort eingesetzt zu werden, hatte der Offizier überrascht die Brauen hochgezogen. »Das hört man nicht oft«, hatte er gesagt, seine Papiere jedoch ohne weitere Diskussion abgestempelt. Anscheinend hatten nicht alle die Hungerspiele verfolgt, sonst hätte er Coriolanus erkannt und Lucy Gray erwähnt. Umso besser. Im Moment war es am besten, wenn ihn niemand erkannte. Er hatte Schande über seinen Familiennamen gebracht. Seine Wangen brannten, als er an die Worte von Dekan Highbottom dachte.
»Hören Sie das, Coriolanus? So klingt es, wenn ein Snow fällt.«
Wie er Dekan Highbottom hasste. Die Art, wie der mit seinem aufgedunsenen Gesicht die Beweisstücke betrachtet und mit der Spitze seines Stifts auf die Gegenstände gedeutet hatte. »Diese Serviette trägt Ihre DNA. Wurde benutzt, um illegal Essen aus dem Speisesaal in die Arena zu schmuggeln. Wir haben sie nach den Bomben vom Tatort als Beweisstück eingesammelt. Reine Routineuntersuchung, aber siehe da.«
»Sie hätten sie verhungern lassen«, sagte Coriolanus mit versagender Stimme.
»Ein übliches Vorgehen bei den Hungerspielen. Aber es ging weniger um die Tatsache, dass Sie ihr Essen gebracht haben, was wir allen Mentoren haben durchgehen lassen, als um den Diebstahl von Akademieeigentum. Strengstens verboten«, sagte Dekan Highbottom. »Ich war sehr dafür, Sie zu entlarven, Ihnen einen weiteren Tadel zu verpassen und Sie von den Spielen zu disqualifizieren, doch Dr. Gaul fand Sie als Märtyrer für die Sache des verwundeten Kapitols nützlicher. Deshalb haben wir, während Sie im Krankenhaus lagen, noch mal die Aufnahme gesendet, auf der Sie die Hymne grölen.«
»Warum bringen Sie es dann jetzt zur Sprache?«, fragte Coriolanus.
»Nur um ein Verhaltensmuster aufzuzeigen.« Als Nächstes tippte er mit dem Stift auf die silberne Rose. »Jetzt zu der Puderdose hier. Wie oft habe ich wohl gesehen, wie Ihre Mutter sie aus der Handtasche nahm, um sich das Näschen zu pudern? Ihre hübsche, geistlose Mutter, die sich irgendwie eingeredet hatte, Ihr Vater würde ihr Freiheit und Liebe schenken. Vom Regen in die Traufe, wie man so sagt.«
»So war sie nicht«, brachte Coriolanus nur heraus. Geistlos, meinte er.
»Nur ihre Jugend konnte sie entschuldigen, und tatsächlich schien sie dazu verdammt, für immer Kind zu sein. Das genaue Gegenteil von Ihrem Mädchen, Lucy Gray. Erst sechzehn und wirkt wie fünfunddreißig, und für fünfunddreißig nicht mal gut gehalten«, bemerkte Dekan Highbottom.
»Hat sie Ihnen die Puderdose gegeben?«, fragte Coriolanus. Bei dem Gedanken wurde ihm das Herz schwer.
»Ach, machen Sie ihr keinen Vorwurf. Die Friedenswächter mussten sie zu Boden ringen, um ihr das Ding abzunehmen. Selbstverständlich lassen wir die Sieger gründlich durchsuchen, bevor sie die Arena verlassen.« Der Dekan legte den Kopf schief und lächelte. »Ganz schön raffiniert, wie sie Wovey und Reaper vergiftet hat. Nicht gerade Fair Play, aber was sollen wir da machen? Dass wir sie zurück nach Distrikt 12 schicken, ist wohl Strafe genug. Sie hat gesagt, das mit dem Rattengift sei allein ihre Idee und die Puderdose nur ein Andenken gewesen.«
»Das stimmt«, sagte Coriolanus. »Ich habe sie ihr als Zeichen meiner Zuneigung gegeben. Von irgendwelchem Gift weiß ich nichts.«
»Nehmen wir mal an, ich würde Ihnen glauben, was ich nicht tue. Aber nehmen wir es nur mal an. Was soll ich dann hiermit anfangen?« Dekan Highbottom hob mit der Spitze seines Stifts das Taschentuch hoch. »Das hat eine der Laborassistentinnen gestern Morgen im Schlangenterrarium gefunden. Zuerst haben sich alle gewundert und in ihren Hosentaschen nachgesehen, ob sie ihr Taschentuch vermissen, denn wer sonst sollte sich den Mutationen genähert haben? Ein junger Kerl hat tatsächlich gestanden, es sei seins, sein Heuschnupfen sei zurzeit besonders heftig und er hätte vor ein paar Tagen sein Taschentuch verlegt. Er wollte schon seine Kündigung einreichen, als jemand die Initialen entdeckte. Nicht Ihre. Die Ihres Vaters. Fein säuberlich in eine Ecke gestickt.«
CXS. Mit demselben weißen Faden gestickt wie die Spitze. Eigentlich sogar Teil des Spitzenmusters, so unauffällig, dass man schon sehr genau hinsehen musste, aber dennoch nicht zu leugnen. Coriolanus achtete nie darauf, was für ein Taschentuch er in die Tasche steckte, bevor er das Haus verließ. Er hätte eine kleine Chance gehabt, alles abzustreiten, wäre der zweite Vorname nicht so ungewöhnlich gewesen. Xanthos. Der einzige Name mit X, den Coriolanus kannte, und der einzige Träger dieses Namens war sein Vater. Crassus Xanthos Snow.
Es erübrigte sich, nach dem DNA-Test zu fragen, den Dekan Highbottom garantiert hatte durchführen lassen und bei dem er sowohl seinen als auch Lucy Grays genetischen Fingerabdruck gefunden haben musste. »Warum haben Sie es dann nicht öffentlich gemacht?«
»Ah, Sie können mir glauben, dass ich schwer in Versuchung war. Aber an der Akademie gibt es die Tradition, einem Schüler im Falle eines Schulverweises einen Rettungsanker zuzuwerfen«, erklärte der Dekan. »Um der öffentlichen Blamage zu entgehen, haben Sie bis heute Abend die Möglichkeit, sich bei den Friedenswächtern zu verpflichten.«
»Aber … warum sollte ich das tun? Ich meine, was soll ich offiziell als Grund angeben? Wo ich doch gerade … das Plinth-Stipendium für die Universität gewonnen habe?«, stammelte er.
»Wer weiß? Vielleicht haben Sie so eine patriotische Ader? Vielleicht glauben Sie, dass Sie besser lernen, Ihr Land zu verteidigen, als noch mehr Bücherwissen anzuhäufen?« Dekan Highbottom lachte. »Weil die Hungerspiele Sie verändert haben und Sie dorthin gehen wollen, wo Sie Panem am besten dienen können? Sie sind ein pfiffiger junger Mann, Coriolanus. Ihnen wird schon was einfallen.«
»Aber … aber ich …?« Ihm schwindelte vor Posca und Adrenalin. »Warum? Warum hassen Sie mich so?«, platzte er heraus. »Ich dachte, Sie waren mit meinem Vater befreundet!«
Das ernüchterte den Dekan. »Das dachte ich auch mal. Aber wie sich herausstellte, mochte er mich nur, weil er mich benutzen konnte. Sogar jetzt noch.«
»Aber er ist tot! Seit Jahren schon!«, schrie Coriolanus.
»Er hat es verdient, aber in Ihnen scheint er sehr lebendig zu sein.« Der Dekan scheuchte ihn mit der Hand hinaus. »Beeilen Sie sich lieber. Das Karrierecenter schließt in zwanzig Minuten. Wenn Sie rennen, können Sie es noch schaffen.«
Und so war er gerannt, weil ihm nichts Besseres eingefallen war. Nachdem er sich als Friedenswächter verpflichtet hatte, ging er geradewegs zur Zitadelle, um Dr. Gaul um Gnade zu bitten. Der Zutritt wurde ihm verweigert, selbst als er behauptete, eine Naht habe sich entzündet. Die Friedenswächter riefen unten im Labor an und schickten ihn ins Krankenhaus. Einer der Wächter hatte Mitleid mit ihm und nahm seine Bitte an, seine letzte Hausarbeit an Dr. Gaul weiterzuleiten. Erst wollte er noch eine Nachricht an den Rand kritzeln mit der Bitte, sich für ihn einzusetzen, dann wurde ihm bewusst, wie sinnlos das war. So schrieb er nur Danke. Wofür, wusste er nicht, aber die Schadenfreude gönnte er ihr jedenfalls nicht.
Auf dem Nachhauseweg trafen ihn die Glückwünsche der Nachbarn wie Messerstiche ins Herz, doch die wahre Qual begann, als er in der Wohnung von Tröten und Jubel empfangen wurde. Tigris und die Großmadame hatten die Partyartikel von Silvester herausgekramt und zur Feier des Tages eine Torte beim Bäcker gekauft. Erst versuchte er ein wenig zu lächeln, dann brach er in Tränen aus und erzählte ihnen alles. Als er geendet hatte, waren sie beide ganz still und starr, wie Marmorstatuen.
»Wann fährst du?«, fragte Tigris.
»Morgen früh«, sagte er.
»Wann kommst du zurück?«, fragte die Großmadame.
Er brachte es nicht über sich, »in zwanzig Jahren« zu sagen. So lange würde sie auf keinen Fall mehr leben. Falls er sie je wiedersah, dann in der Familiengruft. »Ich weiß nicht.«
Sie nickte zum Zeichen, dass sie verstanden hatte, und richtete sich in ihrem Lehnstuhl auf. »Wo du auch hingehst, Coriolanus, vergiss nie, dass du ein Snow bist. Das kann dir keiner nehmen.«
Er fragte sich, ob das nicht gerade das Problem war. Die Unmöglichkeit, in dieser Nachkriegswelt ein Snow zu sein. Wozu ihn das getrieben hatte. Doch er sagte nur: »Ich werde versuchen, mich des Namens eines Tages würdig zu erweisen.«
Tigris stand auf. »Komm, Coryo. Ich helf dir packen.« Er folgte ihr in sein Zimmer. Sie hatte nicht geweint. Er wusste, dass sie die Tränen zurückhalten würde, bis er abreiste.
»Da gibt’s nicht viel zu packen. Sie haben gesagt, ich soll alte Klamotten anziehen, die weggeworfen werden können. Sämtliche Uniformen, Hygieneartikel und so weiter kriegen wir dort gestellt. Ich darf nur so viele persönliche Sachen mitnehmen, wie hier reinpassen.« Coriolanus holte eine Schachtel aus der Büchertasche, dreißig mal vierzig Zentimeter breit und zehn Zentimeter hoch. Tigris starrte sie an.
»Was nimmst du mit?«, fragte sie schließlich. »Das will gut überlegt sein.«
Fotos von seiner Mutter mit ihm als kleinem Jungen im Arm, von seinem Vater in Uniform, von Tigris und der Großmadame, von ein paar Freunden. Ein alter Kompass aus Messing, der seinem Vater gehört hatte. Das runde Puderstück mit Rosenduft aus der silbernen Puderdose seiner Mutter, sorgsam in sein orangefarbenes Seidentuch gewickelt. Drei Taschentücher. Briefpapier mit ihrem Familienwappen. Seinen Schülerausweis von der Akademie. Ein abgerissenes Ticket von einem Zirkus, den er als Kind besucht hatte, darauf ein Stempel mit dem Bild der Arena. Ein Marmorstück aus den Trümmern eines Bombenangriffs. Er kam sich vor wie Ma Plinth mit ihren paar Andenken an Distrikt 2 in der Küche.
In dieser Nacht konnten sie alle nicht schlafen. Sie gingen aufs Dach und schauten auf das Kapitol, bis der Tag anbrach. »Sie haben dich in die Falle tappen lassen«, sagte Tigris. »Die Hungerspiele sind eine widernatürliche, grausame Strafe. Wie kann man von einem guten Menschen wie dir erwarten, dass er da mitspielt?«
»Das darfst du nie laut sagen«, warnte Coriolanus sie. »Es ist gefährlich.«
»Ich weiß«, sagte sie. »Und auch das ist verkehrt.«
Coriolanus duschte und zog eine ausgefranste Uniformhose an, ein abgetragenes T-Shirt und kaputte Flipflops, dann trank er in der Küche eine Tasse Tee. Er gab der Großmadame einen Abschiedskuss und schaute sich ein letztes Mal in seinem Zuhause um, dann ging er hinaus.
In der Eingangshalle reichte Tigris ihm einen alten Sonnenhut und eine Sonnenbrille, die ihrem Vater gehört hatte. »Für die Reise.«
Coriolanus begriff, dass es eine Verkleidung war. Er nahm sie dankbar an und versteckte die Locken unter dem Hut. Schweigend gingen sie durch die ziemlich verlassenen Straßen zum Karrierecenter. Dann wandte er sich zu ihr, und seine Stimme war rau vor Schmerz. »Jetzt lasse ich dich mit allem allein. Mit der Wohnung, den Steuern, der Großmadame. Es tut mir so leid. Ich kann verstehen, wenn du mir das nie verzeihst.«
»Da gibt’s nichts zu verzeihen«, sagte sie. »Schreib, sobald du kannst.«
Sie umarmten sich so fest, dass ein paar Stiche an seinem Arm rissen. Dann ging er ins Karrierecenter, wo um die dreihundert Bürger des Kapitols herumliefen, bereit, ein neues Leben zu beginnen. Er hatte die leise Hoffnung, ausgemustert zu werden, aber dann erfüllte ihn dieser Gedanke mit Panik. Was für ein Schicksal würde ihn dann erwarten? An den Pranger gestellt zu werden? Gefängnis? Dekan Highbottom hatte nicht darüber gesprochen, doch er musste mit dem Schlimmsten rechnen. Er bestand die Musterung ohne Weiteres, und sie zogen ihm sogar kommentarlos die Fäden. Mit dem Bürstenschnitt, der ihn von seinen typischen Locken trennte, fühlte er sich nackt, dafür sah er so verändert aus, dass die wenigen neugierigen Blicke, die er geerntet hatte, jetzt ganz ausblieben. Er zog seine neue Arbeitsuniform an und bekam einen Seesack mit zusätzlicher Kleidung, einem Hygieneset, einer Wasserflasche und einem Päckchen Brote mit Streichwurst für die Zugfahrt. Dann unterschrieb er einen Stapel Formulare, wovon eines festlegte, dass die Hälfte seines kargen Solds direkt an Tigris und die Großmadame ging. Das war ein kleines Trostpflaster.
Geschoren, eingekleidet und geimpft, stieg Coriolanus in einen Bus voller Rekruten, der sie zum Bahnhof brachte. Es waren lauter Jungen und Mädchen aus dem Kapitol, die gerade mit der Schule fertig waren und deren Abschlusstermin vor dem der Akademie lag. Er verzog sich in eine Ecke des Bahnhofs und schaute Studio Kapitol. Er fürchtete, einen Bericht über seine missliche Lage zu sehen, aber es gab nur das übliche Samstagsprogramm. Das Wetter. Verkehrsumleitungen wegen Baustellen. Ein Rezept für einen Sommersalat. Als hätten die Hungerspiele nie stattgefunden.
Ich bin ausgelöscht, dachte er. Und um mich auszulöschen, müssen sie auch die Spiele auslöschen.
Wer wusste alles von seiner Schande? Die Lehrer? Seine Freunde? Niemand hatte sich bei ihm gemeldet. Vielleicht hatte es sich noch nicht herumgesprochen. Aber das kam schon noch. Gerüchte würden die Runde machen. Spekulationen. Irgendeine pikante, verdrehte Version der Wahrheit würde sich durchsetzen. Wie Livia Cardew ihn verspotten würde. Clemensia würde zum Abschluss das Plinth-Stipendium gewinnen. In den Sommerferien würden sich alle fragen, was wohl aus ihm geworden sei. Ein paar Leute vermissten ihn womöglich sogar. Festus. Lysistrata vielleicht. Im September würden seine Mitschüler dann an der Uni anfangen. Und ihn langsam vergessen.
Die Spiele auszulöschen bedeutete auch, Lucy Gray auszulöschen. Wo war sie? Hatte man sie wirklich zurück nach Hause geschickt? Fuhr sie jetzt gerade in dem stinkenden Viehwagen, der sie ins Kapitol gebracht hatte, zurück nach Distrikt 12? Dekan Highbottom hatte so etwas angedeutet, doch die letzte Entscheidung lag bei Dr. Gaul, und die war vielleicht weniger nachsichtig mit ihnen. Unter ihrem Kommando könnte Lucy Gray auch ins Gefängnis kommen oder getötet oder in eine Avox verwandelt werden. Oder, schlimmer noch, zu einem Leben als Versuchskaninchen in Dr. Gauls Horrorkabinett verdammt werden.
Als Coriolanus wieder einfiel, dass er im Zug saß, schloss er die Augen aus Angst, ihm könnten die Tränen kommen. Auf keinen Fall durfte jemand sehen, dass er heulte wie ein Baby, also riss er sich zusammen. Er sagte sich, dass es für das Kapitol sowieso die beste Strategie wäre, Lucy Gray zurück nach Distrikt 12 zu schicken. Irgendwann würde Dr. Gaul sie vielleicht wieder aus dem Hut zaubern, denn er kam ihnen ja nicht mehr in die Quere. Lucy Gray könnte wiederkommen und zum Beispiel zur Eröffnung der Spiele singen. Wenn sie sich überhaupt etwas hatte zuschulden kommen lassen, so war das im Vergleich zu seinen Vergehen nicht der Rede wert. Und schließlich hatte das Publikum sie geliebt. Vielleicht konnte ihr Charme sie noch einmal retten.
Immer wieder hielt der Zug und spuckte Rekruten aus, entweder weil sie in ihrem Zieldistrikt angekommen waren oder weil sie zu ihrem Einsatzort umsteigen mussten. Manchmal starrte Coriolanus aus dem Fenster auf die ausgestorbenen Städte, durch die sie fuhren, und fragte sich, wie sie in ihren goldenen Zeiten ausgesehen hatten. Damals, als das hier Nordamerika gewesen war und nicht Panem. Schön musste das gewesen sein. Ein Land voller Kapitole. Was für ein Verlust …
Gegen Mitternacht ging die Abteiltür auf, und zwei Mädchen auf dem Weg nach Distrikt 8 kamen mit zwei Litern Posca herein, die sie irgendwie in den Zug geschmuggelt hatten. Da er nichts Besseres zu tun hatte, verbrachte er die Nacht damit, sie gemeinsam mit ihnen zu leeren. Einen ganzen Tag später, an einem schwülen Dienstagmorgen, wachte er auf und sah, dass der Zug in den Bahnhof von Distrikt 12 einfuhr.
Mit dickem Schädel und einem Mund wie Schmirgelpapier stolperte Coriolanus auf den Bahnsteig. Er, ein weiterer männlicher und zwei weibliche Rekruten bekamen den Befehl, sich in einer Reihe aufzustellen. Dann warteten sie eine geschlagene Stunde, bis ein Friedenswächter, der nicht viel älter aussah als sie selbst, sie aus dem Bahnhof und durch die Schotterstraßen führte. Die heiße, feuchte Luft schien in einem Zustand zwischen gasförmig und flüssig zu sein, Ein- und Ausatmen fühlte sich identisch an. Die Feuchtigkeit überzog seinen Körper mit einem unbekannten Schimmer, der sich nicht abwischen ließ. Die Schweißschicht trocknete nicht, sie wurde nur immer dicker. Die ganze Zeit lief ihm die Nase, der Rotz war bereits schwarz vom Kohlenstaub. Seine Socken machten in den steifen Stiefeln ein matschendes Geräusch. Nach einem einstündigen Marsch über Schlacke und aufgerissene, von hässlichen Gebäuden gesäumte Straßen kamen sie zu dem Stützpunkt, der sein neues Zuhause sein sollte.
Durch den Sicherheitszaun und die bewaffneten Friedenswächter am Eingang fühlte er sich nicht mehr so ungeschützt. Die Rekruten folgten ihrem Anführer durch eine Ansammlung nichtssagender grauer Bauten. Bei den Barracken zogen die beiden Mädchen ab, während er und der andere Rekrut, ein großer, spindeldürrer Junge namens Junius, in ein Zimmer mit vier Doppelstockbetten und acht Spinden geführt wurden. Zwei Betten waren ordentlich gemacht, auf zwei weiteren, die an einem verschmierten Fenster standen, das auf einen Müllcontainer hinausging, lag Bettzeug. Unbeholfen folgten die beiden Jungen den Anweisungen zum Bettenmachen. Coriolanus nahm das obere Bett, weil Junius Höhenangst hatte. Den restlichen Morgen konnten sie duschen, auspacken und im Handbuch zur Ausbildung der Friedenswächter lesen, bevor sie sich um elf zum Mittagessen in der Kantine melden sollten.
In der Dusche legte Coriolanus den Kopf zurück und trank das lauwarme Wasser, das aus der Leitung kam. Er trocknete sich dreimal ab, bis er die Feuchtigkeit der Haut als Dauerzustand hinnahm und eine saubere Arbeitsuniform anzog. Nachdem er seinen Seesack ausgepackt und seine kostbare Schachtel ins oberste Regal seines Spinds gestellt hatte, kletterte er aufs Bett und nahm sich das Handbuch vor – oder er tat so, als ob –, um sich nicht mit Junius unterhalten zu müssen, einem nervösen Typ, der Zuspruch gebraucht hätte, den Coriolanus ihm nicht geben konnte. Am liebsten hätte er gesagt: Dein Leben ist vorbei, lieber Junius, finde dich einfach damit ab. Doch das hätte vermutlich weitere Vertraulichkeiten nach sich gezogen, für die er keine Energie hatte. Das plötzliche Fehlen von Verantwortung in seinem Leben – für die Schule, seine Familie, seine Zukunft – raubte ihm jede Kraft. Schon die kleinsten Aufgaben überforderten ihn.
Um kurz vor elf wurden sie von ihren Zimmergenossen – dem redseligen, mondgesichtigen Smiley und seinem kleinen Kumpel Mücke – abgeholt. Zu viert gingen sie in die Kantine, wo mehrere Tischreihen mit kaputten Plastikstühlen standen.
»Dienstags gibt’s Hack!«, verkündete Smiley. Obwohl er erst seit einer knappen Woche Friedenswächter war, schien er die Routine nicht nur zu kennen, sondern auch zu genießen. Coriolanus nahm sich ein Tablett mit mehreren Fächern, worauf etwas Hundefutterähnliches mit einem Haufen Kartoffeln lag. Durch Hunger und die Begeisterung seiner Kameraden ermutigt, probierte er einen Bissen und fand das Zeug einigermaßen essbar, wenn auch ziemlich versalzen. Er bekam noch zwei halbe Birnen aus der Dose und einen großen Becher Milch. Nicht gerade feine Küche, aber dafür sättigend. Verhungern würde er als Friedenswächter schon mal nicht. Mehr regelmäßige Mahlzeiten als zu Hause gab’s hier auf jeden Fall.
Smiley erklärte sie alle zu Freunden, und am Ende des Mittagessens waren Coriolanus und Junius auf die Namen Genty und Lulatsch getauft, der eine wegen seiner Tischmanieren, der andere wegen seiner Statur. Coriolanus war froh über den Spitznamen, denn das Letzte, was er hier hören wollte, war der Name Snow. Bisher hatte auch noch keiner seiner Zimmergenossen etwas dazu gesagt oder die Hungerspiele erwähnt. Für die gesamte Mannschaft stand nur ein Fernseher im Gemeinschaftsraum zur Verfügung, und der war wegen des miserablen Empfangs fast nie eingeschaltet. Falls Lulatsch Coriolanus im Kapitol gesehen hatte, stellte er keine Verbindung zwischen dem Mentor bei den Hungerspielen und dem einfachen Soldaten neben ihm her. Vielleicht erkannte ihn keiner, weil ihn hier keiner erwartete. Oder seine Berühmtheit beschränkte sich auf die Akademie und die Handvoll Arbeitsloser im Kapitol, die Zeit gehabt hatten, das Drama zu verfolgen. Coriolanus entspannte sich und erzählte sogar, dass sein Vater im Krieg gefallen war, dass er zu Hause eine Großmutter und eine Cousine hatte und bis vor einer Woche noch zur Schule gegangen war.
Zu seiner Überraschung kamen Smiley, Mücke und viele andere Friedenswächter gar nicht aus dem Kapitol, sondern aus den Distrikten. »Klar«, sagte Smiley. »Friedenswächter ist doch ein ganz guter Job. Immer noch besser, als in der Mühle zu arbeiten. Jede Menge zu futtern und so viel Knete, dass ich meiner Familie was schicken kann. Sollen die Leute doch spotten – der Krieg ist Geschichte, und ein Job ist ein Job, sag ich immer.«
»Macht es dir denn nichts aus, deine eigenen Leute zu überwachen?« Die Frage konnte Coriolanus sich nicht verkneifen.
»Och, das hier sind ja nicht meine Leute. Meine Leute leben in Distrikt 8. Aber die stationieren einen ja nicht in der Heimat«, sagte Smiley mit einem Achselzucken. »Außerdem bist du jetzt meine Familie, Genty.«
Weitere Mitglieder seiner neuen Familie lernte Coriolanus kennen, als er am Nachmittag für die Küchenarbeit eingeteilt wurde. Unter der Leitung von Cookie, einem alten Soldaten, der im Krieg sein linkes Ohr verloren hatte, zog er sich bis zur Hose aus und stand vier Stunden lang an einem Waschbecken mit dampfendem Wasser, wo er Töpfe schrubbte und Tabletts abspritzte. Dann hatte er eine Viertelstunde Zeit, noch eine Runde Hack zu essen, bevor er die nächsten paar Stunden die Kantine und die Flure schrubbte. Im Zimmer blieb ihm noch eine halbe Stunde, bis um neun das Licht gelöscht wurde und er in Unterhose ins Bett fiel.
Am nächsten Morgen um fünf stand er in Uniform auf dem Platz, um jetzt ernsthaft mit der Ausbildung zu beginnen. Zunächst einmal sollten die neuen Truppen auf ein annehmbares Fitnessniveau gebracht werden. Er machte Kniebeugen und rannte und exerzierte, bis er völlig durchgeschwitzt war und Blasen an den Füßen hatte. Jetzt kam ihm der Unterricht bei Professor Sickle zugute; sie hatte immer auf hartem Training bestanden, und im Gleichschritt marschieren konnte er, seit er zwölf war. Lulatsch dagegen mit seinen zwei linken Füßen und der Trichterbrust wurde vom Ausbilder abwechselnd angeschrien und verspottet. Als Coriolanus in dieser Nacht einschlief, hörte er Lulatsch in sein Kissen weinen.
Sein neues Leben bestand aus Blöcken von Ausbildung, Essen, Putzen und Schlafen. Er erledigte alles mechanisch, jedoch gut genug, um keinen Anschiss zu kassieren. Manchmal hatte er abends sogar eine kostbare halbe Stunde für sich, bevor das Licht ausging.
Der Gedanke an Lucy Gray quälte ihn, und er wusste nicht, wie er etwas über sie herausfinden sollte. Wenn er sich im Stützpunkt nach ihr erkundigte, könnte seine Rolle bei den Spielen ans Licht kommen, und das wollte er um jeden Preis vermeiden. Sonntags hatte die Truppe frei, samstags endete der Dienst schon um fünf. Die Neulinge durften den Stützpunkt erst am zweiten Wochenende nach ihrer Ankunft verlassen. Dann wollte Coriolanus in den Ort gehen und sich heimlich nach Lucy Gray erkundigen. Smiley klärte ihn auf, dass sich die Friedenswächter im Hob trafen, einem ehemaligen Kohlelager, wo es selbst gebrannten Schnaps gab, vielleicht auch ein Mädchen für die Nacht. Es gab im Distrikt einen Platz, auf dem auch die Ernte stattfand, mit einer Handvoll kleiner Läden und Kaufleute, aber dort war eher tagsüber als abends etwas los.
Bis auf Lulatsch, der wegen seiner körperlichen Defizite die Latrinen säubern musste, gingen seine Zimmergenossen Samstag nach dem Abendessen in den Gemeinschaftsraum, um Poker zu spielen. Coriolanus blieb noch bei Nudeln und Corned Beef in der Kantine sitzen. Da Smiley sie normalerweise alle mit seinem Gequatsche ablenkte, nahm er die anderen Friedenswächter jetzt zum ersten Mal richtig wahr. Im Alter lagen sie zwischen knapp unter zwanzig und einem Mann, der etwa so alt wie die Großmadame sein musste. Einige redeten miteinander, aber die meisten saßen bedrückt und schweigend da und schlürften ihre Nudeln. Sah so seine Zukunft aus?
Coriolanus beschloss, den Abend auf dem Zimmer zu verbringen. Seine letzten Münzen hatte er seiner Familie gegeben und nun bis zum nächsten Ersten kein Geld zum Spielen, nicht mal Kleingeld für Poker. Und vor allem hatte er einen Brief von Tigris bekommen und wollte ihn lesen, wenn er allein war. Er genoss die Zeit ganz für sich, ohne den Anblick, die Geräusche und Gerüche seiner Kameraden. Da er es gewohnt war, seine Tage allein zu beschließen, fand er das ständige Beisammensein erdrückend. Er stieg auf sein Bett und öffnete vorsichtig den Brief.
Mein liebster Coryo,
es ist Montagabend, und die Wohnung hallt von deiner Abwesenheit wider. Die Großmadame scheint nicht so richtig zu begreifen, was los ist, denn sie hat heute zwei Mal gefragt, wann du nach Hause kommst und ob wir mit dem Abendessen auf dich warten sollen. Deine Lage spricht sich allmählich rum. Ich war bei Pluribus, und er sagte, er habe alle möglichen Gerüchte gehört: dass du Lucy Gray aus Liebe nach Distrikt 12 gefolgt bist, dass du dich bei der Feier in betrunkenem Kopf auf eine Wette eingelassen hast, dass du gegen die Regeln verstoßen und Lucy selbst Geschenke in die Arena gebracht hast, dass du dich mit Dekan Highbottom überworfen hast. Ich erzähle den Leuten, dass du deine Pflicht gegenüber deinem Land erfüllst, so wie es auch dein Vater getan hat.
Heute Abend sind Festus, Persephone und Lysistrata vorbeigekommen. Alle machen sich große Sorgen um dich, und Mrs Plinth hat angerufen und nach deiner Adresse gefragt. Wahrscheinlich möchte sie dir schreiben.
Dank der Hilfe der Dolittles wird unsere Wohnung jetzt zum Verkauf angeboten. Pluribus hat gesagt, wenn wir nicht gleich eine neue finden, können wir die freien Zimmer über dem Club nutzen, und falls er ihn wieder öffnet, könnte ich vielleicht mit den Kostümen helfen. Er hat auch einige unserer Möbel an den Mann gebracht. Er ist sehr nett und lässt dich und Lucy Gray grüßen. Hast du sie schon gesehen? Das ist das einzig Schöne in all diesem Wahnsinn.
Es tut mir leid, dass ich nur so kurz schreibe, aber es ist schon ziemlich spät, und ich habe so viel zu tun. Ich wollte mich nur schnell melden, damit du weißt, wie sehr wir dich lieben und vermissen. Ich kann mir vorstellen, wie schwer es für dich sein muss, aber du darfst nicht die Hoffnung verlieren. Sie hat uns durch die finstersten Zeiten getragen, und so wird es auch jetzt sein. Bitte schreib und erzähl uns von deinem Leben in Distrikt 12. Auch wenn es nicht vollkommen ist, wer weiß, wo es hinführt?
SLIO,
Tigris

Coriolanus vergrub das Gesicht in den Händen. Im Kapitol zogen sie den Namen Snow in den Dreck. Die Großmadame verlor den Verstand. Ihr Zuhause ein paar schäbige Zimmer über einem Nachtclub, wo Tigris paillettenbesetzte Trikots flickte. Das sollte das Schicksal der großartigen Familie Snow sein?
Und was war mit ihm, Coriolanus Snow, dem künftigen Präsidenten von Panem? Sein tragisches, sinnloses Leben spulte sich vor ihm ab. Er sah sich in zwanzig Jahren, dick und dumm, die gute Erziehung aus ihm herausgeprügelt, sein Denken derart verkümmert, dass es sich nur noch um die simplen, animalischen Bedürfnisse wie Hunger und Schlaf drehte. Lucy Gray, die im Labor von Dr. Gaul dahinvegetierte, würde dann längst tot sein, und sein Herz wäre mit ihr gestorben. Zwanzig verlorene Jahre, und was dann? Wenn er den Militärdienst hinter sich gebracht hatte? Na, dann würde er sich einfach weiter verpflichten, denn die Schande wäre immer noch zu groß. Und was erwartete ihn auch schon im Kapitol, wenn er zurückkäme? Die Großmadame längst tot. Eine mittelalte, aber viel älter aussehende Tigris, die untertänig vor sich hin nähte, nicht mehr freundlich, sondern nur noch stumpfsinnig, ihr Leben zur Lachnummer verkommen für die, denen sie es recht machen musste, um ihren Lebensunterhalt zu verdienen. Nein, er würde nie zurückkehren. Er würde in Distrikt 12 bleiben wie der alte Mann in der Kantine, denn das war jetzt sein Leben. Ohne Partnerin, ohne Kinder, als Adresse nur die Kaserne. Seine Familie waren die anderen Friedenswächter. Smiley, Mücke, Lulatsch, seine Brüder. Und keinen aus der Heimat würde er je wiedersehen. Nie, nie wieder.
Als Heimweh und Verzweiflung ihn überschwemmten, krallte sich ein unerträglicher Schmerz in seine Brust. Bestimmt ein Herzinfarkt, dachte er, doch er rief niemanden zu Hilfe, stattdessen rollte er sich zusammen und presste das Gesicht an die Wand. Vielleicht war es besser so. Weil es keinen Ausweg gab. Keine Fluchtmöglichkeit. Keine Hoffnung auf Rettung. Keine Zukunft, in der er nicht lebendig begraben war. Worauf konnte er sich noch freuen? Auf Hack am Dienstag? Auf den wöchentlichen Becher Gin? Auf die Beförderung vom Tellerwäscher zum Tellerabkratzer? Wäre es nicht besser, jetzt einen schnellen Tod zu sterben, als es noch Jahre in die Länge zu ziehen?
Irgendwo – es kam ihm sehr weit weg vor – hörte er eine Tür zuschlagen. Schritte kamen durch den Flur, blieben kurz stehen und näherten sich dann wieder. Er biss die Zähne zusammen, wollte sein Herz zum Stehenbleiben zwingen, denn die Welt und er waren fertig miteinander, und es war Zeit, Abschied zu nehmen. Doch die Schritte wurden lauter und verharrten an seiner Tür. Sah derjenige ihn an? War es die Wache? Sah ihn jemand in dieser peinlichen Lage? Labte sich an seiner Erbärmlichkeit? Er wartete auf das Lachen, den Spott und auf den unvermeidlichen Latrinendienst.
Stattdessen sagte jemand mit leiser Stimme: »Ist das Bett hier noch frei?« Eine leise und vertraute Stimme …
Coriolanus fuhr herum und riss die Augen auf, um die Bestätigung zu bekommen, was seine Ohren schon wussten. In der Tür stand, als würde er hierhergehören, in einer Arbeitsuniform, die noch frische Legefalten hatte – Sejanus Plinth.
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Noch nie in seinem Leben war Coriolanus so froh gewesen, jemanden zu sehen. »Sejanus!«, rief er. Er sprang aus dem Bett, landete mit wackligen Beinen auf dem lackierten Betonboden und schlang die Arme um den Neuankömmling.
Sejanus erwiderte die Umarmung. »Ganz schön freundliche Begrüßung für den Typ, der um ein Haar dein Leben zerstört hätte.«
Coriolanus lachte leicht hysterisch, und einen Augenblick dachte er über Sejanus’ Worte nach. Ja, es stimmte schon, als Sejanus sich in die Arena geschlichen hatte, hatte er auch Coriolanus’ Leben in Gefahr gebracht, aber ihn für alles andere verantwortlich zu machen, ging zu weit. So nervtötend Sejanus auch sein konnte, für Dekan Highbottoms Rachefeldzug gegen Crassus Snow oder das Taschentuchdebakel konnte er nichts. »Ach was, ganz im Gegenteil.« Er ließ Sejanus los und musterte ihn. Dunkle Ringe lagen unter seinen Augen, und er musste fast zehn Kilo abgenommen haben. Doch insgesamt wirkte er unbeschwerter, als wäre die große Last, die er im Kapitol getragen hatte, von seinen Schultern genommen worden. »Wie kommst du hierher?«
»Hm, mal sehen. Nach meiner Arena-Aktion wäre ich auch beinahe geflogen. Also ist mein Vater zum Vorstand gegangen und hat angekündigt, dass er der Akademie eine neue Turnhalle finanziert, wenn sie mir das Abschlusszeugnis geben und mich als Friedenswächter annehmen. Sie haben zugestimmt, und da hab ich gesagt, ich mach das nur mit, wenn du dein Zeugnis auch bekommst. Na ja, und weil Professor Sickle unbedingt eine neue Turnhalle haben will, meinte sie, was soll’s, die nächsten zwanzig Jahre wären wir ja sowieso beschäftigt.« Sejanus setzte seinen Seesack auf dem Boden ab und holte die Schachtel mit seinen persönlichen Sachen heraus.
»Ich krieg ein Zeugnis?«, fragte Coriolanus.
Sejanus öffnete die Schachtel, entnahm ihr eine kleine Ledermappe mit dem Emblem der Schule und hielt sie Coriolanus mit feierlicher Geste hin. »Glückwunsch. Hiermit sind Sie kein Schulabbrecher mehr.«
Coriolanus schlug die Mappe auf und sah eine Urkunde, auf der in Schnörkelschrift sein Name stand. Das Ding musste schon vorab ausgefüllt gewesen sein, denn es war sogar ein Prädikatsabschluss. »Danke. So blöd es klingt, aber es ist mir trotz allem nicht egal.«
»Na ja, wenn du die Prüfung zum Offiziersanwärter machst, ist es schon wichtig. Dafür braucht man nämlich den Schulabschluss. Genau darauf hat Dekan Highbottom hingewiesen, und dass man es dir verweigern soll. Stimmt es eigentlich, dass du gegen die Spielregeln verstoßen hast, um Lucy Gray zu helfen? Jedenfalls wurde er überstimmt.« Sejanus kicherte. »Der Typ nervt echt.«
»Ich werde also nicht von allen verdammt?«
»Wofür? Weil du dich verliebt hast? Ich denke, die meisten haben eher Mitleid mit dir. Unter den Lehrern gibt es erstaunlich viele Romantiker«, sagte Sejanus. »Und Lucy Gray hat ziemlich Eindruck gemacht.«
Coriolanus packte seinen Arm. »Wo ist sie? Weißt du, was mit ihr passiert ist?«
Sejanus schüttelte den Kopf. »Normalerweise werden die Sieger in ihren Heimatdistrikt zurückgeschickt, oder?«
»Ich hab Angst, dass sie ihr etwas angetan haben. Weil wir bei den Spielen betrogen haben«, gestand Coriolanus. »Ich hab die Schlangen manipuliert, damit sie sie nicht beißen. Aber sie hat eigentlich nichts getan, bis auf die Sache mit dem Rattengift.«
»Ach, so war das. Nein, davon hat keiner was gesagt. Und von einer Bestrafung habe ich auch nichts gehört«, versicherte Sejanus ihm. »Bei ihrem Talent könnte es gut sein, dass sie sie nächstes Jahr noch mal auftreten lassen.«
»Daran hab ich auch schon gedacht. Vielleicht hat Highbottom ja die Wahrheit gesagt, und sie wurde nach Hause geschickt.« Coriolanus setzte sich auf Lulatschs Feldbett und starrte auf das Zeugnis. »Weißt du was? Bevor du kamst, hab ich noch überlegt, mich umzubringen.«
»Was? Jetzt? Wo du dich endlich aus den Fängen von Dekan Highbottom und Dr. Gaul befreit hast? Wo das Mädchen deiner Träume in Reichweite ist? Wo meine Ma in diesem Moment dabei ist, eine lastwagengroße Kiste mit selbst gebackenen Leckereien für dich zu packen?«, rief Sejanus. »Dein Leben fängt jetzt erst an, mein Freund!«
Coriolanus musste lachen. »Wir sind also nicht erledigt?«
»Gerettet sind wir! Ich sowieso. Mensch, Coryo, wenn du wüsstest, wie froh ich bin, da raus zu sein«, sagte Sejanus und wurde wieder ernst. »Ich habe das Kapitol nie gemocht, aber nach den Hungerspielen, nach dem, was mit Marcus passiert ist … Ich weiß nicht, ob du das wirklich ernst gemeint hast eben, von wegen umbringen und so, aber ich hatte das tatsächlich vor. Ich hatte mir schon alles genau überlegt …«
»Nein. Nein, Sejanus«, sagte Coriolanus. »Diesen Triumph sollten wir ihnen nicht gönnen.«
Sejanus nickte nachdenklich, dann wischte er sich mit dem Ärmel über das Gesicht. »Mein Vater sagt, hier wird es nicht besser werden. Für die Distrikte werde ich immer einer aus dem Kapitol sein. Aber das ist mir egal. Alles ist besser als dazubleiben. Wie ist es hier denn so?«
»Hier ist entweder Marschieren oder Putzen angesagt«, sagte Coriolanus. »Todlangweilig.«
»Perfekt. Nach den endlosen Diskussionen mit meinem Vater freu ich mich über ein bisschen Langeweile«, sagte Sejanus. »Vorerst möchte ich über nichts Ernstes mehr diskutieren.«
»Dann werden dir unsere Zimmerkameraden gefallen.« Der Schmerz in Coriolanus’ Brust hatte nachgelassen, und er spürte einen Funken Hoffnung. Zumindest offiziell war Lucy Gray eine Bestrafung erspart geblieben. Allein das Wissen, dass er im Kapitol noch immer Verbündete hatte, munterte ihn auf, und vielleicht könnte er tatsächlich Offizier werden. Gab es vielleicht doch einen Ausweg aus seiner misslichen Lage? Einen neuen Weg zu Einfluss und Macht? Im Moment war es ihm Trost genug zu wissen, dass Dekan Highbottom offenbar nichts mehr fürchtete als das.
»Ich hab vor, mir hier ein ganz neues Leben aufzubauen«, sagte Sejanus. »Eins, wo ich mit meinen bescheidenen Mitteln die Welt verbessern kann.«
»Da hast du aber ganz schön Arbeit vor dir«, sagte Coriolanus. »Ich weiß echt nicht, was in mich gefahren ist, dass ich ausgerechnet nach 12 wollte.«
»Total unverständlich, echt.« Sejanus grinste ihn an.
Coriolanus spürte, dass er rot wurde. Wie ein Volltrottel. »Ich weiß ja nicht mal, wie ich sie finden soll. Oder ob sie noch was von mir wissen will, nachdem sich so viel verändert hat.«
»Du machst Witze, oder? Die ist bis über beide Ohren in dich verliebt!«, sagte Sejanus. »Und keine Sorge, die finden wir schon.«
Während er Sejanus dabei half, auszupacken und das Bett zu beziehen, klärte der ihn über die neuesten Entwicklungen im Kapitol auf. Sein Verdacht in Bezug auf die Hungerspiele bestätigte sich.
»Am nächsten Morgen hat niemand was gesagt«, berichtete Sejanus. »Als ich zur Besprechung in die Akademie kam, hörte ich Leute von der Fakultät darüber reden, dass es ein Fehler gewesen sei, die Schüler einzubeziehen. Ich glaube, das wird eine einmalige Sache bleiben. Dafür würde es mich nicht überraschen, wenn wir Lucky Flickerman nächstes Jahr wiedersehen, und die Postämter werden bestimmt auch wieder Sponsorengeschenke und Wetten annehmen.«
»Unser Vermächtnis«, sagte Coriolanus.
»Sieht so aus«, sagte Sejanus. »Satyria hat zu Professor Sickle gesagt, dass Dr. Gaul entschlossen ist, irgendwie weiterzumachen. Das gehört wohl zu ihrem ewigen Krieg dazu. Keine Schlachten mehr, dafür die Hungerspiele.«
»Ja, um die Distrikte zu bestrafen und uns daran zu erinnern, was für Bestien wir sind«, sagte Coriolanus, während er Sejanus’ eingerollte Socken in den Spind einordnete.
»Wie bitte?« Sejanus war schwer verwundert.
»Ich weiß auch nicht«, sagte Coriolanus. »Es ist … na ja, irgendwie hat sie mit uns das Gleiche gemacht wie mit diesem Kaninchen, das sie immer gequält hat, oder?«
»Als ob es ihr Spaß machen würde. Meinst du das?«, fragte Sejanus.
»Genau. Ich glaube, sie denkt, alle wären so. Geborene Mörder. Von Natur aus brutal«, sagte Coriolanus. »Die Hungerspiele sollen daran erinnern, was für Monster wir sind und wie sehr wir das Kapitol brauchen, damit nicht alles im Chaos versinkt.«
»Also ist nicht nur die Welt brutal, sondern die Leute haben auch noch Spaß an der Brutalität? Und deshalb auch die Hausarbeit darüber, was uns am Krieg gefallen hat«, sagte Sejanus. »Als wäre das alles nur eine große Show gewesen.« Er schüttelte den Kopf. »So viel zum Thema keine ernsthaften Diskussionen mehr.«
»Vergiss es«, sagte Coriolanus. »Freuen wir uns, dass sie aus unserem Leben verschwunden ist.«
Lulatsch kam herein, niedergeschlagen und mit dem strengen Geruch von Pissoir und Bleiche. Coriolanus machte ihn mit Sejanus bekannt, der ihn, als er von seinen Problemen erfuhr, aufmunterte, indem er ihm versprach, ihm beim Drill zu helfen. »Damals in der Schule habe ich auch eine Weile gebraucht, bis ich es draufhatte. Aber wenn ich das hinkriege, schaffst du das auch.«
Kurz danach platzten auch Smiley und Mücke herein und hießen Sejanus willkommen. Sie waren beim Pokern ausgenommen worden, freuten sich aber schon auf den kommenden Samstag. »Im Hob tritt eine Band auf.«
Coriolanus wäre ihm fast um den Hals gefallen. »Eine Band? Was für eine Band?«
Smiley zuckte die Schultern. »Weiß nicht mehr. Aber mit Sängerin. Soll ziemlich gut sein. Lucy Soundso.«
Lucy Soundso. Coriolanus’ Herz machte einen Satz, und er grinste übers ganze Gesicht.
Sejanus grinste zurück. »Echt? Na, darauf kann man sich wirklich freuen.«
Nachdem das Licht gelöscht war, lag Coriolanus wach und starrte an die Decke. Nicht nur, dass Lucy Gray lebte, sie war auch in Distrikt 12, und er würde sie am Wochenende wiedersehen. Sein Mädchen. Seine Liebe. Seine Lucy Gray. Irgendwie hatten sie den Dekan, Dr. Gaul und die Spiele überlebt. Nach all den Wochen der Angst und Sehnsucht und Ungewissheit würde er sie wieder in die Arme schließen und nie mehr loslassen. War er nicht genau deshalb nach Distrikt 12 gekommen?
Aber nicht nur die Nachrichten von ihr machten ihn froh. So verrückt es war, auch das Auftauchen dieser ewigen Nervensäge Sejanus half ihm dabei, zurück ins Leben zu finden. Nicht nur wegen seines Abschlusszeugnisses und der in Aussicht gestellten Keksladungen oder Sejanus’ Versicherungen, dass man ihn im Kapitol nicht verachtete, oder der Aussicht auf eine Offizierslaufbahn. Vor allem war Coriolanus erleichtert, dass da jemand war, mit dem er reden konnte, der seine Welt kannte und, noch wichtiger, seine wahre Stellung in dieser Welt. Es ermutigte ihn, dass Strabo Plinth zugelassen hatte, dass Sejanus auch Coriolanus’ Abschluss als Forderung in den Deal mit der Turnhalle einbrachte, und er nahm es als zumindest teilweise Kompensation dafür, dass er Sejanus das Leben gerettet hatte. Der alte Plinth hatte ihn nicht vergessen, da war er sich sicher, und vielleicht war er ja bereit, seinen Reichtum und seine Macht für ihn einzusetzen. Und Ma vergötterte ihn sowieso. Vielleicht war die Lage gar nicht so schlimm.
Coriolanus, Sejanus und diverse andere Einzelrekruten aus den Distrikten wurden zu einem Ausbildungstrupp zusammengefasst. Zweifellos hatten Coriolanus und Sejanus durch das strenge Regiment an der Akademie einen entschiedenen Vorsprung in Sachen Fitness und Drill, nur der Gebrauch von Feuerwaffen hatte nicht auf dem Lehrplan gestanden. Das Standardgewehr der Friedenswächter war ein beeindruckendes Ding, das hundert Schuss abgeben konnte, bevor es nachgeladen werden musste. Für den Anfang lag der Fokus der Ausbildung darauf, die einzelnen Bestandteile der Waffe kennenzulernen. Dazu mussten die Rekruten ihr Gewehr putzen, zerlegen und wieder zusammenbauen, bis sie es im Schlaf konnten. Bei der ersten Schießübung hatte Coriolanus wegen der schlechten Erinnerungen an den Krieg noch Vorbehalte, doch dann überwog das Gefühl der Sicherheit, das ihm seine eigene Waffe gab. Das Gefühl der Macht. Sejanus erwies sich beim Schießen als Naturtalent und bekam schon bald den Spitznamen »Volltreffer« verpasst. Der Name war ihm offensichtlich unangenehm, doch er akzeptierte ihn.
Der Montag nach Sejanus’ Ankunft, der 1. August, brachte eine Enttäuschung. Die Rekruten erfuhren, dass sie ihren ersten Sold erst am nächsten Monatsende bekamen. Smiley traf das besonders, er hatte fest mit dem Geld gerechnet, um seine Gelage am Wochenende damit zu decken. Auch Coriolanus wurde das Herz schwer. Wie konnte er hoffen, Lucy Gray wiederzusehen, wenn er den Eintritt nicht bezahlen konnte?
Nach drei Tagen endlosem Training brachte der Donnerstag einen Lichtblick. Mas Pakete mit den süßen Leckereien trafen ein. Wie Lulatsch, Smiley und Mücke beim Auspacken die Kirschtörtchen, karamellisierten Popcornbälle und glasierten Schokokekse bestaunten, war ein Bild für die Götter. Sejanus und Coriolanus teilten bereitwillig, was ihre Kameradschaft weiter festigte. »Wisst ihr was?«, sagte Smiley, den Mund voll Törtchen. »Ich wette, wir können Samstag was von dem Zeug hier eintauschen. Für Gin und so.« Das fanden alle gut, und so wurde ein Teil der Vorräte für das große Ereignis am Wochenende aufbewahrt.
Im Zuckerrausch verfasste Coriolanus ein Dankesschreiben an Ma und einen Brief an Tigris und beteuerte, dass es ihm gut gehe. Die zermürbende Routine schönte er mit der Aussicht, Offizier zu werden. Er hatte sich ein Handbuch für die Offiziersprüfung voller Eselsohren besorgt, das die Prüfungsfragen enthielt. Sie waren darauf angelegt, die schulische Eignung zu bewerten, und drehten sich hauptsächlich um sprachliche, mathematische und räumliche Problemstellungen, die für ihn nicht weiter schwierig waren, nur einige grundlegende Regeln aus dem militärischen Bereich würde er lernen müssen. Wenn er bestand, wäre er Anwärter und dürfte die Ausbildung zum Offizier beginnen. Seine Chancen schätzte er gut ein, allein deshalb, weil viele der anderen Rekruten kaum lesen und schreiben konnten, wie er im Unterricht über die Werte und Traditionen der Friedenswächter bemerkt hatte. Er schrieb Tigris, dass er jetzt leider noch keinen Sold erhalten werde, versicherte ihr aber, dass das Geld am 1. September pünktlich eintreffen werde. Während er sich mit der Zunge das Popcorn aus den Zähnen pulte, fiel ihm ein, dass er Sejanus’ Auftauchen noch gar nicht erwähnt hatte, das holte er schnell nach und legte ihr nahe, sich im Notfall an Mrs Plinth zu wenden, die ihr sicher helfen werde.
Am Freitagmorgen herrschte eine angespannte Stimmung in der Kantine, und Smiley erfuhr von einer Schwester, die er auf der Krankenstation kennengelernt hatte, was passiert war. Vor einem Monat, etwa um die Zeit der Ernte, waren bei einer Explosion im Bergwerk ein Friedenswächter und zwei Vorarbeiter aus Distrikt 12 getötet worden. Die anschließenden Ermittlungen hatten zur Verhaftung eines Mannes geführt, dessen Familie im Krieg bekannte Rebellenführer gewesen waren. Um ein Uhr mittags sollte er gehängt werden. Die Bergwerke würden aus diesem Anlass schließen, von den Arbeitern wurde vollzähliges Erscheinen erwartet.
In seiner Unerfahrenheit begriff Coriolanus nicht, was das mit ihm zu tun haben könnte, und ging seinen üblichen Aufgaben nach. Doch während der Exerzierübungen kam der Standortkommandant, ein alter Bock namens Hoff, persönlich vorbei und schaute eine Weile zu. Bevor er ging, wechselte er ein paar Worte mit ihrem Ausbilder, der daraufhin Coriolanus und Sejanus nach vorn rief. »Ihr beiden geht heut Nachmittag mit zur Hinrichtung. Der Kommandant will mehr Leute dahaben und sucht Rekruten, die den Drill draufhaben. Antreten zum Transport Punkt zwölf in Uniform. Einfach die Befehle befolgen und keine Fragen stellen.«
Coriolanus und Sejanus schlangen ihr Mittagessen hinunter und liefen zurück zur Baracke, um sich umzuziehen. »Hatte der Mörder es speziell auf den Friedenswächter abgesehen?«, fragte Coriolanus, während er zum ersten Mal seine blütenweiße Uniform anlegte.
»Ich hab gehört, dass er die Kohleförderung sabotieren wollte und die drei nur aus Versehen getötet hat«, sagte Sejanus.
»Die Förderung sabotieren? Wozu denn?«, fragte Coriolanus.
»Weiß nicht«, sagte Sejanus. »Um die Rebellion wieder anzufachen vielleicht?«
Darüber konnte Coriolanus nur den Kopf schütteln. Wie konnten diese Leute sich einbilden, dass es nur Wut brauchte, um einen Aufstand auszulösen? Sie hatten keine Armee, keine Waffen, keine Führung. In der Akademie hatte man ihnen beigebracht, dass der jüngste Krieg von Rebellen aus Distrikt 13 angezettelt worden war, die in der Lage waren, sich Waffen und Kommunikationstechnik zu beschaffen und an ihre Gefolgsleute in Panem zu verteilen. Doch 13 war in einer atomaren Rauchwolke pulverisiert worden, zusammen mit dem Vermögen der Snows. Nichts war davon übrig geblieben, und jeder Gedanke an ein Wiederaufflammen der Rebellion war reine Dummheit.
Als sie sich zum Dienst meldeten, bekam Coriolanus ein Gewehr ausgehändigt, was ihn überraschte, denn er hatte bisher kaum Schießtraining gehabt. »Keine Sorge, der Major hat gesagt, wir müssen nur strammstehen«, klärte ein Kamerad ihn auf. Sie stiegen auf einen Lastwagen, der die Kaserne verließ und die Ringstraße um Distrikt 12 entlangfuhr. Coriolanus war nervös, weil es sein erster echter Einsatz als Friedenswächter war, aber ein bisschen freute er sich auch. Vor ein paar Wochen war er noch ein Schuljunge, jetzt trug er Uniform und hatte eine Waffe, wie ein richtiger Mann. Und durch seine Verbindung mit dem Kapitol besaß selbst der niederste Friedenswächter Macht. Bei dem Gedanken fühlte er sich gleich noch ein paar Zentimeter größer.
Je weiter sie auf der Ringstraße kamen, desto armseliger wurden die Gebäude. Türen und Fenster der baufälligen Häuser standen wegen der Hitze offen. Hohlwangige Frauen saßen auf Türschwellen und beaufsichtigten halb nackte Kinder mit vorstehenden Rippen, die lustlos im Dreck spielten. Auf einigen Höfen verrieten Pumpen, dass es kein fließendes Wasser gab, und die schlaffen Stromkabel legten nahe, dass eine regelmäßige Stromversorgung nicht gesichert war.
Die offensichtliche Not machte Coriolanus Angst. Fast sein ganzes Leben lang hatte er kein Geld besessen, doch die Snows hatten immer hart dafür gearbeitet, den Anstand zu wahren. Die Leute hier schienen aufgegeben zu haben, und unweigerlich machte er ihnen wegen ihrer Misere Vorwürfe. »Dabei stecken wir so viel Geld in die Distrikte«, sagte er und schüttelte den Kopf. Es musste wahr sein. Ständig beklagten sich die Leute im Kapitol darüber.
»Wir stecken Geld in unsere Industrien, nicht in die Distrikte selbst«, sagte Sejanus. »Die Leute müssen allein klarkommen.«
Der Laster rumpelte über die mit Schlacke belegte Straße und von dort auf einen Schotterweg, der an einem lang gestreckten Feld aus festgebackener Erde und Unkraut vorbei in einen Wald führte. Im Kapitol gab es hier und da bewaldete Parks, doch selbst die waren gut gepflegt. Das hier, nahm Coriolanus an, war ein richtiger Wald, wenn nicht gar Wildnis. Dicke Bäume, Lianen und Strauchwerk wucherten ungehindert. Allein die Unordnung verstörte ihn. Was für Tiere hier wohl lebten? Die Geräuschkulisse aus Summen, Brummen und Rascheln machte ihn nervös. Und was für einen Lärm die Vögel hier machten!
Am Waldrand stand ein großer Baum, der seine Äste wie starke, knotige Arme ausstreckte. Von einem beinahe waagerechten Ast baumelte ein Galgenstrick. Direkt darunter hatte man ein Podest mit zwei Falltüren errichtet. »Schon ewig versprechen die uns einen richtigen Galgen«, sagte der mittelalte Major, der sie befehligte. »Was soll’s, für Erste haben unsere Jungs das hier zusammengezimmert. Früher haben wir sie einfach vom Boden hochgezogen, aber da dauert’s ewig, bis sie tot sind, und wer hat denn so viel Zeit?«
Eine Rekrutin, die Coriolanus von seinem Marsch zum Stützpunkt kannte, hob zaghaft die Hand. »Eine Frage: Wen hängen wir eigentlich?«
»Ach, nur so ein Querulant, der versucht hat, das Bergwerk stillzulegen«, sagte der Major. »Das sind alles Querulanten, aber der ist der Anführer, Arlo Soundso heißt der. ’N paar andere jagen wir noch, auch wenn ich nicht weiß, wohin die abhauen wollen. Hier gibt’s nichts, wohin man abhauen kann. Also gut, alle Mann absitzen!«
Die Rolle, die Coriolanus und Sejanus zugedacht war, war weitgehend dekorativer Natur. Sie standen in der hinteren Reihe des Zwanzigertrupps, der die eine Seite des Podests sicherte. Ein zweiter Trupp bewachte die andere Seite, und weitere sechzig Friedenswächter verteilten sich am Feldrand. Coriolanus fühlte sich unbehaglich mit der ungezähmten Flora und Fauna im Rücken, aber Befehl war Befehl. Also schaute er starr geradeaus, über das Feld hinweg zu den Häusern, aus denen jetzt die Leute herbeiströmten. Ihrem Äußeren nach kamen viele geradewegs aus dem Bergwerk, denn ihre Gesichter waren schwarz vom Kohlenstaub. Auf dem Feld trafen sie ihre Familien, Frauen und Kinder, die kaum sauberer waren. Bald waren es Hunderte, und es kamen immer noch mehr Menschen, die die Menge auf unheilvolle Art vorwärtsdrängten. Coriolanus machte sich langsam Sorgen.
Eine Kolonne aus drei Fahrzeugen steuerte über den Feldweg auf den Galgen zu. Dem ersten, einer alten Limousine, die vor dem Krieg einmal luxuriös gewesen war, entstieg Bürgermeister Lipp, gefolgt von einer Frau mittleren Alters mit blond gefärbten Haaren und Mayfair, der Lucy Gray am Tag der Ernte die Schlange ins Kleid gesteckt hatte. Dicht beieinander stellten die drei sich neben dem Podest auf. Kommandant Hoff und ein halbes Dutzend Offiziere stiegen aus dem zweiten Wagen, auf dessen Motorhaube eine Panem-Flagge wehte. Als sich die Hintertür des letzten Fahrzeugs, eines weißen Friedenswächter-Transporters, öffnete, ging ein Seufzen durch die Menge. Zwei Wachen sprangen heraus, drehten sich um und halfen dem Gefangenen beim Aussteigen. Trotz seiner schweren Ketten wahrte der große, magere Mann eine aufrechte Haltung, während er zum Podest geführt wurde. Mühevoll schleifte er seine Ketten die wackeligen Stufen hinauf, dann stellten ihn die Wachen über eine der beiden Falltüren.
»Aaach-tung!«, bellte der Major, und Coriolanus nahm sofort Haltung an. Laut Vorschrift hätte sein Blick geradeaus gehen müssen, doch er verfolgte das Geschehen aus den Augenwinkeln, was in der hinteren Reihe hoffentlich keinem auffiel. Er hatte noch nie eine Hinrichtung live gesehen, nur im Fernsehen, und irgendwie zog es ihn magisch an.
Die Menge wurde still, und ein Friedenswächter verlas die Liste mit den Verbrechen, die der Verurteilte, Arlo Chance, angeblich begangen hatte, eingeschlossen den Mord an drei Männern. Obwohl der Soldat sich viel Mühe gab, klang seine Stimme in der feuchtheißen Luft matt. Als er fertig war, nickte der Kommandant den Friedenswächtern am Podest zu. Sie boten dem Verurteilten eine Augenbinde an, die dieser ablehnte, und legten ihm dann die Schlinge um den Hals. Der Mann stand stoisch da, starrte in die Ferne und wartete auf sein Ende.
Als von der anderen Seite des Podests ein Trommelwirbel erklang, begann vorn in der Menge jemand zu schreien. Coriolanus versuchte, die Quelle auszumachen. Die Schreie kamen von einer jungen Frau mit olivfarbener Haut und langen schwarzen Haaren, die jetzt von einem Mann hochgehoben und weggetragen wurde, obwohl sie sich verzweifelt wehrte und die Arme zum Podest ausstreckte. »Arlo! Arlo!«, schrie sie. Schon wurde sie von Friedenswächtern umzingelt.
Die Stimme hatte eine elektrisierende Wirkung auf Arlo, dessen Gesicht erst Überraschung, dann Entsetzen verriet. »Lauf weg!«, schrie er. »Lauf weg, Lil! Lauf weg! Lau…« In diesem Augenblick gab die Falltür nach, das Seil straffte sich schlagartig und schnitt ihm das Wort ab. Arlo fiel in die Tiefe und war auf der Stelle tot.
In der unheilvollen Stille, die nun eintrat, spürte Coriolanus, wie ihm der Schweiß am Körper herunterlief. Er fragte sich, wie es nun weiterging. Würden die Leute angreifen? Wurde von ihm erwartet, dass er auf sie schoss? Wusste er noch, wie man ein Gewehr bedient? Er wartete angestrengt auf einen Befehl. Doch stattdessen hörte er plötzlich wieder die Stimme des Toten, die geisterhaft aus der leicht hin und her schaukelnden Leiche zu ertönen schien.
»Lauf weg! Lauf weg, Lil! Lauf weg! Lau…«
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Coriolanus lief es eiskalt den Rücken hinunter, und er spürte, wie die anderen Rekruten unruhig wurden.
»Lauf weg! Lauf weg, Lil! Lauf weg! Lau…«
Der Schrei baute sich immer mehr auf, bis er ihn zu umzingeln schien, hallte von den Bäumen wider, traf ihn von hinten. Einen Augenblick dachte er, er hätte den Verstand verloren. Er missachtete die Vorschriften und schaute sich hektisch um, fast als erwartete er, dass gleich eine ganze Arlo-Armee durch den wuselnden Wald hinter ihm brach. Nichts. Nicht einer. Dann aber wieder die Stimme, und diesmal kam sie eindeutig von einem Ast knapp über ihm.
»Lauf weg! Lauf weg, Lil! Lauf weg! Lau…«
Als er den kleinen schwarzen Vogel erblickte, fiel ihm schlagartig Dr. Gauls Labor ein, wo er die gleichen Geschöpfe oben auf einem der Käfige gesehen hatte. Schnattertölpel. Natürlich, der Wald musste voll von den Viechern sein, die Arlos Todesschrei genauso nachahmten wie damals die Klagelaute der Avoxe im Labor.
»Lauf weg! Lauf weg, Lil! Lauf weg! Lau… Lauf weg! Lauf weg, Lil! Lauf weg! Lau… Lauf weg! Lauf weg, Lil! Lauf weg! Lau…«
Als Coriolanus wieder Haltung annahm, bemerkte er die Unordnung, die die Vögel unter den Rekruten der hinteren Reihe ausgelöst hatten, während die übrigen Friedenswächter offenbar völlig unbeeindruckt dastanden. Die sind schon dran gewöhnt, dachte Coriolanus. Er bezweifelte, dass er sich je an einen Todesschrei gewöhnen würde, der nicht enden wollte. Jetzt veränderte er sich sogar, aus Arlos Schrei wurde fast eine Art Melodie, die eher seinen Tonfall wiedergab, und das war fast noch quälender, als die Worte es gewesen waren.
Die Friedenswächter hatten unterdessen die Frau gepackt und führten sie ab. Sie stieß einen letzten Verzweiflungsschrei aus, und die Vögel nahmen auch den begierig auf, erst als Einzelstimme, dann als Teil des Arrangements. Die Worte waren verschwunden, und übrig blieb ein Duett aus Arlos und Lils Stimmenklang.
»Spotttölpel«, brummte einer der Soldaten vor ihm. »Verdammte Mutationen.«
Coriolanus erinnerte sich an sein Gespräch mit Lucy Gray vor den Interviews.
»Na, aber du weißt doch, was die Leute sagen: Die Show ist erst vorbei, wenn der Spotttölpel singt.«
»Der Spotttölpel? Das hast du dir doch gerade ausgedacht.«
»Nein, Spotttölpel gibt’s wirklich.«
»Und der singt bei deinem Auftritt?«
»Das ist nicht mein Auftritt, Süßer. Es ist deiner. Beziehungsweise der des Kapitols.«
Das musste sie damals gemeint haben. Die Show des Kapitols war die Hinrichtung. Der Spotttölpel ein Vogel, den es wirklich gab. Kein Schnattertölpel. Irgendwas anderes. Eine regionale Variante vermutlich. Nur seltsam, dass der Friedenswächter sie als Mutationen bezeichnet hatte. Coriolanus kniff die Augen zusammen und versuchte, einen der Vögel im Blätterdach auszumachen. Weil er jetzt wusste, wonach er suchte, entdeckte er gleich mehrere Schnattertölpel. Vielleicht sahen die Spotttölpel ja genauso aus … aber nein, Moment, da! Ein bisschen weiter oben. Ein schwarzer Vogel, etwas größer als ein Schnattertölpel, hob den Schnabel zum Gesang und breitete plötzlich die Flügel aus, auf denen zwei grellweiße Flecken zu sehen waren. Jetzt war sich Coriolanus sicher, dass er seinen ersten Spotttölpel gesehen hatte, und das Vieh war ihm auf den ersten Blick zuwider.
Der Gesang der Vögel beunruhigte die Zuschauer, das Geflüster wurde zu Gemurmel und dieses zu Protest, als die Friedenswächter Lil in den Transporter stießen, der Arlo hergebracht hatte. Plötzlich bekam Coriolanus Angst vor dem Mob. Würden sie gleich auf die Friedenswächter losgehen? Ohne dass er den Befehl erhalten hatte, entsicherte er mit dem Daumen sein Gewehr.
Eine Gewehrsalve ließ ihn zusammenfahren, er schaute sich nach blutenden Körpern um, sah aber nur einen Offizier, der sein Gewehr senkte. Der Offizier lachte und deutete auf den Kommandanten. Er hatte nur in die Bäume geschossen, um die Vogelschar aufzuscheuchen. Unter den zahllosen schwarzen Flügeln entdeckte Coriolanus auch Dutzende mit weißen Flecken. Die Schüsse brachten die Menschen zur Besinnung, und sie ließen sich von den Friedenswächtern wegscheuchen. »Zurück an die Arbeit! Die Show ist vorbei!«. Während sich das Feld leerte, stand Coriolanus noch immer in Habachtstellung da und hoffte, dass niemand seine Nervosität bemerkt hatte.
Als sie alle wieder auf dem Laster saßen, um zurück zum Stützpunkt zu fahren, sagte der Major: »Wegen der Vögel hätte ich euch vorwarnen sollen.«
»Was sind das für Viecher?«, fragte Coriolanus.
Der Major schnaubte. »Ein Irrtum, wenn ihr mich fragt.«
»Eine Mutation?«, fragte Coriolanus.
»So was in der Art«, sagte der Major. »Sie und ihr Nachwuchs. Nach dem Krieg hat das Kapitol alle Schnattertölpel freigelassen, damit sie aussterben, und das hätte auch passieren müssen, weil es nur Männchen waren. Nur dass die Viecher ein Auge auf die einheimischen Spottdrosseln warfen und die offenbar nix dagegen hatten. Und wir dürfen uns jetzt mit diesen Missgeburten von Spotttölpeln rumschlagen. In ein paar Jahren gibt es keine Schnattertölpel mehr, und dann werden wir ja sehen, ob die neuen Viecher sich untereinander paaren können.«
Keine schöne Aussicht, die nächsten zwanzig Jahre damit zu verbringen, bei den Hinrichtungen ihren Ständchen zu lauschen. Falls Coriolanus es je zum Offizier brachte, würde er eine Jagdgesellschaft organisieren, um die Wälder von ihnen zu befreien. Doch wozu so lange warten? Warum die Idee nicht jetzt schon vorbringen, als Zielübung für die Rekruten? Bestimmt konnte niemand die Vögel leiden. Die Idee munterte ihn auf. Er wandte sich an Sejanus, um ihm von dem Plan zu erzählen, doch dessen Gesicht war so finster wie damals im Kapitol. »Was ist los?«
Während der Laster losfuhr, ließ Sejanus den Wald nicht aus den Augen. »Ich hab das nicht richtig durchdacht.«
»Was meinst du?«, fragte Coriolanus. Doch Sejanus schüttelte nur den Kopf.
In der Kaserne gaben sie ihre Gewehre zurück und hatten dann unverhofft Freizeit bis zum Abendessen um fünf. Sobald sie die Arbeitsuniformen wieder angezogen hatten, murmelte Sejanus etwas von wegen, er wolle noch einen Brief an Ma schreiben, und verschwand. Coriolanus fand einen Brief vor, den einer seiner Zimmergenossen für ihn mitgenommen haben musste. Er erkannte die feine Krakelschrift von Pluribus Bell, warf sich auf sein Bett und begann zu lesen. Der Brief bestätigte größtenteils das, was Tigris ihm schon berichtet hatte: dass Pluribus den Snows dabei half, ihren Besitz zu veräußern, und ihnen gleichzeitig Unterkunft gewährte, während sie überlegten, wie es weitergehen sollte. Ein Absatz sprang Coriolanus jedoch ins Auge.
Es tut mir so leid, wie die Dinge sich für dich entwickelt haben. Casca Highbottoms Bestrafung erscheint so übertrieben, dass ich misstrauisch geworden bin. Ich meine erwähnt zu haben, dass er und dein Vater damals auf der Universität die dicksten Freunde waren. Aber gegen Ende ihres Studiums hatten sie einmal richtig Krach. Ganz untypisch für die beiden. Casca war wütend und behauptete, er habe getrunken und das Ganze sei doch nur ein Spaß gewesen. Und dein Vater sagte, er solle ihm dankbar sein. Dass er ihm einen Gefallen getan habe. Dein Vater ist dann gegangen, doch Casca blieb und hat weitergetrunken, bis ich den Laden geschlossen habe. Ich hab gefragt, was los sei, aber er hat nur gesagt: »Wie Motten zum Licht«. Er war ziemlich blau. Damals dachte ich, sie hätten sich wieder zusammengerauft, aber vielleicht stimmt das gar nicht. Bald darauf starteten beide ins Berufsleben, und ich habe sie nicht mehr oft gesehen. Das Leben geht weiter.

Diese Anekdote schien Coriolanus die sinnvollste Erklärung dafür, warum Dekan Highbottom ihn hasste. Ein Streit. Ein Zerwürfnis. So verbittert, wie der Dekan über seinen Vater gesprochen hatte, wusste er, dass sie sich eben nicht zusammengerauft hatten, sondern der Bruch nur noch tiefer geworden war. Was für ein engherziger kleiner Mann Dekan Highbottom war, leckte immer noch seine Wunden wegen einer Meinungsverschiedenheit in der Schule. Selbst jetzt noch, da sein eingebildeter Verfolger schon lange tot war. Mann, lass gut sein, dachte Coriolanus. Das ist doch jetzt völlig belanglos.
Beim Abendessen wollten Smiley, Lulatsch und Mücke alles über die Hinrichtung erfahren, und Coriolanus gab sein Bestes, um sie zufriedenzustellen. Seine Idee, die Spotttölpel als Ziele für ihre Schießübungen zu benutzen, stieß auf große Begeisterung, und seine Zimmergenossen ermutigten ihn, damit zu den Vorgesetzten zu gehen. Der einzige Spielverderber war Sejanus, der still und in sich gekehrt dabeisaß und sein Tablett mit Nudeln von sich schob und der Allgemeinheit stiftete. Coriolanus machte sich ein wenig Sorgen. Das letzte Mal, als Sejanus den Appetit verloren hatte, hatte er auch den Verstand verloren.
Später, als sie die Truppenküche schrubbten, stellte Coriolanus ihn zur Rede. »Was hast du? Und sag jetzt nicht nichts.«
Sejanus klatschte seinen Wischmopp gegen den Eimer mit grauem Wasser. »Ich weiß es nicht. Ich frage mich die ganze Zeit, was heute passiert wäre, wenn die Menge handgreiflich geworden wäre. Hätten wir dann auf sie schießen müssen?«
»Ach, wahrscheinlich nicht«, sagte Coriolanus, obwohl er sich dasselbe gefragt hatte. »Wahrscheinlich hätten wir nur ein paarmal in die Luft gefeuert.«
»Wenn ich dabei helfe, die Menschen in den Distrikten zu töten, ist das kein bisschen besser, als dabei zu helfen, sie bei den Hungerspielen zu töten«, sagte Sejanus.
Sein Instinkt hatte ihn nicht getäuscht. Sejanus war dabei, erneut in einem moralischen Sumpf zu versinken. »Was dachtest du denn, was das hier wird? Was hast du gedacht, wozu du dich verpflichtet hast?«
»Ich hab gedacht, ich könnte im Bereich Medizin arbeiten«, gestand Sejanus.
»Medizin«, wiederholte Coriolanus. »Als Arzt?«
»Nein, dafür muss man studieren«, erklärte Sejanus. »Eher als Sanitäter oder so. Da könnte ich Verwundeten helfen, egal ob aus dem Kapitol oder aus den Distrikten, falls es zu Gewalt käme. Wenigstens würde ich dann niemandem Leid zufügen. Ich weiß gar nicht, ob ich jemals einen Menschen töten könnte, Coryo.«
Es war wirklich nicht zu fassen. Hatte Sejanus schon wieder vergessen, dass seine Unbesonnenheit dazu geführt hatte, dass Coriolanus Bobbin erschlagen hatte? Dass Coriolanus sich den Luxus einer solchen Äußerung nicht leisten konnte, dank Sejanus’ Egoismus? Dann fiel ihm der alte Strabo Plinth ein, und er hätte fast gelacht. Ein Waffenfabrikant mit einem Pazifisten als Erbe. Die Gespräche zwischen Vater und Sohn konnte er sich lebhaft vorstellen. Was für eine Verschwendung, dachte er. Eine ganze Dynastie für die Katz.
»Und was, wenn es Krieg gibt?«, fragte er Sejanus. »Ich meine, du bist Soldat.«
»Ich weiß. Ein Krieg wäre was anderes, glaube ich«, sagte Sejanus. »Aber ich müsste für etwas kämpfen, an das ich glaube. Ich müsste daran glauben, dass es die Welt besser macht. Ich wäre immer noch lieber ein Sanitäter, aber im Moment werden offenbar keine gebraucht. Weil kein Krieg ist. Es gibt eine lange Warteliste mit Leuten, die für die Arbeit im Krankenhaus ausgebildet werden möchten. Aber selbst dafür braucht man eine Empfehlung, und der Ausbilder will mir keine geben.«
»Warum nicht? Wäre doch genau das Richtige für dich«, sagte Coriolanus.
»Weil ich zu gut schieße«, sagte Sejanus. »Und da hat er recht. Ich treffe echt alles. Mein Vater hat mir das Schießen von klein auf beigebracht, jede Woche musste ich zum Scheibenschießen. Für ihn gehört das zum Familiengeschäft.«
Coriolanus überlegte. »Warum hast du nicht versucht, das zu verbergen?«
»Hab ich ja, dachte ich wenigstens. Normalerweise schieße ich viel besser als im Training. Ich hab versucht, nicht aufzufallen, aber der Rest der Einheit schießt grottenschlecht.« Sejanus merkte, was er da gerade sagte. »Dich meine ich natürlich nicht.«
»Ja ja, schon klar.« Coriolanus lachte. »Ich glaube, du nimmst das alles zu ernst. Ist ja nicht jeden Tag eine Hinrichtung. Und wenn es je dazu kommen sollte, schießt du eben einfach daneben.«
Aber dieser Rat befeuerte Sejanus Bedenken nur noch mehr. »Und wenn das bedeutet, dass du, Lulatsch oder Smiley dabei draufgehen? Weil ich euch nicht beschützt habe?«
»Mann, Sejanus!«, platzte Coriolanus genervt heraus. »Hör endlich auf, dir ständig Gedanken über ungelegte Eier zu machen und Katastrophen an die Wand zu malen! Das wird schon nicht passieren. Wir alle werden hier sterben, entweder an Altersschwäche oder exzessivem Schrubben, was auch immer schneller geht. Und bis dahin schieß einfach vorbei! Oder denk dir ein Problem mit deinen Augen aus! Oder klemm dir die Hand in der Tür ein!«
»Mit anderen Worten: Reiß dich zusammen«, sagte Sejanus.
»Mach jedenfalls nicht so ein Drama draus. So bist du nämlich schon mal in der Arena gelandet, erinnerst du dich?«, fragte Coriolanus.
Sejanus zuckte zusammen, als hätte Coriolanus ihn geohrfeigt. Doch dann nickte er resigniert. »So hätte ich uns beide fast umgebracht. Du hast recht, Coryo. Danke. Ich werde mir deine Worte durch den Kopf gehen lassen.«
Der Samstag begann mit einem Gewitter, das eine dicke Schlammschicht und so schwere Luft hinterließ, dass man das Gefühl hatte, man könnte sie wie einen Schwamm auswringen. Coriolanus sehnte sich mittlerweile nach dem salzigen Essen, das der Koch ihnen vorsetzte, und aß bei jeder Mahlzeit seinen Teller restlos leer. Der tägliche Drill stählte seinen Körper, machte ihn beweglicher und selbstbewusster. Mit den Einheimischen hätte er sich messen können, selbst wenn diese im Bergwerk arbeiteten. Ein Kampf Mann gegen Mann war zwar nicht wahrscheinlich, nicht bei dem Waffenarsenal der Friedenswächter, doch falls es einmal dazu kommen sollte, war er bereit.
Beim Schießtraining behielt er Sejanus im Auge, der immer danebenschoss, aber nur knapp. Gut so. Es wäre aufgefallen, wenn ihn seine Schießkünste plötzlich verlassen hätten. Hätte ein anderer mit seinem Talent so angegeben, wäre er vielleicht misstrauisch geworden, aber nicht bei Sejanus. Der gab nie mit etwas an. Wenn er sich als Meisterschütze bezeichnete, dann war er auch einer. Was bedeutete, dass er ein echter Gewinn für das Spotttölpelmassaker wäre, falls Coriolanus ihn davon überzeugen konnte, mitzumachen. Als das Training vorbei war, erzählte Coriolanus dem Ausbilder von seiner Idee und erhielt die erfreuliche Antwort: »Nicht übel, deine Idee. Zwei Fliegen mit einer Klappe. Beziehungsweise Vögel.«
»Ich hoffe, mehr als zwei«, scherzte Coriolanus, und erntete ein Lachen vom Ausbilder.
Nachdem sie den drückend heißen Nachmittag damit verbracht hatten, in der Wäscherei Uniformen in die Industriewaschmaschinen und -trockner zu stopfen und wieder herauszuziehen, zu sortieren und zu falten, schlang Coriolanus das Abendessen herunter und ging zu den Duschen. Täuschte er sich, oder war sein Bartwuchs dichter geworden? Bewundernd zog er den Rasierer über sein Kinn. Ein weiteres Zeichen dafür, dass er die Kindheit hinter sich ließ. Er rubbelte seine Haare trocken, die jetzt endlich nicht mehr raspelkurz waren, hier und da ließ sich sogar eine Welle erahnen.
Die Aussicht auf Livemusik im Hob heute Abend erfüllte den Waschraum mit großer Vorfreude. Offenbar hatte keiner der Rekruten die diesjährigen Hungerspiele verfolgt.
»Da soll so ein Mädchen singen.«
»Ja, aus dem Kapitol.«
»Nein, nicht aus dem Kapitol. Da war sie nur wegen den Hungerspielen.«
»Dann hat sie wohl gewonnen.«
Mit vor Hitze und Schrubben glänzenden Gesichtern starteten Coriolanus und seine Zimmergenossen in den Abend. Als sie den Stützpunkt verließen, ermahnte der wachhabende Soldat sie, vorsichtig zu sein.
»Wir fünf können es schon mit ein paar von diesen Bergleuten aufnehmen, was?«, sagte Lulatsch und sah in die Runde.
»Mann gegen Mann, klar«, sagte Smiley. »Aber was, wenn sie Gewehre haben?«
»Dürfen die doch gar nicht, oder?«, fragte Lulatsch.
»Legal nicht. Aber nach dem Krieg haben bestimmt nicht alle ihre Gewehre abgegeben. Haben sie unter Dielenbrettern oder in hohlen Bäumen versteckt. Wenn du Geld hast, kriegst du alles«, sagte Smiley und nickte wissend.
»Von denen hat mit Sicherheit keiner Geld«, sagte Sejanus.
Auch Coriolanus machte es unruhig, dass sie zu Fuß außerhalb der Kaserne unterwegs waren, aber er schob es auf sein Gefühlschaos. Wenn er daran dachte, Lucy Gray wiederzusehen, war er abwechselnd aufgeregt, ängstlich, selbstgefällig und total unsicher. Es gab so vieles, das er ihr sagen, so viele Fragen, die er ihr stellen wollte, dass er gar nicht wusste, wo er anfangen sollte. Vielleicht einfach mit einem dieser langen, langsamen Küsse …
Nach zwanzig Minuten erreichten sie den Hob. In besseren Zeiten war dort ein Kohlenlager untergebracht gewesen, das aber, nachdem die Produktion heruntergefahren worden war, leer stand. Vermutlich gehörte es jemandem im Kapitol, aber es sah nicht so aus, als ob sich jemand darum kümmerte oder es instand hielt. An den Wänden einer behelfsmäßigen Bude hing ziemlich viel Krempel, von Kerzenstummeln bis zu toten Kaninchen, von selbst gemachten Stoffsandalen bis zu zerbrochenen Brillengläsern, das meiste aus zweiter Hand. Coriolanus hatte befürchtet, dass man sie als Folge der Hinrichtung feindselig behandeln würde, doch niemand schien sie zu beachten, und außerdem waren sie nicht die Einzigen aus der Kaserne.
Smiley, der in seiner Heimat auf dem Schwarzmarkt gedealt hatte, opferte einen Keks zum Probieren und teilte ihn strategisch in zwölf Teile, die er an potenzielle Kunden verteilte. Mas Gebäck war der Hit, und durch direkten Tausch mit Alkoholschmugglern und Geld von anderen Interessenten hatten sie bald eine Viertelflasche mit einer Flüssigkeit erstanden, die so stark war, dass ihnen allein der Geruch Tränen in die Augen trieb.
»Geiles Zeug!«, versprach Smiley. »Weißer nennen die das hier, ist natürlich schwarzgebrannt.« Jeder nahm einen Schluck, was kräftiges Husten und Rückenklopfen nach sich zog, den Rest hoben sie sich für den Auftritt der Band auf.
Coriolanus, der noch ein halbes Dutzend Popcornbälle besaß, fragte ein paar Leute, wo man Tickets kaufen könne, doch die winkten ab.
»Die wollen erst hinterher Geld haben«, sagte ein Mann. »Wenn ihr was sehen wollt, sucht ihr euch jetzt besser Plätze. Wird voll werden. Das Mädchen ist wieder da.«
Einen Platz suchen bedeutete, sich aus einem Haufen in der Ecke eine alte Kiste, eine Kabeltrommel oder einen Plastikeimer zu schnappen und ein Plätzchen zu finden, von dem aus man die Bühne sehen konnte, die eigentlich nur eine Ansammlung von Holzpaletten war. Coriolanus wählte einen Platz an der Wand, nicht zu weit weg und nicht zu nah. Dort war es so schummrig, dass Lucy Gray ihn kaum entdecken konnte, und genau das war seine Absicht. Er brauchte Zeit, um zu entscheiden, wie er sich ihr nähern sollte. Hatte sie schon gehört, dass er da war? Vermutlich nicht, wer hätte es ihr erzählen sollen? In der Kaserne kannte man ihn nur als Genty, und seine Heldentaten bei den Hungerspielen waren hier kein Thema.
Die Nacht brach an, jemand betätigte einen Schalter, woraufhin eine wilde Mischung aus Lichtern anging, die durch ein uraltes Kabel und diverse suspekt aussehende Verlängerungsschnüre untereinander verbunden waren. Auf der Suche nach einem Fluchtweg vor dem unvermeidlichen Feuer sah Coriolanus sich nach einem Notausgang um. Ein Funke würde genügen, und der alte Holzbau mit seiner Schicht aus Kohlenstaub würde sich in ein Inferno verwandeln. Nach und nach füllte sich der Hob mit Friedenswächtern und Einheimischen, überwiegend Männer, aber auch einige Frauen. Etwa zweihundert Zuschauer mussten sich eingefunden haben, als ein etwa zwölfjähriger magerer Junge mit federgeschmücktem Hut auf die Bühne trat und ein einzelnes Mikrofon abstellte, dessen Kabel zu einer seitlich stehenden schwarzen Box verlief. Er schob eine Holzkiste vor das Mikrofon und verschwand hinter einer schäbigen Decke, die als Sichtschutz diente. Sein Erscheinen brachte Leben ins Publikum, das rhythmisch zu klatschen begann. Das Klatschen war ansteckend, und selbst Coriolanus machte mit. Anfangen, anfangen, riefen die Leute, und gerade als man schon dachte, es würde ewig so weitergehen, wurde die Decke seitlich zurückgeschlagen, und heraus trat ein kleines Mädchen in einem rosa Wirbel von Kleid und machte einen Knicks.
Das Publikum jubelte, als das Mädchen eine Trommel schlug, die an einem Riemen um ihren Hals hing, und zum Mikrofon tänzelte. »Whoo, Maude Ivory!«, johlte ein Friedenswächter neben Coriolanus. Das war also die Cousine, von der Lucy Gray gesprochen hatte und die sich jedes Lied merken konnte, das sie einmal gehört hatte. Ziemlich erstaunlich für ein so junges Ding; sie konnte nicht älter als acht oder neun sein.
Sie sprang auf die Holzkiste hinter dem Mikrofon und winkte dem Publikum zu. »Hallo, Leute, danke, dass ihr heute Abend hier rausgekommen seid! Ist euch heiß genug?«, fragte sie mit einer süßen Piepsstimme. Die Menge lachte. »Dann macht euch auf was gefasst, wir werden euch nämlich jetzt gleich noch mehr einheizen. Ich bin Maude Ivory, und ich freue mich, euch die Covey vorstellen zu dürfen!« Die Menge applaudierte, und sie knickste so lange, bis es ruhig genug geworden war, damit sie die Bandmitglieder vorstellen konnte. »Tam Amber an der Mandoline!« Ein groß gewachsener, dürrer junger Mann mit Federhut kam hinter dem Vorhang hervor und spielte auf einem Instrument, das einer Gitarre ähnelte, allerdings die Form einer Träne hatte. Ohne das Publikum eines Blickes zu würdigen, stellte er sich neben Maude Ivory, während seine Finger mühelos über die Saiten flogen. Als Nächster erschien der Junge, der das Mikrofon aufgestellt hatte, mit einer Geige. »An der Fiedel Clerk Carmine!«, verkündete Maude Ivory, während er geigend zu ihnen kam. »Und Barb Azure am Bass!« Eine gertenschlanke junge Frau in einem knöchellangen, blau karierten Kleid hievte ein Instrument, das wie eine riesige Version der Geige aussah, auf die Bühne, stellte sich zu den anderen und winkte schüchtern ins Publikum. »Und zuletzt, soeben zurück von ihrem Engagement im Kapitol, die einzig wahre Lucy Gray Baird!«
Coriolanus stockte der Atem, als sie auf die Bühne tänzelte, in einer Hand die Gitarre, umlodert von den Rüschen ihres grellgrünen Kleids, Augen und Mund leuchtend geschminkt. Das Publikum erhob sich. Leichtfüßig gesellte sie sich zu den anderen, Tam Amber schob Maude Ivorys Kiste nach hinten, und Lucy Gray baute sich hinter dem Mikrofon auf. »Hallo, Distrikt 12, habt ihr mich vermisst?« Die Leute brüllten, und sie grinste. »Ihr habt wohl nicht damit gerechnet, dass wir uns noch mal wiedersehen, oder? Aber ich bin zurück. Und wie ich zurück bin!«
Ermutigt von seinen Kameraden, näherte sich ein Friedenswächter schüchtern der Bühne und reichte ihr eine halbe Flasche Weißen.
»Was haben wir denn hier? Ist der für mich?«, fragte sie und nahm die Flasche in Empfang. Der Friedenswächter machte eine Geste, um anzudeuten, dass sie von der ganzen Gruppe kam. »Leute, ihr wisst doch, ich hab schon mit zwölf aufgehört zu trinken!« Das Publikum lachte. »Echt! Natürlich kann es nicht schaden, wenn man ein bisschen was für medizinische Zwecke dahat. Vielen Dank, ich weiß es zu schätzen.« Sie betrachtete die Flasche, dann schaute sie vielsagend in die Menge und nahm einen tiefen Schluck. »Um die Stimmbänder zu reinigen!«, sagte sie unschuldig, als die Zuschauer johlten. »Hey, so schlecht, wie ihr mich behandelt, weiß ich gar nicht, warum ich immer wieder herkomme. Aber ich tu’s trotzdem. Was mich an diesen alten Song erinnert.«
Lucy Gray schlug ihre Gitarre an und schaute zu den anderen Bandmitgliedern, die in einem engen Halbkreis um das Mikrofon standen. »Na dann, ihr hübschen Vögel. Und eins, und zwei, und eins, zwei, drei und …« Und dann legten sie los, fröhlich und schwungvoll. Coriolanus merkte, wie sein Fuß sofort den Rhythmus mitklopfte, noch ehe Lucy Gray sich zum Mikrofon beugte.
Eins ist klar, mein Herz, das spinnt.
Seh’s Amor nach, ist noch ein Kind.
Erfrier es, sezier es, massakrier es,
Kriecht trotzdem zurück zu dir.
 
So wie die Bienen hin zum Honig,
Will es zu dir, das ist schon komisch.
Stich es, brich es, und verdrisch es,
Kriecht trotzdem zurück zu dir.
 
Ich müsst jetzt wettern, weil
Du es zertrümmert hast.
Wie konnt’st du zerdeppern,
Womit ich liebe?
 
Fühlst du dich besser, weil
Du es zerstümmelt hast?
Deshalb zerschmetterst du,
Womit ich liebe.

Lucy Gray trat vom Mikrofon zurück und überließ es Clerk Carmine, der seine Finger in einem irren Tempo über den Geigenhals laufen ließ und die Melodie ausschmückte, während die anderen ihn unterstützten. Coriolanus konnte die Augen nicht von Lucy Grays Gesicht abwenden, das strahlte, wie er es noch nie gesehen hatte. So sieht sie also aus, wenn sie glücklich ist, dachte er. Sie ist wunderschön! Schön auf eine Art, die jeder sah, nicht nur er. Das konnte zum Problem werden. Eifersucht stach ihm ins Herz. Aber nein. Sie war sein Mädchen, oder? Er erinnerte sich an das Lied, das sie bei den Interviews gesungen hatte, über den Kerl, der ihr das Herz gebrochen hatte, und suchte die Covey nach einem potenziellen Kandidaten ab. Eigentlich kam nur Tam Amber mit seiner Mandoline infrage, doch zwischen ihnen schien es nicht zu knistern. Einer der Einheimischen vielleicht?
Die Menge applaudierte Clerk Carmine, und Lucy Gray übernahm wieder.
Du hältst es in Schach und lässt es nicht frei.
Dass alle lachen, ist einerlei.
Jag es, plag es, und erschlag es,
Kriecht trotzdem zurück zu dir.
 
Mein Herz ist gehüpft so wie ein Hase.
Rast noch jetzt so, doch nicht vor Ekstase.
Nimm es, vertrimm es so schlimm, es
Kriecht trotzdem zurück zu dir.
 
Falt es, spalt es und behalt es,
Pack es, back es und zerhack es,
Zermahl es, verstrahl es, scheißegal, es
Kriecht trotzdem zurück zu dir.

Nach dem Applaus und angemessenem Gebrüll beruhigte sich das Publikum und wartete auf mehr.
Von der Probe mit Lucy Gray im Kapitol wusste Coriolanus, dass die Covey ein umfangreiches Repertoire besaßen und auch reine Instrumentalnummern spielten. Manchmal ging ein Bandmitglied ab und verschwand hinter der Decke, um einem oder zwei allein die Bühne zu überlassen. Tam Amber erwies sich als absoluter Virtuose an seinem Instrument und fesselte die Zuschauer mit seinen blitzschnellen Fingern, während seine Miene ausdruckslos und distanziert blieb. Maude Ivory, die die Zuschauer besonders ins Herz geschlossen hatten, piepste ein düster-lustiges Lied über die ertrunkene Tochter eines Bergarbeiters und forderte das Publikum auf, den Refrain mitzusingen, und überraschend viele stimmten ein. Vielleicht auch gar nicht so überraschend viele, denn die meisten waren mittlerweile einträchtig betrunken.
Oh mein Liebling, oh mein Liebling,
Oh mein Liebling, Clementine,
Bist verlorn und fort für immer.
Ach, wie traurig, Clementine.

Bei manchen Stücken verstand Coriolanus nur Bahnhof, weil er die Wörter und ihre Bedeutung nicht kannte, und da fiel ihm ein, dass Lucy Gray gesagt hatte, sie stammten aus einer anderen Zeit. Besonders bei diesen Liedern wirkten die Covey wie eine verschworene Gemeinschaft, wiegten sich und stimmten komplizierte Harmonien an. Aber darauf achtete Coriolanus nicht; der Klang beunruhigte ihn. Nach drei dieser Lieder fiel ihm auf, dass sie ihn an die Spotttölpel erinnerten.
Zum Glück waren die meisten Songs neuer und mehr nach seinem Geschmack, bis sie zum Schluss eins spielten, das er von der Ernte wiedererkannte …
Nein, meine Herren,
Was ihr mir nehmen könnt, zählt nur einen Dreck.
Nehmt’s, ich geb’s gern her, dann ist es endlich weg.
Was ihr mir nehmen könnt, ist sowieso nichts wert!

… und dessen Ironie dem Publikum nicht entging. Das Kapitol hatte versucht, Lucy Gray alles zu nehmen, und es war krachend gescheitert.
Als der Applaus verebbte, nickte sie Maude Ivory zu. Das Mädchen lief hinter die Decke und kam mit einem Flechtkorb mit bunten Bändern zurück.
»Danke, vielen Dank«, sagte Lucy Gray. »Ihr wisst ja, wie das läuft. Wir nehmen keinen Eintritt, weil hungrige Leute Musik manchmal am nötigsten brauchen. Aber irgendwann kriegen wir auch Hunger. Für alle, die was geben wollen, kommt Maude Ivory mit dem Korb herum. Vielen Dank im Voraus.«
Die vier älteren Covey spielten leise weiter, während Maude Ivory durch die Menge sauste und mit ihrem Korb Geld einsammelte. Coriolanus und seine Zimmergenossen gaben ihre paar Münzen, die nicht annähernd genug schienen, obwohl Maude Ivory sich mit einem höflichen Knicks bedankte.
»Warte mal«, sagte Coriolanus. »Magst du Süßigkeiten?« Er hob eine Lasche des braunen Packpapiers mit den letzten Popcornbällen an, damit Maude Ivory sie sehen konnte, und ihre Augen weiteten sich vor Entzücken. Coriolanus legte sie alle in den Korb, sie waren ja sowieso für den Eintritt vorgesehen. Wie er Ma kannte, waren weitere Pakete längst unterwegs.
Maude Ivory bedankte sich mit einer kleinen Pirouette, setzte ihren Sammellauf durchs Publikum fort und lief dann zurück auf die Bühne, wo sie Lucy Gray am Rock zog, um ihr die Süßigkeiten im Korb zu zeigen. Coriolanus sah, wie Lucy Grays Lippen ein Ooh formten und fragten, woher sie die denn hatte. Jetzt war sein Moment gekommen, und er trat aus dem Schatten. Sein ganzer Körper kribbelte vor lauter Vorfreude, als Maude Ivory die Hand hob und auf ihn deutete. Was würde Lucy Gray tun? Würde sie zeigen, dass sie ihn kannte? Ihn ignorieren? Würde sie ihn überhaupt erkennen, in seinem Aufzug als Friedenswächter?
Lucy Grays Blick folgte Maude Ivorys Finger, bis er ihn traf. Auf ihrem Gesicht spiegelte sich Verwirrung, dann Erkennen, dann Freude. Ungläubig schüttelte sie den Kopf und lachte. »Okay, okay, Leute. Das ist … das ist vielleicht die schönste Nacht meines Lebens. Ich danke euch allen, dass ihr gekommen seid. Wie wär’s, wenn ich euch mit einem letzten Lied ins Bettchen schicke? Vielleicht habt ihr das schon mal von mir gehört, aber im Kapitol hat es für mich eine ganz neue Bedeutung bekommen. Ich denke, ihr werdet erraten, warum.«
Coriolanus setzte sich wieder – sie wusste ja jetzt, wo sie ihn fand –, um ihr zuzuhören und die Vorfreude auf ihr unmittelbar bevorstehendes Wiedersehen zu genießen, das nur noch ein Lied entfernt war. Seine Augen füllten sich mit Tränen, als sie das Lied aus dem Zoo sang.
Unten im Tal, im tiefen Tal,
pfeift spät am Abend der Zug jedes Mal.
Hörst du den Zug, Schatz, unten im Tal.
Hörst du den Zug, Schatz, unten im Tal.

Coriolanus spürte, wie ihm jemand seinen Ellbogen in die Rippen stieß, und als er hinsah, strahlte Sejanus ihn an. Alles in allem war es doch schön, jemanden zu haben, der um die Bedeutung dieses Liedes wusste. Jemand, der wusste, was sie durchgemacht hatten.
Bau mir ein Haus, ganz hoch in die Höh,
dass meinen Schatz ich vorbeigehen seh.
Vorbeigehen seh, ihn vorbeigehen seh.
Dass meinen Schatz ich vorbeigehen seh.

Das bin ich, hätte Coriolanus am liebsten zu den Leuten ringsum gesagt. Ich bin ihr Schatz. Und ich hab ihr das Leben gerettet.
Schreib einen Brief, schick ihn an mich.
In mein Gefängnis, dann denk ich an dich.
In mein Gefängnis, Schatz, dann denk ich an dich.
In mein Gefängnis, dann denk ich an dich.

Sollte er erst Hallo sagen? Oder sie einfach nur küssen?
Rosen sind rot, Schatz; Veilchen sind blau.
Dass ich dich lieb, wissen die Vögel genau.

Küssen. Eindeutig zuerst küssen.
Dass ich dich lieb, oh, sie wissen’s genau.
Dass ich dich lieb, wissen die Vögel genau.

»Und damit gute Nacht, alle miteinander. Ich hoffe, wir sehen euch nächste Woche wieder, und bis dahin denkt dran: Singt euer Lied«, sagte Lucy Gray, und alle Covey kamen zu einer letzten Verbeugung auf die Bühne. Während die Zuschauer begeistert applaudierten, lächelte Lucy Gray Coriolanus an. Er stand auf und ging auf sie zu, wich Leuten aus, die ihre provisorischen Sitzgelegenheiten wieder in der Ecke stapelten. Einige Friedenswächter hatten sich um sie geschart, und sie plauderte mit ihnen, doch er sah, wie sie immer wieder zu ihm schaute. Er blieb stehen, um ihr Gelegenheit zu geben, sich loszueisen, und ihren Anblick zu genießen, wie sie vor Verliebtheit leuchtete.
Die Friedenswächter sagten ihr Gute Nacht und begannen sich zurückzuziehen. Coriolanus fuhr sich übers Haar und ging weiter. Als sie nur noch fünf Meter voneinander entfernt waren, kam es plötzlich zu einem Tumult im Hob, man hörte Protestrufe und splitterndes Glas. Coriolanus schaute zur Seite. Ein dunkelhaariger junger Mann in seinem Alter, gekleidet in ein ärmelloses Hemd und Hosen, die an den Knien eingerissen waren, drängte sich durch die sich lichtende Zuschauermenge. Sein Gesicht war schweißbedeckt, und an seinem Gang war zu erkennen, dass er sein Schnapslimit längst überschritten hatte. Über einer Schulter trug er ein kastenförmiges Instrument mit Tastatur an der Seite. Ihm auf den Fersen folgte Mayfair, die Tochter des Bürgermeisters, die für die Einheimischen nur Verachtung übrighatte und peinlich darauf achtete, nur ja keinen von ihnen auch nur zu streifen. Coriolanus sah wieder zur Bühne, wo Lucy Grays eben noch erwartungsvolle Miene kalt und erstarrt war. Die anderen Bandmitglieder stellten sich schützend um sie, die unbeschwerte Stimmung verwandelte sich in eine Mischung aus roher Wut und Trauer.
Das muss er sein. Coriolanus war sich todsicher, und sein Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Das ist der Schatz aus dem Lied.
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Maude Ivory baute sich mit ihrem zarten Körper schützend vor Lucy Gray auf. Sie ballte die Fäuste und sah den jungen Mann grimmig an. »Verschwinde, Billy Taupe. Wir wollen dich nicht mehr.«
Billy Taupe wankte ein wenig, während er die Gruppe musterte. »Wollen nicht, aber brauchen, Maude Ivory.«
»Wir brauchen dich auch nicht mehr. Verzieh dich. Und die Verräterin kannst du gleich mitnehmen.« Lucy Gray legte einen Arm um die Kleine und presste ihr eine Hand gegen die Brust, entweder um sie zu beruhigen oder um sie zurückzuhalten.
»Ihr klingt alle so dünn. Du klingst dünn«, lallte Billy Taupe und schlug mit der Hand auf sein Instrument.
»Wir kommen ohne dich aus, Billy Taupe. Du hast dich entschieden. Jetzt lass uns in Ruhe«, sagte Barb Azure leise, aber unerbittlich. Tam Amber sagte nichts, aber er nickte leicht.
Billy Taupes Gesicht verzog sich schmerzlich. »Siehst du das auch so, CC?«
Clerk Carmine presste seine Geige mit beiden Armen an die Brust.
Während sich die anderen Covey in Teint, Haar und Gesichtszügen sehr voneinander unterschieden, fiel Coriolanus eine deutliche Ähnlichkeit zwischen diesen beiden auf. Waren sie vielleicht Brüder?
»Du kannst mit mir kommen. Wir zwei kommen doch klar«, bat Billy Taupe. Doch Clerk Carmine blieb standhaft. »Na gut. Ich brauch euch nicht. Hab euch nie gebraucht. Und werd’s auch nicht. Allein ging’s mir eh immer besser.«
Inzwischen waren mehrere Friedenswächter dazugekommen und nahmen ihn in ihre Mitte. Der eine, der Lucy Gray die Flasche Weißen gegeben hatte, packte ihn am Arm. »Los jetzt, das war’s.«
Billy Taupe riss sich torkelnd los und rempelte ihn an. Damit war die gute Stimmung endgültig dahin. Die Spannung war fast körperlich zu spüren, scharf wie ein Messer. Die Bergleute, die Coriolanus bisher entweder nicht beachtet oder ihm über ihre Flaschen hinweg zugenickt hatten, wirkten auf einmal aggressiv. Plötzlich auf der Hut, richteten sich die Friedenswächter auf, auch Coriolanus stand unwillkürlich stramm. Während fünf, sechs Friedenswächter Billy Taupe auf den Leib rückten, schoben sich die Bergleute unmerklich vorwärts. Er wappnete sich für die Schlägerei, die nun unausweichlich schien, als jemand den Stecker zog und den Hob in völlige Finsternis tauchte.
Einen Augenblick rührte sich niemand, dann brach Chaos aus. Eine Faust traf Coriolanus am Mund, und da benutzte er auch seine eigenen. Willkürlich schlug er um sich, nur darauf bedacht, selbst nichts abzubekommen. Die gleiche animalische Wildheit, die er in der Arena verspürt hatte, als die Tribute ihn gejagt hatten, packte ihn. Dr. Gauls Stimme klang ihm in den Ohren. »So ist der Mensch in seinem Naturzustand.« Hier war er wieder, der Mensch in seinem Naturzustand, und wieder war Coriolanus mittendrin. Im Dunkeln, mit gefletschten Zähnen, um sich schlagend und tretend.
Draußen erklang ein Alarmsignal, Lastwagenscheinwerfer tauchten den Eingangsbereich in gleißendes Licht. Pfiffe ertönten, und Stimmen forderten die Leute lautstark auf, sich zu zerstreuen. Die Menschen taumelten zum Eingang. Auf der Suche nach Lucy Gray kämpfte Coriolanus sich gegen den Strom, doch dann überlegte er, dass er sie am ehesten draußen fände. Er drängelte sich durch die Menschenmenge, verteilte hier und da noch einen Hieb und wurde mit den anderen nach draußen geschwemmt, in die Nachtluft, wo die Einheimischen die Flucht ergriffen und die Friedenswächter sich zu einem losen Haufen sammelten, aber keine Anstalten machten, die Verfolgung aufzunehmen. Die meisten von ihnen hatten gar keinen Dienst, und es gab keine organisierte Einheit, gegen die sich der spontane Aufruhr hätte richten können. In der Dunkelheit konnte auch niemand erkennen, mit wem er da kämpfte. Besser, man ließ die Sache auf sich beruhen. Doch eins bereitete Coriolanus Sorgen: Anders als bei der Hinrichtung hatten die Bergleute diesmal zurückgeschlagen.
Er saugte an seiner geplatzten Lippe und stellte sich so, dass er den Eingang überblicken konnte. Irgendwann waren auch die letzten Nachzügler draußen, aber immer noch keine Spur von Lucy Gray, den Covey oder Billy Taupe. Es frustrierte ihn, dass er ihr so nahe gewesen war und dann doch nicht mit ihr hatte sprechen können. Hatte der Hob einen Hintereingang? Ja, er erinnerte sich an eine Tür bei der Bühne, durch die sie vermutlich entwischt waren. Mayfair hatte weniger Glück. Sie stand zwischen zwei Friedenswächtern, nicht unter Arrest, aber auch nicht frei.
»Ich habe nichts getan. Ihr habt kein Recht, mich festzuhalten«, fauchte sie die Friedenswächter an.
»Tut uns leid, Miss«, sagte ein Friedenswächter. »Zu Ihrem eigenen Schutz können wir Sie nicht allein nach Hause gehen lassen. Entweder lassen Sie sich von uns begleiten, oder wir rufen Ihren Vater an und fragen ihn, was wir machen sollen.«
Die Erwähnung ihres Vaters brachte Mayfair fürs Erste zum Schweigen, doch ihr unverschämtes Benehmen besserte sich dadurch nicht. Wütend presste sie die Lippen zu einer schmalen, bösen Linie zusammen, die sagte: Das werdet ihr mir büßen, wartet nur ab.
Niemand schien sich darum zu reißen, sie nach Hause zu begleiten, sodass man Coriolanus und Sejanus für diesen Job einteilte, entweder weil sie sich bei der Hinrichtung so gut angestellt hatten oder weil sie beide noch relativ nüchtern waren. Zwei Offiziere und drei weitere Friedenswächter vervollständigten den Trupp. »Um diese Uhrzeit und bei der Hitze gehen wir besser auf Nummer sicher«, sagte einer der Offiziere. »Ist ja nicht weit.«
Während sie mit knirschenden Schritten über die Schotterstraßen gingen, spähte Coriolanus angestrengt in die Dunkelheit. Im Kapitol gab es Straßenlaternen, aber hier leuchteten ihnen nur das fahle Mondlicht und hin und wieder der schwache Schimmer aus einem Fenster. Unbewaffnet und ohne den Schutz seiner weißen Uniform fühlte er sich verwundbar und blieb dicht bei der Gruppe. Die Offiziere hatten Gewehre; hoffentlich hielt das Angreifer in Schach. Er erinnerte sich an Großmadames Worte: »Dein eigener Vater pflegte zu sagen, die Leute dort würden nur deshalb Wasser trinken, weil es kein Blut regnet. Du begibst dich in große Gefahr, wenn du das ignorierst, Coriolanus.« Waren sie jetzt irgendwo da draußen, beobachteten sie und warteten auf eine Gelegenheit, ihren Durst zu stillen? Er sehnte sich nach der Sicherheit der Kaserne.
Zum Glück führte die Straße bald auf einen verlassenen Platz, den er als Schauplatz der jährlichen Ernte wiedererkannte. Einige wenige Scheinwerfer halfen ihm sicher über das Kopfsteinpflaster unter seinen Füßen.
»Von hier komme ich gut allein nach Haus«, sagte Mayfair.
»Wir haben es nicht eilig«, sagte einer der Offiziere.
»Warum lasst ihr mich nicht endlich in Ruhe?«, blaffte Mayfair.
»Warum lassen Sie den Nichtsnutz nicht einfach links liegen?«, schlug der Offizier vor. »Glauben Sie mir, das wird böse enden.«
»Ach, kümmern Sie sich doch um Ihren eigenen Dreck«, entgegnete sie scharf.
Sie gingen über den Platz und folgten einer frisch asphaltierten Straße bis zur nächsten Kreuzung. Dort machte der Trupp vor einem großen Haus halt, das in Distrikt 12 vielleicht als Villa durchging, für Kapitol-Verhältnisse aber eher unscheinbar war. Durch die in der Augusthitze weit geöffneten Fenster sah Coriolanus hell erleuchtete Zimmer, in denen summende Ventilatoren die Vorhänge flattern ließen. Seine Nase fing einen Dufthauch des Abendessens ein – Schinken, dachte er. Das Wasser lief ihm im Mund zusammen und vertrieb den Blutgeschmack von seiner Lippe. Vielleicht war es ganz gut, dass er Lucy Gray verpasst hatte; er hatte heute nicht gerade Kusslippen.
Als einer der Offiziere die Hand auf das Tor legte, zwängte Mayfair sich an ihm vorbei, stürmte den Weg entlang und huschte ins Haus.
»Sollen wir ihren Eltern Bescheid sagen?«, fragte der andere.
»Wozu?«, sagte der erste. »Du kennst doch den Bürgermeister. Er wird es so drehen, dass wir schuld sind, wenn sie sich nachts rumtreibt. Auf eine Standpauke kann ich gut verzichten.«
Der andere brummte zustimmend, und der Trupp machte kehrt. Sie gingen in Richtung des Platzes zurück, als Coriolanus ein leises mechanisches Keuchen vernahm. Er blickte zu dem im Schatten liegenden Gebüsch, welches das Haus säumte. Dort stand eine Gestalt mit dem Rücken zur Wand bewegungslos im Dunkeln. Im zweiten Stock darüber ging das Licht an, und in dem gelben Schein, der auf das Gebüsch fiel, erkannte er Billy Taupe mit blutiger Nase, der ihn wütend anstarrte. Sein Instrument, die Quelle des Keuchens, hielt er vor der Brust.
Coriolanus wollte schon die anderen alarmieren, doch etwas ließ ihn verstummen. War es Angst? Gleichgültigkeit? Unsicherheit darüber, wie Lucy Gray reagieren würde? Die Band hatte ihre Einstellung gegenüber seinem Rivalen unmissverständlich klargemacht, doch Coriolanus wusste nicht, wie sie es aufnehmen würden, wenn er Billy Taupe verpfeifen und der möglicherweise im Gefängnis landen würde. Was, wenn sie sich hinter ihn stellten und ihm verziehen? Die Covey waren loyal. Oder wäre es ihnen willkommen? Besonders Lucy Gray wäre vielleicht sehr daran interessiert zu erfahren, dass ihre alte Flamme zum Haus der Bürgermeistertochter gelaufen war, um sich trösten zu lassen. Was hatte er getan, um von allem, was die Covey ausmachte – der Band, ihrem Zuhause –, verbannt zu werden? Ihm fielen die letzten Zeilen ihres Lieds vom Abend des Interviews ein, ihrer Ballade:
Durch deine Wette war’s bei der Ernte um mich geschehen.
Was machst du nur, wenn ich nicht mehr lebe?

Gewiss war die Antwort dort zu finden.
Mayfair erschien und schloss das Fenster. Dann zog sie die Vorhänge zu, das Licht erlosch und verbarg Billy Taupe in seinem Versteck. Ein Rascheln im Gebüsch, und der Moment war verpasst.
»Coryo?« Sejanus war zu ihm zurückgekehrt. »Kommst du?«
»Tut mir leid, ich war in Gedanken«, sagte Coriolanus.
Sejanus deutete auf das Haus. »Erinnert mich ans Kapitol.«
»Du sagst Kapitol, nicht Zuhause«, bemerkte Coriolanus.
»Nein. Mein Zuhause wird für mich immer Distrikt 2 sein«, bestätigte Sejanus. »Aber egal. Vermutlich werde ich beides nie mehr wiedersehen.«
Auf dem Rückweg fragte sich Coriolanus, wie seine Chancen standen, das Kapitol je wiederzusehen. Bevor Sejanus eingetroffen war, hätte er sie gegen null geschätzt. Doch wenn er als Offizier zurückkehren könnte, vielleicht sogar als Held, dann sähe die Sache vielleicht anders aus. Natürlich bräuchte es einen Krieg, in dem er sich auszeichnen konnte, so wie Sejanus einen brauchte, um Sanitäter zu werden.
Coriolanus’ Schultern entspannten sich erst, als sich die Tore des Stützpunkts hinter ihm schlossen. Er wusch sich das Gesicht und kroch auf sein Bett. Während seine geschwollene Lippe pochte und unter ihm Lulatsch schnarchend seinen Rausch ausschlief, ließ er den Abend Revue passieren. Anfangs war es traumhaft gelaufen – er hatte Lucy Gray gesehen, hatte sie singen gehört, dann ihre Freude über das Wiedersehen –, bis dieser Billy Taupe aufgetaucht war und alles ruiniert hatte. Noch ein Grund mehr, den Kerl zu hassen, auch wenn es gutgetan hatte, mitanzusehen, wie die Covey ihn abblitzen ließen. Das bestätigte, dass Lucy Gray ihm, Coriolanus, gehörte.
Am Sonntag beim Frühstück traf die schlechte Nachricht ein, dass wegen der Schlägerei vom Vorabend kein Soldat den Stützpunkt mehr allein verlassen durfte. Es war sogar die Rede davon, den Hob ganz zu sperren. Trotz ihres Katers und der erlittenen Schrammen beklagten Smiley, Mücke und Lulatsch diese Entwicklung sehr, denn wenn ihre Samstagabendtouren verboten wurden, hatten sie nichts mehr, worauf sie sich freuen konnten. Sejanus machte es nur deshalb etwas aus, weil es Coriolanus etwas ausmachte, der darin eine weitere Hürde erkannte, Lucy Gray wiederzusehen.
»Vielleicht besucht sie dich ja hier?«, sagte er, während sie ihre Tabletts abräumten.
»Darf sie das?«, fragte Coriolanus und hoffte gleich darauf, dass sie es nicht täte. Seine Freizeit war knapp, und wo könnten sie überhaupt ungestört miteinander reden? Durch den Zaun? Was würde das für einen Eindruck machen? Gestern Abend, im Rausch seiner romantischen Gefühle, hatte er sie zur Begrüßung in aller Öffentlichkeit küssen wollen, aber das hätte zu einer Fragenflut seiner Zimmergenossen geführt und bei dem einen oder anderen Offizier zweifellos für Stirnrunzeln gesorgt. Und dann wäre ihre ganze Geschichte herausgekommen und auch, dass er zur Strafe hier war, weil er bei den Spielen betrogen hatte. Angesichts der Spannungen zwischen Einheimischen und Friedenswächtern war es sowieso ratsam, die Beziehung privat zu halten. Zaungeflüster könnte Gerüchte nähren, er sympathisiere mit den Rebellen oder, schlimmer noch, er sei ein Spion. Nein, wenn sie sich trafen, dann musste er zu ihr gehen. Heimlich. Heute war eine der seltenen Gelegenheiten, sie ausfindig zu machen, doch um die Kaserne verlassen zu können, brauchte er einen Kameraden.
»Ich glaube, diese Sache sollte ein Geheimnis zwischen uns bleiben. Wenn sie herkommt, könnte sie Schwierigkeiten kriegen. Sag mal, Sejanus, hast du heute schon was vor, oder …«, begann er.
»Sie lebt in einer Gegend, die Saum genannt wird«, unterbrach Sejanus ihn. »Nicht weit vom Wald.«
»Was?!«, fragte Coriolanus verdutzt.
»Ich hab gestern Abend einen der Bergleute gefragt. Ganz beiläufig.« Sejanus lächelte. »Keine Sorge, der war so betrunken, der erinnert sich an nichts. Und ja, es wäre mir eine Freude, dich zu begleiten.«
Den Zimmergenossen erzählte Sejanus, sie würden in die Stadt gehen und versuchen, ein Päckchen Kaugummi aus dem Kapitol gegen Briefpapier einzutauschen, doch die Notlüge erwies sich als unnötig, weil die Kameraden nach dem Frühstück ihre geschundenen Körper gleich wieder in die Betten verfrachteten. Coriolanus hätte gern Geld für ein Geschenk gehabt, doch er hatte keinen Cent mehr. Als sie auf dem Weg nach draußen an der Kantine vorbeikamen, fiel sein Blick auf die Eismaschine, und ihm kam eine Idee. Wegen der Hitze durften die Soldaten nach Belieben Eis nehmen, für ihre Getränke oder um sich abzukühlen. Sich einen Eiswürfel über die Haut zu reiben, verschaffte in dieser Sauna von Küche ein wenig Abkühlung.
Cookie, der Koch, den er durch fleißiges Geschirrspülen für sich eingenommen hatte, gab Coriolanus eine alte Plastiktüte. Er hatte nichts dagegen, dass sie ein bisschen Eis auf ihren Ausflug mitnahmen, damit sie keinen Hitzschlag kriegten. Coriolanus wusste nicht, ob die Covey einen Kühlschrank besaßen, doch so, wie die Häuser, an denen er auf dem Weg zur Hinrichtung vorbeigekommen war, aussahen, nahm er an, dass sich nur wenige einen solchen Luxus leisten konnten. Jedenfalls gab es das Eis umsonst, und er wollte auf keinen Fall mit leeren Händen dastehen.
Sie meldeten sich am Tor ab, wo die Wache sie wie üblich zur Vorsicht mahnte, und schlugen die Richtung zum großen Platz ein. Coriolanus war nervös. Aber da die Bergwerke sonntags geschlossen waren, lag Stille über dem Distrikt, und die wenigen Menschen, denen sie begegneten, beachteten sie nicht. Nur eine kleine Bäckerei am Platz hatte geöffnet, die Türen weit geöffnet, damit der Wind die Hitze aus den Öfen linderte. Die rotgesichtige Bäckerin hatte keine große Lust, nicht zahlender Kundschaft den Weg zu erklären, deshalb tauschte Sejanus seine Kaugummis aus dem Kapitol gegen einen Laib Brot. Das stimmte sie milder, und sie ging mit ihnen nach draußen und zeigte ihnen die Straße, die in den Saum führte.
Der Saum erstreckte sich hinter dem Stadtzentrum meilenweit, rasch mündeten die richtigen Straßen in ein Netz aus kleineren Wegen, die plötzlich da waren und sich dann ohne ersichtlichen Grund wieder verloren. An manchen standen Reihen aus heruntergekommenen, identischen Häusern; andere hatten nur notdürftige Bauten, die man nicht mal Verschlag nennen konnte. Viele Häuser mussten gestützt werden, waren so geflickt oder verfallen, dass von ihrer ursprünglichen Bausubstanz kaum etwas übrig geblieben war. Viele andere waren verlassen und geplündert worden.
Ohne Raster, ohne hervorstechende Landmarken verlor Coriolanus fast sofort die Orientierung, und sein Unbehagen kehrte zurück. Ab und zu kamen sie an Menschen vorbei, die auf der Treppe oder im Schatten ihrer Häuser saßen. Keiner schaute freundlich. Die einzigen geselligen Wesen waren die Fliegen, die großes Interesse an seiner geplatzten Lippe zeigten, ständig musste er sie verscheuchen. Das Kondenswasser an der Außenseite der Tüte mit dem dahinschmelzenden Eis hinterließ einen Fleck auf seinem Hosenbein. Auch Coriolanus’ Enthusiasmus schmolz langsam dahin. Den Rausch, den er gestern Abend im Hob erlebt hatte, die aufregende Mischung aus Schnaps und Verlangen, kam ihm nun wie ein fiebriger Traum vor. »Vielleicht war das doch keine so gute Idee.«
»Was?«, fragte Sejanus. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir auf dem richtigen Weg sind. Siehst du die Bäume da hinten?«
In der Ferne erkannte Coriolanus einen grünen Streifen. Er trottete weiter, dachte sehnsuchtsvoll an sein Bett und erinnerte sich, dass es sonntags immer gebratene Fleischwurst mit Kartoffeln gab. Vielleicht war er nicht für die Liebe gemacht. Vielleicht war er im Grunde seines Herzens ein Einzelgänger. Coriolanus Snow, mehr Eigenbrötler als Herzensbrecher. Billy Taupe dagegen stank meilenweit nach Leidenschaft. Ob Lucy Gray vielleicht genau das wollte? Leidenschaft, Musik, Schnaps, Mondschein und einen wilden Typen, der all das bieten konnte? Keinen schwitzenden Friedenswächter, der am Sonntagmorgen mit aufgeplatzter Lippe und einer triefenden Plastiktüte mit Eis vor ihrer Tür stand.
Er überließ Sejanus die Führung und folgte ihm schweigend über die Schlackenwege. Irgendwann würde sein Begleiter müde werden, und sie konnten zurückgehen und wieder Briefe schreiben. Sejanus, Tigris, seine Freunde, die Fakultät – sie alle hatten sich in ihm getäuscht. Nicht Liebe oder Ehrgeiz trieben ihn an, sondern einzig der Wunsch, das Stipendium zu ergattern und dann einen netten, ruhigen Bürojob zu bekommen, in dem er Papiere hin und her schob und der ihm genug Zeit für den Nachmittagstee ließ. Feige und – wie hatte Dekan Highbottom seine Mutter noch genannt? Ach ja, geistlos. Geistlos wie seine Mutter. Welch eine Enttäuschung er für Crassus Xanthos Snow gewesen wäre.
»Hör mal«, sagte Sejanus und packte seinen Arm.
Coriolanus blieb stehen und hob den Kopf. Eine hohe Stimme, die ein melancholisches Lied sang, drang durch die Morgenluft. Maude Ivory? Sie folgten der Musik. Am Ende eines Pfads am Rand des Saums neigte sich ein kleines Holzhaus in einem gefährlichen Winkel, wie ein Baum im Sturm. In dem vernachlässigten Vorgarten war niemand. Also gingen sie um das Haus herum, durch blühende und welkende Wildblumen, die scheinbar ohne Sinn und Verstand angepflanzt worden waren. An der Rückseite entdeckten sie Maude Ivory, die in einem alten Kittelkleid, das ihr zwei Nummern zu groß war, auf einer provisorischen Treppe saß. Sie knackte im Rhythmus zu ihrem Lied mit einem Stein Nüsse.
»Oh mein Liebling« – knack – »Oh mein Liebling« – knack – »Oh mein Liebling, Clementine!« – knack. Sie sah auf und grinste sie an. »Euch kenn ich doch!« Sie fegte die Nussschalen von ihrem Kittelkleid und rannte ins Haus.
Coriolanus wischte sich mit dem Ärmel übers Gesicht und hoffte, dass seine Lippe nicht zu schlimm aussah. Aber als Maude Ivory wieder herauskam, brachte sie nur die verschlafene Barb Azure mit, die ihr Haar eilig zu einem Knoten zusammengebunden hatte. Wie Maude Ivory hatte sie ihr Kostüm gegen ein Kleid getauscht, wie es jede Frau in Distrikt 12 tragen könnte. »Guten Morgen«, sagte sie. »Sucht ihr Lucy Gray?«
»Das ist ihr Freund aus dem Kapitol«, erinnerte Maude Ivory sie. »Der sie im Fernsehen vorgestellt hat, nur dass er jetzt kurze Haare hat. Er hat mir die Popcornbälle geschenkt.«
»Ach ja, die waren echt lecker. Wir wissen zu schätzen, was du alles für Lucy Gray getan hast«, sagte Barb Azure. »Du findest sie wahrscheinlich unten auf der Wiese. Da geht sie morgens immer hin, um zu arbeiten, damit sie die Nachbarn nicht stört.«
»Ich zeig’s euch, darf ich?« Maude Ivory sprang von der Treppe und nahm Coriolanus’ Hand, als wären sie alte Freunde. »Hier entlang.«
Da er keine jüngeren Geschwister hatte, hatte Coriolanus wenig Erfahrung im Umgang mit Kindern. Aber die Art, wie Maude Ivory sich an ihn hängte, wie ihre kleine, kühle Hand vertrauensvoll in seiner lag, gab ihm das Gefühl, etwas Besonderes zu sein. »Du hast mich also im Fernsehen gesehen?«
»Nur an diesem einen Abend. Der Himmel war klar, und Tam Amber hat ganz viel Alufolie um die Antenne gewickelt. Normalerweise empfangen wir nur Rauschen, aber es ist schon was Besonderes, dass wir überhaupt einen Fernseher haben«, erklärte Maude Ivory. »Die meisten haben keinen. Obwohl, viel anzuschauen gibt es ja nicht außer diesen langweiligen alten Nachrichten.«
Dr. Gaul konnte sich auf den Kopf stellen, um die Leute für die Hungerspiele zu begeistern, aber wenn praktisch niemand in den Distrikten einen funktionierenden Fernseher besaß, würde sich der Effekt auf die Ernte beschränken, wenn sich alle öffentlich versammelten.
Während sie in Richtung Wald gingen, plapperte Maude Ivory über ihren Auftritt am Vorabend und die anschließende Schlägerei. »Tut mir leid, dass du geschlagen worden bist«, sagte sie und deutete auf seine Lippen. »Aber so ist Billy Taupe. Wo der auftaucht, gibt’s Ärger.«
»Ist er dein Bruder?«, fragte Sejanus.
»O nein, er ist ein Clade. Er und Clerk Carmine sind Brüder. Wir anderen sind alle Baird-Cousinen. Die Mädchen, meine ich. Und Tam Amber ist eine verlorene Seele«, sagte Maude Ivory nüchtern.
Lucy Gray war also nicht die Einzige, die seltsame Ausdrücke benutzte. Musste ein Covey-Ding sein. »Eine verlorene Seele?«, fragte Coriolanus.
»Klar. Die Covey haben Tam Amber gefunden, als er noch ein Baby war. Irgendwer hat ihn in einem Karton an den Straßenrand gestellt, deshalb gehört er jetzt zu uns. Pech für den, der ihn ausgesetzt hat, denn er ist der beste Picker unter der Sonne«, erklärte Maude Ivory. »Redet nur nicht besonders viel. Ist das Eis?«
Coriolanus hob den zusammengeschmolzenen Eiswürfelklumpen und schaukelte ihn hin und her. »Was davon übrig ist.«
»Oh, da wird Lucy Gray sich freuen. Wir haben einen Kühlschrank, aber das Eisfach funktioniert nicht«, sagte Maude Ivory. »Wie toll, Eis im Sommer. Wie Blumen im Winter. Selten.«
Coriolanus stimmte zu. »Meine Großmutter züchtet Rosen im Winter. Die Leute machen viel Trara darum.«
»Lucy Gray hat gesagt, dass du nach Rosen riechst«, sagte Maude Ivory. »Ist euer ganzes Haus voll davon?«
»Sie züchtet sie auf dem Dach«, erklärte Coriolanus ihr.
»Auf dem Dach?«, kicherte Maude Ivory. »Komischer Ort für Blumen. Rutschen sie da nicht hinunter?«
»Es ist ein Flachdach und ganz hoch. Da kommt viel Sonne hin. Von dort oben kann man das ganze Kapitol überblicken.«
»Lucy Gray hat es im Kapitol nicht gefallen. Sie haben versucht, sie umzubringen«, sagte Maude Ivory.
»Ja«, gab er zu. »Das war bestimmt nicht schön für sie.«
»Das einzig Gute daran warst du, hat sie gesagt, und jetzt bist du hier.« Maude Ivory zog an seiner Hand. »Du bleibst doch hier, oder?«
»Sieht ganz so aus«, sagte Coriolanus.
»Das ist schön. Ich mag dich, und sie wird glücklich sein.«
Mittlerweile hatten die drei das Ende eines großen Felds erreicht, das zum Wald hin abfiel. Anders als auf dem verunkrauteten Stück Land vor dem Henkersbaum wuchsen hier sauberes, frisches, hohes Gras und breite Streifen mit leuchtenden Blumen. »Da ist sie, mit Shamus.« Maude Ivory deutete auf eine einsame Gestalt, die auf einem Stein saß. Lucy Gray, die überraschenderweise ein graues Kleid trug, hatte ihnen den Rücken zugewandt und beugte den Kopf über ihre Gitarre.
Shamus? Wer war Shamus? Noch einer von den Covey? Oder hatte er Billy Taupes Rolle in ihrem Leben missverstanden, und dieser Shamus war ihr Liebster? Coriolanus schützte die Augen mit der Hand vor der grellen Sonne, doch er sah nur ihre Gestalt. »Shamus?«
»Das ist unsere Ziege. Lass dich von dem Jungennamen nicht täuschen; wenn sie gut in Form ist, gibt sie vier Liter Milch am Tag«, sagte Maude Ivory. »Wir versuchen, genug Rahm abzuschöpfen, um daraus Butter zu machen, aber es dauert ewig.«
»Ich liebe Butter«, sagte Sejanus. »Da fällt mir ein, dass wir dir Brot mitgebracht haben. Hier. Hast du schon gefrühstückt?«
»Ehrlich gesagt – nein«, sagte Maude Ivory und betrachtete interessiert den Brotlaib.
Sejanus reichte ihn ihr. »Was hältst du davon, wenn wir zurückgehen und das Brot essen?«
Begeistert klemmte Maude Ivory es sich unter den Arm. »Und was ist mit Lucy Gray und dem da?«, fragte sie und nickte zu Coriolanus.
»Die können später nachkommen.«
»Meinetwegen«, stimmte sie zu und ließ ihre Hand in die von Sejanus wandern. »Barb Azure wird sagen, dass wir auf sie warten müssen. Du kannst mir solange beim Nüsseknacken helfen, wenn du willst. Sie sind vom letzten Jahr, aber bis jetzt haben wir sie alle gut vertragen.«
»Das ist der beste Vorschlag, den ich seit Langem gehört hab.« Sejanus wandte sich zu Coriolanus. »Ihr kommt dann nach, ja?«
Coriolanus fühlte sich plötzlich unsicher. »Wie sehe ich aus?«
»Umwerfend. Vertrau mir, die Lippe da bringt’s, Soldat«, sagte Sejanus, dann drehte er sich um und ging mit Maude Ivory zum Haus zurück.
Coriolanus strich sich die Haare zurück und tauchte in die Wiese ein. Nie zuvor war er durch so hohes Gras gelaufen, und das Gefühl, wie es an den Fingerspitzen kitzelte, steigerte seine Nervosität noch. Es überstieg all seine Hoffnungen, dass er kurz davor war, sich allein mit ihr auf einer Blumenwiese zu treffen, und der ganze Tag vor ihnen lag. Das genaue Gegenteil von der flüchtigen Begegnung, die im dreckigen Hob möglich gewesen wäre. Das hier war so – ihm fiel kein besseres Wort ein – romantisch. So leise wie möglich bewegte er sich vorwärts. Meist war ja sie es, die ihn verwirrte, daher genoss er die Gelegenheit, sie so ungeschützt zu beobachten.
Als er näher kam, hörte er das Lied, das sie zur leisen Begleitung der Gitarre sang.
Kommst du, kommst du,
Kommst du zu dem Baum,
Wo sie hängten den Mann, der drei getötet haben soll.
Seltsames trug sich hier zu.
Nicht seltsamer wäre es,
Träfen wir uns bei Nacht im Henkersbaum.

Er kannte das Lied nicht, doch es erinnerte ihn an die Hinrichtung des Rebellen vor zwei Tagen. War sie dabei gewesen? Sang sie es deshalb?
Kommst du, kommst du,
Kommst du zu dem Baum,
Wo der tote Mann zu seiner Liebsten rief: lauf!
Seltsames trug sich hier zu.
Nicht seltsamer wäre es,
Träfen wir uns bei Nacht im Henkersbaum.

Ja, genau. Es musste von Arlos Hinrichtung handeln, wo sonst würde ein Toter seiner Liebsten zurufen, sie solle fliehen? »Lauf weg! Lauf weg, Lil! Lauf …!« Dafür brauchte man diese abartigen Spotttölpel also. Doch wen wollte sie unter diesem Baum treffen? Etwa ihn, Coriolanus? Vielleicht wollte sie das Lied nächsten Samstag singen, als geheime Botschaft an ihn, sie um Mitternacht am Henkersbaum zu treffen? Nicht dass er hätte kommen können, um diese Uhrzeit durfte er den Stützpunkt nicht mehr verlassen. Aber das wusste sie wahrscheinlich nicht.
Lucy Gray summte jetzt und probierte verschiedene Akkorde zu der Melodie aus, während er die Linie ihres Halses bewunderte, ihre zarte Haut. Als er näher kam, trat er auf einen trockenen Zweig, der mit lautem Knacken brach. Sie sprang auf und fuhr herum, die Augen angstvoll geweitet und die Gitarre schützend vor sich. Kurz dachte er, sie würde weglaufen, doch als sie ihn sah, wich die Angst der Erleichterung. Zum ersten Mal sah er bei ihr so etwas wie Verlegenheit. Sie schüttelte den Kopf und lehnte die Gitarre an den Stein. »Entschuldige, aber ich bin immer noch mit einem Bein in der Arena.«
Schon sein kurzer Ausflug zu den Spielen hatte Nervosität und Albträume hinterlassen, daher konnte er sich lebhaft vorstellen, was sie bei ihr angerichtet hatten. Die vergangenen Wochen hatten ihrer beider Leben auf den Kopf gestellt und sie unwiderruflich verändert. Ein Trauerspiel, denn sie waren beide so außergewöhnliche Menschen, und ausgerechnet ihnen hatte die Welt ihre härteste Prüfung auferlegt.
»Ja, das wirkt nach«, sagte er leise. Eine Weile standen sie da und konnten sich am anderen gar nicht sattsehen, dann gingen sie aufeinander zu. Die Tüte mit dem Eis glitt aus seiner Hand, als sie die Arme um ihn schlang und sich an ihn presste. Er drückte sie fest an sich, und dabei dachte er daran zurück, wie viel Angst er um sie gehabt hatte, um sich selbst und wie er nie gewagt hatte, sich diesen Moment auszumalen, weil er so unerreichbar schien. Doch jetzt waren sie hier, in Sicherheit, mitten auf einer wunderschönen Wiese. Zweitausend Meilen von der Arena entfernt. Im helllichten Sonnenschein, und nichts, das zwischen ihnen stand.
»Du hast mich gefunden«, sagte sie.
In Distrikt 12? In Panem? In der ganzen Welt? Egal, war nicht wichtig. »Das wusstest du doch.«
»Ich hab’s gehofft. Gewusst nicht. Die Chancen standen nicht besonders gut.« Sie wich ein wenig zurück, befreite eine Hand und strich mit den Fingern über seine Lippen. Während sie die Verletzung vom Vorabend untersuchte, spürte er die Hornhaut von den Gitarrensaiten an ihren Fingerspitzen, die weiche Haut drum herum. Dann, fast schüchtern, küsste sie ihn, was Schockwellen durch seinen Körper jagte. Er pfiff auf den Schmerz in der Lippe und erwiderte den Kuss, hungrig und neugierig, jeder Nerv in seinem Körper war hellwach. Er küsste sie und hätte nie mehr aufgehört, wenn sie sich nicht gelöst hätte, weil seine Lippe leicht zu bluten anfing.
»Komm in den Schatten«, sagte sie.
Als er ihr folgen wollte, trat er auf die Tüte mit dem Eiswürfelrest. Er hob sie auf und gab sie ihr. »Für dich.«
»Wow, danke!« Lucy Gray zog ihn zu sich herunter und setzte sich auf den Stein. Sie nahm die Tüte, biss eine der Ecken ab, sodass ein winziges Loch entstand, hob sie hoch und ließ sich das geschmolzene Eiswasser in den Mund laufen. »Ah. Das dürfte das einzige Gefrorene bis November sein.« Sie drückte die Tüte zusammen und sprühte sich Wasser über das Gesicht. »Das ist herrlich. Beug dich zurück.« Er legte den Kopf in den Nacken und spürte das kühle Nass über seine Lippen rieseln. Er konnte gerade noch einmal mit der Zunge drüberlecken, als der nächste lange Kuss folgte. Dann zog sie die Knie an und sagte: »Also, Coriolanus Snow, was hast du auf meiner Wiese zu suchen?«
Gute Frage. »Ich wollte nur ein bisschen Zeit mit meiner Freundin verbringen«, antwortete er.
»Ich kann’s kaum glauben.« Lucy Gray blickte über die Wiese. »Seit der Ernte erscheint alles so unwirklich. Und die Spiele waren ein einziger Albtraum.«
»Für mich auch«, sagte er. »Erzähl mal, was passiert ist, nachdem die Kameras aus waren.«
Eng nebeneinander saßen sie, Schultern, Rippen, Hüften berührten sich, die Hände ineinander verschlungen, und erzählten sich, wie es ihnen ergangen war, zwischendurch nippten sie am Eiswasser. Lucy Gray begann mit einem Bericht der ersten Tage in der Arena. Sie hatte sich mit dem zunehmend tollwütigen Jessup in den Tunneln versteckt. »Das Versteck haben wir ständig gewechselt. Da unten ist es wie in einem Labyrinth. Und der arme Jessup wurde von Minute zu Minute kränker und verrückter. Die erste Nacht haben wir in der Nähe des Eingangs verbracht. Du hast Marcus da hingeschleppt, oder?«
»Ich und Sejanus. Er hat sich reingeschlichen, um … tja, ehrlich gesagt weiß ich nicht, warum, vielleicht, um irgendwie Stellung zu beziehen. Mich haben sie reingeschickt, um ihn wieder rauszuholen«, erklärte Coriolanus.
»Hast du Bobbin getötet?«, fragte sie leise.
Er nickte. »Hatte keine andere Wahl. Und dann haben drei von den anderen versucht, mich umzubringen.«
Ihr Gesicht verdüsterte sich. »Ich weiß. Ich hab gehört, wie sie große Töne gespuckt haben, als sie von den Drehkreuzen zurückkamen. Da dachte ich, du wärst vielleicht tot. Ich hatte solche Panik, dich zu verlieren. Erst als du mir das Wasser geschickt hast, hab ich wieder aufgeatmet.«
»Dann weißt du, wie es mir ging«, sagte Coriolanus. »Ich konnte an nichts anderes denken als an dich.«
»Ich auch.« Sie ballte eine Hand. »Ich hab die Puderdose so fest umklammert, dass sich die Rose in meine Handfläche gedrückt hat.«
Er nahm ihre Hand und küsste die Innenseite. »Ich hätte dir so gern geholfen. Kam mir total nutzlos vor.«
Sie streichelte seine Wange. »Das warst du aber nicht. Ich hab gespürt, wie du auf mich aufgepasst hast. Mit dem Wasser und dem Essen, und glaub mir, Bobbin zu töten, hat geholfen, auch wenn ich weiß, dass es schrecklich für dich gewesen sein muss. Für mich war es auf jeden Fall schrecklich.« Lucy Gray gestand drei Morde. Zuerst Wovey, obwohl sie es nicht direkt auf sie abgesehen hatte. Sie hatte nur eine Flasche mit einem Rest Wasser, das sie vergiftet hatte, so in einen der Tunnel gelegt, als hätte jemand sie dort verloren, und Wovey hatte das Pech, sie zu finden. »Eigentlich wollte ich Coral damit erledigen.« Reaper, dessen Pfütze sie vergiftet hatte, hatte sich schon im Zoo mit Tollwut angesteckt, als Jessup ihm ins Auge spuckte. »Das war also eher ein Gnadentod. Ich hab ihm Jessups Schicksal erspart. Und das mit Treech war Notwehr. Keine Ahnung, warum die Schlangen mich so mochten. Bestimmt nicht wegen meinem Gesang. Schlangen hören nicht gut.«
Da erzählte er ihr alles. Von dem Labor, von Clemensia, von Dr. Gauls Plan, die Schlangen in der Arena auszusetzen, und wie er heimlich sein Taschentuch, das Taschentuch seines Vaters, in den Glaskasten hatte fallen lassen, damit sie sich an ihren Duft gewöhnen konnten. »Später haben sie es gefunden, voll mit DNA-Spuren von uns beiden.«
»Und deshalb bist du hier? Nicht wegen dem Rattengift in der Puderdose?«, fragte sie.
»Nein« sagte er. »Da hast du mich ja gedeckt.«
»Hab mein Bestes getan.« Sie dachte eine Weile nach. »Tja, dann ist ja alles geklärt. Ich habe dich aus dem Feuer gerettet, und du hast mich vor den Schlangen gerettet. Jetzt sind wir beide für das Leben des anderen verantwortlich.«
»Sind wir das?«, fragte er.
»Klar«, sagte sie. »Du bist mein, und ich bin dein. Das steht in den Sternen geschrieben.«
»Dann gibt es wohl kein Entrinnen.« Er beugte sich hinüber und küsste sie, die Wangen heiß vor Glück, denn obwohl er nicht an himmlisches Gekritzel glaubte, sie tat es, und damit war ihre Treue garantiert. Seine eigene Treue stand sowieso außer Frage. Er hatte sich in keins der Mädchen im Kapitol verliebt, da würde er in Distrikt 12 kaum in Versuchung geraten.
Plötzlich lenkte ihn ein komisches Gefühl im Nacken ab, und als er sich umdrehte, entdeckte er Shamus, die an seinem Kragen schnüffelte. »Oh, hallo. Kann ich Ihnen helfen, Madam?«
Lucy Gray lachte. »Zufällig, falls du nichts dagegen hast. Sie müsste mal gemolken werden.«
»Melken, mhm. Womit fängt man da an?«, fragte er.
»Mit dem Eimer. Oben am Haus.« Sie spritzte ein bisschen Eiswasser in Shamus’ Richtung, und die Ziege ließ von seinem Kragen ab. Lucy Gray zerriss die Tüte, nahm die letzten beiden Eiswürfel und steckte einen sich in den Mund und einen ihm. »Schön, zu dieser Jahreszeit Eis zu haben. Im Sommer ein Luxus, im Winter ein Fluch.«
»Kann man es nicht einfach ignorieren?«, fragte Coriolanus.
»Nicht in dieser Gegend. Letzten Januar sind die Wasserrohre eingefroren, und wir mussten Eiszapfen auf dem Herd schmelzen, für sechs Leute und eine Ziege. Du würdest staunen, was das für Arbeit macht. Mit dem Schnee wurde es besser, der schmilzt ja ziemlich schnell.« Lucy Gray nahm die Ziege am Strick und hob ihre Gitarre auf.
»Die kann ich tragen.« Coriolanus griff nach dem Instrument. Kurz fragte er sich, ob sie es ihm anvertrauen würde.
Lucy Gray gab sie ihm bedenkenlos. »Nicht so schön wie die von Pluribus, aber sie sorgt für unseren Lebensunterhalt. Nur dass uns langsam die Saiten ausgehen, und die selbst gemachten bringen es nicht. Meinst du, er würde mir welche schicken, wenn ich ihm schreibe? Er hat doch bestimmt noch welche aus alten Clubzeiten. Ich kann dafür bezahlen. Ich hab noch das meiste von dem Geld, das Dekan Highbottom mir gegeben hat.«
»Dekan Highbottom? Der hat dir Geld gegeben?«
»Ja, hat er, aber mehr so unter der Hand. Erst hat er sich entschuldigt für alles, was ich durchgemacht habe, dann hat er mir ein Bündel Geldscheine in die Tasche gestopft. Ich bin froh, dass ich’s hab. Während ich weg war, sind die Covey nicht aufgetreten. Sie waren zu geschockt, dass sie mich verloren hatten«, sagte sie. »Jedenfalls kann ich die Saiten bezahlen, falls er bereit ist, mir zu helfen.«
Coriolanus versprach, in seinem nächsten Brief zu fragen, doch die Neuigkeit über Dekan Highbottoms heimliche Großzügigkeit verwirrte ihn. Warum sollte das personifizierte Böse seiner Freundin helfen? Aus Respekt? Mitleid? Schuldgefühl? Oder nur aus einer Morfixlaune heraus? Den ganzen Rückweg lang grübelte er darüber nach, bis sie zum Haus kamen, wo Lucy Gray Shamus an einem Pfosten festband.
»Komm rein. Ich möchte dich meiner Familie vorstellen.« Lucy Gray nahm seine Hand und führte ihn zur Tür. »Wie geht es Tigris? Ich hätte mich so gern persönlich bei ihr bedankt für die Seife und mein Kleid. Jetzt, wo ich zu Hause bin, möchte ich ihr einen Brief schreiben und vielleicht ein Lied, wenn mir was Gutes einfällt.«
»Da würde sie sich freuen«, sagte Coriolanus. »Zu Hause läuft es nicht besonders gut.«
»Bestimmt vermissen sie dich sehr. Oder ist da noch mehr?«, fragte sie.
Bevor er antworten konnte, waren sie im Haus. Es bestand aus einem großen, offenen Raum sowie einer Art Schlafbereich auf dem Dachboden. Ein Kohlenherd, ein Spülbecken, ein Geschirrregal und ein alter Kühlschrank an der gegenüberliegenden Wand bildeten die Küche. Ein Ständer mit Kostümen säumte die rechte Wand, ihre Instrumentensammlung die linke. Ein alter Fernseher mit überdimensionaler Antenne, die sich wie ein Geweih verzweigte und mit Alufolie umwickelt war, stand auf einer Kiste. Bis auf einen Tisch und ein paar Stühle gab es keine Möbel.
Tam Amber lehnte in einem der Stühle, seine Mandoline im Schoß, aber ohne zu spielen. Clerk Carmine schaute vom Dachboden unglücklich zu Barb Azure und Maude Ivory herunter, die sich offenbar in einen Zustand der Empörung gesteigert hatte. Als sie Lucy Gray sah, schoss sie sofort auf sie zu und zerrte sie an das Fenster, das auf den Hinterhof ging. »Lucy Gray, er macht wieder Ärger!«
»Habt ihr ihn reingelassen?«, fragte Lucy Gray, die anscheinend sofort wusste, von wem die Rede war.
»Nein. Hat nur gesagt, er will seine restlichen Sachen abholen. Wir haben sie zu ihm rausgeworfen«, sagte Barb Azure und verschränkte missbilligend die Arme.
»Und was ist jetzt das Problem?«, fragte Lucy Gray ruhig, doch Coriolanus spürte, wie der Griff ihrer Hand fester wurde.
»Das«, sagte Barb Azure und nickte zum rückwärtigen Fenster.
Coriolanus ließ sich von Lucy Gray mitziehen und sah in den Hof. Maude Ivory zwängte sich zwischen sie. »Sejanus sollte mir doch mit den Nüssen helfen.«
Billy Taupe kniete auf dem Boden, neben sich einen Stapel Kleider und ein paar Bücher. Er malte irgendetwas in den Dreck und sprach schnell. Dabei gestikulierte er wild und zeigte hierhin und dorthin. Ihm gegenüber, auf ein Knie gestützt, lauschte Sejanus aufmerksam, nickte und warf gelegentlich eine Frage ein. Coriolanus nervte zwar Billy Taupes Anwesenheit in einem Revier, das er mittlerweile als seins betrachtete, doch sonst sah er keinen Grund zur Sorge. Er konnte sich nicht vorstellen, was Billy Taupe und Sejanus zu besprechen hätten. Hatten sie vielleicht einen gemeinsamen Grund zum Jammern gefunden, dass ihre Familie sie nicht verstand, oder so?
»Macht ihr euch Sorgen um Sejanus? Mit dem ist alles in Ordnung. Der redet mit jedem.« Coriolanus versuchte vergeblich zu erkennen, was Billy Taupe in den Dreck zeichnete. »Was malt er da?«
»Sieht aus, als würde er ihm einen Weg beschreiben«, sagte Barb Azure und nahm ihm die Gitarre ab. »Und wenn das stimmt, sollte dein Freund jetzt besser gehen.«
»Ich kümmere mich drum.« Lucy Gray wollte sich losmachen, doch Coriolanus hielt ihre Hand fest. »Danke, aber du musst dich nicht um meinen ganzen Ballast kümmern.«
»Es steht aber in den Sternen geschrieben«, sagte Coriolanus lächelnd. Es war sowieso höchste Zeit, dass er Billy Taupe zur Rede stellte und ein paar grundsätzliche Dinge klärte. Billy Taupe musste akzeptieren, dass Lucy Gray nicht länger zu ihm gehörte, sondern fest und für immer zu Coriolanus.
Lucy Gray antwortete nicht, doch sie versuchte nicht mehr, ihre Hand zu befreien. Als sie ruhig durch die Hintertür hinaustraten, blendete ihn die grelle Augustsonne, die mittlerweile hoch am Himmel stand. Die beiden waren so in ihr Gespräch vertieft, dass Billy Taupe erst, als Coriolanus und Lucy Gray direkt vor ihnen standen, reagierte und schnell mit der Hand die Zeichnung wegwischte.
Ohne Barb Azures Warnung hätte Coriolanus vielleicht nicht darauf geachtet, so aber erkannte er fast sofort, was die Zeichnung darstellte. Es war ein Plan vom Stützpunkt.
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Sejanus fuhr schuldbewusst zusammen, stand dann schnell auf und wischte sich den Staub von der Uniform. Billy Taupe dagegen erhob sich langsam, fast träge, und trat ihnen entgegen.
»Sieh an, wer redet denn da wieder mit mir«, sagte er und grinste Lucy Gray verunsichert an. Sprachen sie zum ersten Mal seit den Hungerspielen miteinander?
»Sejanus, Maude Ivory ist außer sich, weil du sie mit diesen Nüssen im Stich gelassen hast«, sagte sie.
»Ja, ich hab meine Pflichten vernachlässigt.« Sejanus reichte Billy Taupe die Hand, der sie ohne zu zögern schüttelte. »Hat mich gefreut, dich kennenzulernen.«
»Gleichfalls. Komm einfach demnächst mal im Hob vorbei, wenn du reden willst«, sagte Billy Taupe.
»Ich werd’s mir merken.« Sejanus ging zum Haus.
Lucy Gray ließ Coriolanus’ Hand los und wandte sich entschlossen an Billy Taupe. »Verschwinde, Billy Taupe. Und komm nicht wieder her.«
»Oder was, Lucy Gray? Hetzt du mir dann deine Friedenswächter auf den Hals?« Er lachte.
»Wenn’s sein muss«, sagte sie.
Billy Taupe warf einen Blick auf Coriolanus. »Besonders gefährlich sehen die aber nicht aus.«
»Du kapierst es einfach nicht. Das lässt sich nicht mehr ungeschehen machen«, sagte Lucy Gray.
Jetzt wurde Billy Taupe wütend. »Ich hab nicht versucht, dich umzubringen, das weißt du genau.«
»Aber du gibst dich immer noch mit der ab, die es versucht hat«, konterte Lucy Gray. »Hab gehört, du fühlst dich da schon wie zu Hause.«
»Und wer hat mich da hingeschickt? Mir wird schlecht, wenn ich sehe, wie du den anderen was vormachst. Lucy Gray, das Unschuldslamm«, höhnte er.
»Die sind nicht blöd. Die wollen dich auch loswerden«, blaffte sie.
Billy Taupe packte sie am Handgelenk und zog sie an sich. »Wo genau soll ich denn hin?«
Bevor Coriolanus eingreifen konnte, hatte Lucy Gray die Zähne in Billy Taupes Hand geschlagen. Er schrie auf und gab sie frei. Coriolanus, der sich beschützend neben sie gestellt hatte, sah er wütend an.
»Scheinst ja selbst auch nicht so einsam zu sein. Ist das der feine Herr aus dem Kapitol? Ist der dir bis hierher nachgerannt? Na, der wird noch sein blaues Wunder erleben.«
»Ich weiß schon über dich Bescheid«, sagte Coriolanus, obwohl das gar nicht stimmte. Aber so fühlte er sich weniger unterlegen.
Billy Taupe lachte ungläubig. »Über mich? Ich bin die Rose in dem Misthaufen.«
»Warum gehst du nicht einfach, wie sie gesagt hat?«, fragte Coriolanus kühl.
»Meinetwegen. Du wirst es schon noch erfahren.« Billy Taupe packte seine Sachen zusammen. »Und zwar bald.« Mit diesen Worten stapfte er davon.
Lucy Gray sah ihm nach und rieb sich das Handgelenk. »Wenn du weglaufen willst, ist jetzt der richtige Moment.«
»Ich will nicht weglaufen«, sagte Coriolanus, obwohl die Unterhaltung verstörend gewesen war.
»Er ist ein Lügner und ein Lump. Klar, ich flirte mit jedem. Das gehört zu meinem Job. Aber was er da angedeutet hat, stimmt einfach nicht.« Lucy Gray schaute zum Fenster hinüber. »Und selbst wenn? Wenn ich mich hätte entscheiden müssen, entweder das oder Maude Ivory verhungern zu lassen? Keiner von uns hätte das zugelassen, um keinen Preis. Aber er misst mit zweierlei Maß. Wie immer. Was ihn zum Opfer macht, macht mich zu Abschaum.«
Das rief unangenehme Erinnerungen an sein Gespräch mit Tigris wach, und er wechselte schnell das Thema. »Er ist jetzt mit der Tochter des Bürgermeisters zusammen?«
»So ist es. Ich schicke ihn dahin, damit er mit Klavierstunden ein bisschen was dazuverdient, und schon ruft ihr Papa bei der Ernte meinen Namen aus«, sagte Lucy Gray. »Keine Ahnung, was sie dem erzählt hat. Er würde ausflippen, wenn er wüsste, dass sie sich mit Billy Taupe rumtreibt. Ich hab das Kapitol überlebt, aber nicht, um den gleichen Mist noch mal zu erleben.«
Etwas an ihrer Art, die ungeschönte Verzweiflung, überzeugte Coriolanus. Er berührte sie am Arm. »Dann fang ein neues Leben an.«
Sie verschränkte die Finger mit seinen. »Ein neues Leben. Mit dir.« Doch ein Schatten lag über ihr.
Coriolanus stieß sie an. »Wollten wir nicht die Ziege melken?«
Ihre Züge entspannten sich. »Stimmt«, sagte sie und führte ihn wieder ins Haus. Maude Ivory war mit Sejanus draußen und brachte ihm bei, wie man Shamus molk.
»Er konnte nicht Nein sagen. Er muss wieder gutmachen, dass er mit dem Feind geredet hat«, sagte Barb Azure. Sie holte einen Topf aus dem alten Kühlschrank, stellte ihn auf den Tisch und betrachtete prüfend die kalte Milch. Clerk Carmine nahm ein Glas mit einer speziellen Vorrichtung aus dem Regal. Am Deckel war eine Kurbel angebracht, mit der man kleine Rührschaufeln in dem Glas drehen konnte.
»Was machst du da?«, fragte Coriolanus.
»Eine Sisyphusarbeit.« Barb Azure lachte. »Wir versuchen, genug Sahne zu kriegen, damit wir Butter machen können. Aber Ziegenmilch trennt sich nicht so wie Kuhmilch.«
»Vielleicht, wenn wir sie noch einen Tag stehen lassen?«, sagte Clerk Carmine.
»Ja, schon möglich.« Barb Azure stellte den Topf wieder in den Kühlschrank.
»Wir haben Maude Ivory versprochen, es zu versuchen. Sie ist verrückt nach Butter. Tam Amber hat ihr das Glas zum Buttermachen zum Geburtstag gebastelt. Abwarten«, sagte Lucy Gray.
Coriolanus machte sich an der Kurbel zu schaffen. »Also, man …«
»Wenn wir genug Sahne haben, füllen wir sie hier rein, drehen die Kurbel, und die Schaufeln verwandeln sie in Butter. Theoretisch«, sagte Lucy Gray. »Na ja, so wurde es uns erklärt.«
»Hört sich nach einer Menge Arbeit an.« Coriolanus dachte an die hübschen Butterstückchen, die er sich am Tag der Ernte vom Büfett genommen hatte, ohne sich zu fragen, woher sie kamen.
»Ist es auch. Aber wenn es funktioniert, ist es das wert. Seit sie mich weggebracht haben, schläft Maude Ivory nicht mehr gut. Tagsüber ist alles in Ordnung, aber nachts wacht sie schreiend auf«, vertraute Lucy Gray ihm an. »Wir versuchen, ihr etwas Schönes in den Kopf zu zaubern.«
Barb Azure filterte die frische Milch, die Sejanus und Maude Ivory hereinbrachten, und gossen sie in die Becher, während Lucy Gray Brot verteilte. Coriolanus hatte noch nie Ziegenmilch getrunken, aber Sejanus schmatzte genießerisch und sagte, sie erinnere ihn an seine Kindheit in Distrikt 2.
»War ich schon mal in Distrikt 2?«, fragte Maude Ivory.
»Nein, Süße, das ist im Westen. Die Covey waren mehr im Osten unterwegs«, sagte Barb Azure.
»Manchmal sind wir in den Norden gezogen«, sagte Tam Amber, und Coriolanus wurde bewusst, dass er ihn bis jetzt noch nie hatte sprechen hören.
»In welchen Distrikt?«, fragte Coriolanus.
»In keinen Distrikt«, sagte Bab Azure. »In die Gegend, die dem Kapitol egal ist.«
Coriolanus schämte sich für sie. Solch eine Gegend existierte nicht. Jedenfalls nicht mehr. Das Kapitol beherrschte alle Teile der Welt, die bekannt waren.
Kurz stellte er sich eine Gruppe von Menschen in Tierfellen vor, die primitiv in Höhlen lebten. So etwas wäre wahrscheinlich möglich, aber selbst für die Distrikte wäre das ein großer Abstieg. Kaum noch menschlich.
»Bestimmt genauso zusammengetrieben wie wir«, sagte Clerk Carmine.
Barb Ivory lächelte traurig. »Das werden wir wohl nie erfahren.«
»Gibt’s noch mehr? Ich hab immer noch Hunger«, klagte Maude Ivory, aber das Brot war alle.
»Iss eine Handvoll Nüsse«, sagte Barb Azure. »Auf der Hochzeit kriegen wir was zu essen.«
Zu Coriolanus’ Enttäuschung hatten die Covey am Nachmittag noch einen Auftritt, sie spielten im Ort auf einer Hochzeit. Er hätte gern noch mal mit Lucy Gray allein über Billy Taupe gesprochen, über ihre Geschichte mit ihm und weshalb er wohl einen Lageplan vom Stützpunkt auf die Erde gezeichnet hatte. Aber das musste warten, denn gleich nach dem Abwasch bereiteten die Covey sich auf den Auftritt vor.
»Tut mir leid, dass ich euch schon rausschmeißen muss, aber wir verdienen damit unser Brot.« Lucy Gray begleitete Coriolanus und Sejanus zur Tür. »Die Metzgerstochter kommt unter die Haube, und wir müssen einen guten Eindruck machen. Unter den Gästen sind Leute mit Geld, die uns dann vielleicht irgendwann mal buchen. Ihr könntet hier warten und uns hinbegleiten, aber das könnte …«
»Klatsch und Tratsch geben«, beendete er den Satz für sie, dankbar, dass sie davon angefangen hatte. »Es ist bestimmt besser, wenn wir es erst mal für uns behalten. Wann sehen wir uns wieder?«
»Wann du willst«, sagte sie. »Ich hab das Gefühl, dein Stundenplan ist ein bisschen enger getaktet als meiner.«
»Spielt ihr nächsten Samstag im Hob?«, fragte er.
»Wenn sie uns lassen. Nach dem Ärger letzte Nacht.«
Sie verabredeten, dass er so früh wie möglich kommen sollte, damit sie vor dem Auftritt ein paar kostbare Minuten zusammen verbringen konnten. »Es gibt einen Schuppen, den wir zum Umziehen benutzen, direkt hinter dem Hob. Da kannst du hinkommen. Und wenn wir keinen Auftritt haben, kommst du einfach zum Haus.«
Coriolanus wartete, bis er und Sejanus die verlassenen Gassen in der Nähe des Stützpunkts erreicht hatten, ehe er auf Billy Taupe zu sprechen kam. »Worüber habt ihr zwei eigentlich gesprochen?«
»Über nichts Besonderes«, sagte Sejanus, dem sichtlich unwohl in seiner Haut war. »Nur ein paar Geschichten aus der Gegend.«
»Und dafür habt ihr einen Plan vom Stützpunkt gebraucht?«, fragte Coriolanus.
Sejanus blieb abrupt stehen. »Dir entgeht auch nie was, oder? Das weiß ich noch aus der Schulzeit. Wie du die Leute beobachtet und so getan hast, als ob du nicht hinguckst. Und wie du immer den richtigen Zeitpunkt abgewartet hast, wann du dich einschaltest.«
»Ich schalte mich jetzt ein, Sejanus. Warum hast du mit ihm so eingehend über den Plan vom Stützpunkt gesprochen? Was ist das für ein Typ? Ein Sympathisant der Rebellen?« Sejanus wich seinem Blick aus, und Coriolanus fuhr fort: »Was für ein Interesse kann er an einem Stützpunkt des Kapitols haben?«
Sejanus starrte eine Weile auf den Boden und sagte dann: »Es geht um das Mädchen. Die von der Hinrichtung. Die sie neulich verhaftet haben. Lil. Sie ist da eingesperrt.«
»Und die Rebellen wollen sie retten?«, drängte Coriolanus.
»Nein. Sie wollen nur mit ihr reden. Sich vergewissern, dass es ihr gut geht«, erklärte Sejanus.
Coriolanus musste sich zusammenreißen. »Und du hast ihnen deine Hilfe zugesichert.«
»Nein, ich hab nichts versprochen. Aber wenn ich kann, wenn ich an der Arrestzelle vorbeikomme, kann ich ja vielleicht was rausfinden. Ihre Familie ist völlig verzweifelt«, sagte Sejanus.
»Na toll. Dann bist du jetzt ein Informant der Rebellen.«
Coriolanus ging weiter. »Ich dachte, du wolltest mit dieser Rebellensache aufhören!«
Sejanus kam ihm hinterher. »Das kann ich nicht, verstehst du? Das gehört einfach zu mir. Außerdem hast du mir in der Arena selbst gesagt, ich könnte den Menschen in den Distrikten helfen, wenn ich mit dir da wieder rausgehe.«
»Für die Tribute könntest du kämpfen, habe ich gesagt, um humanere Bedingungen für sie durchzusetzen«, verbesserte ihn Coriolanus.
»Humane Bedingungen!«, platzte es aus Sejanus heraus. »Sie werden gezwungen, sich gegenseitig umzubringen! Und die Tribute kommen auch aus den Distrikten, ich kann da keinen großen Unterschied erkennen. Das ist doch wirklich keine große Sache, Coryo, nach diesem Mädchen zu sehen.«
»Ganz sicher nicht«, sagte Coriolanus. »Jedenfalls nicht für Billy Taupe. Oder wieso hat er den Plan so schnell weggewischt? Weil er genau weiß, was er da von dir verlangt. Er weiß, dass er dich damit zu einem Kollaborateur macht. Und weißt du, was mit Kollaborateuren passiert?«
»Ich dachte nur …«, setzte Sejanus an.
»Nein, Sejanus, du denkst überhaupt nicht!« Coriolanus schäumte vor Wut. »Und noch schlimmer, du lässt dich von Leuten einwickeln, die gar nicht in der Lage sind zu denken. Billy Taupe? Was hat der für ein Interesse an der Sache? Geht’s ihm um Geld? Lucy Gray hat gesagt, dass die Covey weder für die Rebellen noch fürs Kapitol sind. Sie wollen vor allem ihre eigene Identität bewahren. Was auch immer das bedeutet.«
»Ich weiß nicht. Er hat gesagt, er … er bittet für einen Freund«, stammelte Sejanus.
»Für einen Freund?« Jetzt merkte Coriolanus, dass er schrie, und senkte die Stimme. »Ein Freund vom alten Arlo, der die Bergwerke in die Luft gejagt hat? Das war ja ein großartiger Plan. Was hat er sich davon versprochen? Sie haben keine Mittel, absolut nichts, was es ihnen erlauben würde, wieder einen Krieg anzuzetteln. Und in der Zwischenzeit beißen sie die Hand, die sie füttert, denn wie wollen sie sich hier in Distrikt 12 ohne die Bergwerke ernähren? So viele Möglichkeiten gibt es hier ja nicht. Was war das für eine Strategie?«
»Eine verzweifelte. Sieh dich doch mal um!« Sejanus packte ihn am Arm und zwang ihn, stehen zu bleiben. »Was denkst du denn, wie lange sie noch so weitermachen können!«
Hass wallte in Coriolanus auf, als er an den Krieg zurückdachte und daran, wie die Rebellen sein Leben zerstört hatten. Er riss sich los. »Sie haben den Krieg verloren. Einen Krieg, den sie angefangen haben. Das war ihr Risiko, und jetzt müssen sie den Preis dafür zahlen.«
Sejanus schaute sich um, als wüsste er nicht recht, wo er langgehen sollte, und ließ sich dann auf einer verfallenen Mauer am Straßenrand nieder. Coriolanus hatte das dumme Gefühl, dass er die Rolle des alten Strabo Plinth übernahm und jetzt mit Sejanus die endlose Diskussion darüber führte, wo dessen Loyalitäten lagen. In dieser Rolle sah er sich nicht. Aber ein abtrünniger Sejanus, das konnte böse enden.
Coriolanus setzte sich neben ihn. »Hör zu, ich glaube, dass die Lage sich bessern wird, aber doch nicht so. Wenn es überall besser wird, wird es auch hier besser, aber nicht, indem sie weiter Bergwerke in die Luft jagen. Das gibt nur noch mehr Tote.«
Sejanus nickte. Ein paar Kinder in Lumpen kamen vorbei und kickten eine alte Blechbüchse durch die Straße. »Meinst du, ich habe Verrat begangen?«
»Bis jetzt noch nicht«, sagte Coriolanus mit einem halben Lächeln.
Sejanus zupfte an ein paar Gräsern, die aus der Mauer herauswuchsen. »Dr. Gaul sieht es aber so. Mein Vater war bei ihr, bevor er zu Dekan Highbottom und dem Schulvorstand gegangen ist. Alle wissen, dass sie im Grunde das Sagen hat. Er ist zu ihr und hat sie gefragt, ob ich die gleiche Chance bekommen kann wie du, mich bei den Friedenswächtern zu verpflichten.«
»Ich dachte, das geht automatisch«, sagte Coriolanus. »Wenn man von der Schule fliegt, so wie ich.«
»Das hatte mein Vater auch gehofft. Aber sie meinte: ›Werfen Sie die Taten der beiden nicht in einen Topf. Ein Verrat zugunsten der Rebellen steht in keinem Verhältnis zu einem Täuschungsmanöver bei den Spielen.‹« Bitterkeit trat in seine Stimme. »Und da hat er ihr einen Scheck für ein neues Labor für ihre Mutationen zugeschoben. Das war garantiert das teuerste Ticket nach Distrikt 12 in der Geschichte von Panem.«
Coriolanus stieß einen leisen Pfiff aus. »Eine Turnhalle und ein Labor?«
»Du kannst sagen, was du willst, ich hab mehr für den Wiederaufbau des Kapitols getan als der Präsident«, scherzte Sejanus halbherzig. »Du hast recht, Coriolanus. Ich war dumm. Mal wieder. Ich werd in Zukunft besser aufpassen. Was auch immer die Zukunft bringt.«
»Höchstwahrscheinlich gebratene Fleischwurst«, sagte Coriolanus.
»Na, dann los!«, sagte Sejanus, und sie machten sich auf den Weg zum Stützpunkt.
Als sie zurückkamen, quälten ihre Zimmergenossen sich gerade aus den Betten. Sejanus ging mit Lulatsch raus, um mit ihm exerzieren zu üben, und Smiley und Mücke gingen in den Aufenthaltsraum. Coriolanus wollte die Stunden bis zum Abendessen nutzen, um für die Prüfung zum Offiziersanwärter zu lernen, doch durch das Gespräch mit Sejanus war ihm eine Idee gekommen. Rasch verdrängte sie alle anderen Gedanken, bis für nichts anderes mehr Raum war. Dr. Gaul hatte ihn in Schutz genommen. Na ja, nicht direkt. Aber sie hatte Strabo Plinth zu verstehen gegeben, dass Coriolanus in einer ganz anderen Liga spielte als sein nichtsnutziger Sohn. Coriolanus’ Vergehen war nur »ein Täuschungsmanöver bei den Spielen«, was sich gar nicht richtig nach einem Verbrechen anhörte. Vielleicht hatte sie ihn doch noch nicht ganz abgeschrieben? Während der Spiele schien sie sich mit seiner Ausbildung besondere Mühe gegeben zu haben. Sie hatte ihn auserwählt. Ob es sich lohnte, ihr jetzt zu schreiben, nur um … nur um … tja, er wusste nicht so recht, was er damit überhaupt bezweckte. Aber wer wusste schon, ob sich ihre Wege nicht noch einmal kreuzen würden, später, wenn er ein Offizier mit gewissem Einfluss wäre. Es konnte nicht schaden, ihr zu schreiben. Er hatte ohnehin schon alles verloren, was ihm teuer war. Schlimmstenfalls würde sie ihn ignorieren.
Coriolanus nagte an seinem Stift und versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Sollte er mit einer Entschuldigung beginnen? Aber warum? Es tat ihm nicht leid, dass er versucht hatte zu gewinnen, nur dass er sich hatte erwischen lassen, und das würde sie sofort durchschauen. Besser eine Entschuldigung einfach umgehen. Er könnte ihr von seinem Leben hier im Stützpunkt erzählen, aber das würde zu banal wirken. Ihre Gespräche hatten ja schon ein gewisses Niveau gehabt. Ein fortwährender Unterricht, ausschließlich zu seinem Nutzen. Und da hatte er eine Eingebung. Er musste diesen Unterricht einfach fortsetzen. Wo waren sie stehen geblieben? Das Letzte war die eine Seite gewesen, die er geschrieben hatte, über Chaos, Herrschaft und … was war das Dritte gewesen? Das konnte er sich nie merken. Ach ja, Vertrag. Der Vertrag, mit dem das Kapitol ermächtigt wurde. Und so begann er …
Liebe Frau Dr. Gaul,
so viel ist seit unserem letzten Gespräch geschehen, doch es kommt mir immer noch jeden Tag zugute. Distrikt 12 erweist sich als hervorragende Bühne, auf der man die Schlacht zwischen Chaos und Herrschaft beobachten kann, und als Friedenswächter habe ich einen Platz in der ersten Reihe.

Dann schrieb er über Verschiedenes, was er seit seiner Ankunft erfahren hatte. Die greifbare Spannung zwischen den Bewohnern und den Streitkräften des Kapitols, wie bei der Hinrichtung alles aus dem Ruder zu laufen drohte und wie es dann im Hob zum Handgemenge gekommen war.
Das hat mich an meine Aufgabe in der Arena erinnert. Über die grundlegende Natur des Menschen zu theoretisieren, ist eine Sache, darüber Betrachtungen anzustellen, wenn man eine Faust ins Gesicht bekommt, eine andere. Aber diesmal war ich besser vorbereitet. Anders als Sie bin ich nicht davon überzeugt, dass wir alle von Natur aus gewalttätig sind, aber es braucht nicht viel, um die Bestie zum Vorschein zu bringen, zumindest im Schutz der Dunkelheit. Ich frage mich, wie viele der Bergarbeiter zugeschlagen hätten, wenn das Kapitol ihre Gesichter hätte sehen können? In der Mittagssonne bei der Hinrichtung haben sie gemurrt, jedoch nicht gewagt, einen Kampf anzuzetteln.
 
Nun ja, darüber kann ich nachdenken, während meine Lippe verheilt.

Er fügte hinzu, dass er keine Antwort erwarte, ihr aber alles Gute wünsche. Zwei Seiten. Kurz und freundlich. Nicht übertrieben um Aufmerksamkeit heischend. Ohne um etwas zu bitten. Ohne Entschuldigung. Er faltete den Brief, klebte den Umschlag zu und adressierte ihn an die Zitadelle. Um Fragen, insbesondere von Sejanus, zu vermeiden, ging er direkt zum Briefkasten und warf den Brief ein. Wird schon schiefgehen, dachte er.
Zum Abendessen gab es gebratene Fleischwurst mit Apfelsoße und fettige Kartoffelstückchen, und er aß alles auf seinem vollgeladenen Tablett bis zum letzten Bissen. Nach dem Essen fragte Sejanus ihn für die Prüfung ab. Was sein eigenes Interesse an der Prüfung anging, äußerte er sich ausweichend.
»Sie wird nur dreimal im Jahr angeboten, und einer der Termine ist Mittwochnachmittag«, sagte Coriolanus. »Wir können sie doch beide machen, wenigstens zur Übung.«
»Nein, ich hab diesen Militärkram noch nicht drauf. Aber du kommst bestimmt durch«, sagte Sejanus. »An manchen Stellen bist du vielleicht noch ein bisschen unsicher, aber dafür schaffst du den Rest mit links. Insgesamt wird das reichen. Na los, mach die Prüfung, bevor du in Mathe alles vergessen hast.« Er hatte recht. Coriolanus’ Geometriekenntnisse waren jetzt schon ein bisschen eingerostet.
»Wenn du Offizier wärst, dürftest du vielleicht die Ausbildung zum Arzt machen. Du warst ja einer der Besten in den Naturwissenschaften«, sagte Coriolanus, um herauszubekommen, wo Sejanus nach ihrem Gespräch mit seinen Gedanken war. Der musste sich unbedingt auf etwas anderes konzentrieren. »Dann könntest du wirklich Menschen helfen, und das willst du doch.«
»Ja, stimmt.« Sejanus dachte darüber nach. »Vielleicht höre ich mich mal bei den Ärzten in der Krankenstation um und frage sie, wie sie es dahin geschafft haben.«
Am nächsten Morgen, nach einer seltsamen Nacht, in der er im Traum abwechselnd Lucy Gray geküsst und Dr. Gauls Schlangenbabys gefüttert hatte, schrieb sich Coriolanus für die Prüfung ein und wurde für diesen Nachmittag von den Übungen befreit. Das allein war schon ein Anreiz, sich anzumelden, denn die Woche versprach brütend heiß zu werden. Und nicht nur das. Nicht nur die Hitze, auch die Langeweile der täglichen Eintönigkeit zehrte allmählich an ihm. Als Offizier könnte er anspruchsvollere Aufgaben übernehmen.
An diesem Tag gab es zwei Abweichungen vom regulären Dienstplan. Über die erste, dass sie von jetzt an Wachdienst hätten, freuten sie sich nicht gerade, denn das war ein besonders öder Job. Aber, so dachte Coriolanus, immer noch besser im Häuschen vor den Baracken zu sitzen, als Töpfe zu schrubben. Vielleicht könnte er heimlich ein wenig lesen oder schreiben.
Die zweite Abweichung beunruhigte ihn. Als sie sich zu den Schießübungen meldeten, erfuhren sie, dass Coriolanus’ Vorschlag, die Vögel um den Galgen herum abzuschießen, angenommen worden war. Zuvor jedoch hatte die Zitadelle verfügt, dass sie an die hundert Schnattertölpel und Spotttölpel einfangen und dem Labor für Studienzwecke unverletzt zur Verfügung stellen sollten. Seine Truppe war auserwählt, am Nachmittag Käfige in den Bäumen aufzustellen. Das bedeutete, dass er mit den Wissenschaftlern aus Dr. Gauls Labor zusammenarbeiten würde, die an diesem Morgen mit Hovercrafts eingetroffen waren. In der Zitadelle hatte er nur eine Handvoll Leute gesehen, doch die Vorstellung, jemandem aus dem Labor zu begegnen, wo zweifellos jeder alle Einzelheiten über seinen Betrug mit den Schlangen und seine darauf folgende Schande kannte, machte ihn wahnsinnig. Und dann kam ihm ein noch schrecklicherer Gedanke: Dr. Gaul würde die Vogelaktion doch wohl hoffentlich nicht selbst leiten? Ihr quer über das ganze Land einen Brief zu schicken, war ihm fast wie ein Spaß vorgekommen, aber die Vorstellung, ihr zum ersten Mal seit seiner Verbannung von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen, ließ ihn zittern.
Als Coriolanus hinten im Laster durchgeschüttelt wurde, unbewaffnet und vielleicht bald schon blamiert, schwand sein Optimismus vom Wochenende. Die anderen Rekruten, die sich über den »Ausflug« freuten, quatschten um ihn herum, während er immer stiller wurde.
Sejanus verstand sein Unbehagen. »Dr. Gaul taucht bestimmt nicht auf«, flüsterte er. »Wenn wir dabei sind, ist es reine Lakaienarbeit.« Coriolanus nickte, wenig überzeugt.
Als der Laster unter dem Henkersbaum hielt, versteckte Coriolanus sich hinten in der Gruppe, während er die vier Wissenschaftler aus dem Kapitol beobachtete, die in ihren weißen Laborkitteln albern aussahen – als wären sie drauf und dran, das Geheimnis der Unsterblichkeit zu entdecken, anstatt bei vierzig Grad im Schatten einen Schwarm dummer Vögel einzufangen. Er schaute sich jedes einzelne Gesicht genau an, doch niemand kam ihm auch nur entfernt bekannt vor, und er wurde etwas lockerer. In dem riesigen Labor waren Hunderte Forscher gewesen, und diese hier waren Spezialisten für Vögel, nicht für Reptilien. Sie begrüßten die Soldaten freundlich, wiesen sie an, sich jeweils eine der Maschendrahtfallen zu nehmen, die aussahen wie Käfige, und erklärten das Vorgehen. Die Rekruten gehorchten, nahmen ihre Fallen und setzten sich in der Nähe des Galgens an den Waldrand.
Sejanus zeigte ihm den erhobenen Daumen, weil Dr. Gaul nicht dabei war, und Coriolanus wollte die Geste gerade erwidern, als ihm eine Gestalt auf einer Lichtung etwas tiefer im Wald auffiel. Eine Frau im Laborkittel stand reglos mit dem Rücken zu ihnen da, den Kopf auf die Seite gelegt, und lauschte dem Vogelkonzert. Die anderen Wissenschaftler warteten respektvoll, bis sie fertig war und aus dem Wald herauskam. Als sie einen Zweig zur Seite schob, sah Coriolanus ihr Gesicht, das vielleicht nicht weiter bemerkenswert gewesen wäre, hätte sie nicht diese große rosafarbene Brille auf der Nase gehabt. Er erkannte sie sofort. Es war die Frau, die ihn zusammengestaucht hatte, weil er ihre Vögel aufgescheucht hatte, als er aus dem Labor rennen wollte, nachdem Clemensia mit lauter regenbogenfarbenen Wunden zusammengebrochen war. Die Frage war, ob sie sich auch an ihn erinnerte. Er versteckte sich hinter Smileys Rücken und war auf einmal ganz intensiv mit seiner Vogelfalle beschäftigt.
Die Frau mit der rosa Brille, die von einem Forscher liebevoll als »unsere Dr. Kay« vorgestellt wurde, begrüßte die Gruppe freundlich, erläuterte ihren Auftrag – je fünfzig Schnattertölpel und Spotttölpel einzufangen – und wie sie ihn ausführen sollten. Sie sollten helfen, die Fallen im Wald aufzuhängen, und sie mit Futter, Wasser und Lockvögeln bestücken, damit die Vögel hineinflogen. Die Fallen sollten zwei Tagen lang offen bleiben, so dass die Vögel nach Belieben hinein und hinaus konnten. Am Mittwoch sollten sie wiederkommen und die Fallen so einrichten, dass die Vögel darin gefangen wurden.
Die Rekruten teilten sich beflissen in fünf Vierergruppen auf, die den Forschern jeweils in einen anderen Teil des Waldes folgten. Coriolanus flüchtete sich schnell in eine Gruppe mit dem Mann, der Dr. Kay vorgestellt hatte, und versteckte sich möglichst bald zwischen den Bäumen. Zusätzlich zu den Fallen hatten sie Rucksäcke mit verschiedenen Ködern dabei. Sie liefen hundert Meter weit in den Wald bis zu einem Baum mit roter Markierung, der ihr Ausgangspunkt sein sollte. Von dort strömten sie konzentrisch aus, bestückten in Zweierteams die Fallen mit Ködern und brachten sie hoch in den Bäumen an.
Coriolanus arbeitete mit Mücke zusammen, der sich als erstklassiger Kletterer erwies. Er kam aus Distrikt 11, wo die Kinder auf den Obstplantagen halfen. Also bestückte Coriolanus die Fallen, und Mücke brachte sie in den Bäumen an. Es war anstrengend, aber sie kamen gut voran. Als sie sich nach ein paar Stunden wieder versammelten, verdrückte Coriolanus sich ganz vorn auf die Ladefläche, wo er seine zahlreichen Insektenstiche genauestens untersuchte, bis sie ein gutes Stück Strecke zwischen sich und Dr. Kay gelegt hatten. Sie hatte ihn nicht besonders beachtet. Sei nicht paranoid, sagte er sich. Sie erinnert sich nicht an dich.
Dienstag ging alles wieder seinen gewohnten Gang, auch wenn Coriolanus bei den Mahlzeiten und in der kurzen Zeit vorm Schlafengehen für die Prüfung lernte. Er konnte es kaum erwarten, Lucy Gray wiederzusehen, und sie tauchte immer wieder in seinen Gedanken auf, aber er gab sich Mühe, sie beiseitezuschieben, und sagte sich, dass er sich seinen Tagträumen hingeben könnte, wenn er die Prüfung hinter sich hatte. Am Mittwoch quälte er sich durch das morgendliche Training, saß beim Mittagessen allein mit dem Handbuch da, um sich noch ein letztes Mal alles einzuhämmern, und ging dann in den Kursraum, in dem sie normalerweise Unterricht in Taktik bekamen. Zwei weitere Friedenswächter hatten sich für die Prüfung angemeldet, einer war Ende zwanzig und sagte, er mache die Prüfung schon zum fünften Mal, der andere ging schon auf die fünfzig zu, uralt für jemanden, der noch einmal sein Leben ändern wollte.
Coriolanus war der geborene Prüfungstyp, und als er sein Heft aufschlug, rauschte das Adrenalin durch seine Adern. Er liebte die Herausforderung, und da er zur Besessenheit neigte, stürzte er sich fast augenblicklich in den geistigen Hürdenlauf. Drei Stunden später gab er sein Heft schweißgebadet, erschöpft und glücklich ab und ging in die Kantine, um sich Eiswürfel zu besorgen. Er setzte sich in den schmalen Schatten, den seine Baracke bot, rieb sich die Eiswürfel über den Körper und ging die Fragen im Kopf noch einmal durch. Der Schmerz über den Verlust der Universitätslaufbahn kam kurz wieder hoch, doch er tröstete sich damit, dass er ein legendärer Heerführer wie sein Vater werden würde. Vielleicht sollte es so sein.
Die restlichen Mitglieder seiner Truppe waren noch mit den Forschern draußen, kletterten auf Bäume und aktivierten die Fallen, deshalb ging er die Post für sein Zimmer holen. Zwei große Pakete von Ma Plinth lachten ihn an und versprachen eine weitere wilde Nacht im Hob. Er trug sie hinüber, beschloss aber, sie erst zu öffnen, wenn die anderen zurück waren. Ma hatte auch noch einen Brief speziell an ihn geschrieben, in dem sie ihm für alles dankte, was er für Sejanus getan hatte, und ihn bat, weiterhin ein Auge auf ihren Jungen zu haben.
Coriolanus legte den Brief weg und seufzte bei der Aussicht, den Aufpasser für Sejanus zu spielen. Dem Kapitol zu entfliehen, mochte Sejanus’ Qualen vorübergehend gelindert haben, doch er hatte sich in die Sache mit den Rebellen völlig hineingesteigert. Schmiedete Komplotte mit Billy Taupe. Machte sich wegen des Mädchens in der Arrestzelle verrückt. Wie lange noch, bis er wieder so etwas anstellte wie seinen Alleingang in der Arena? Dann würden wieder alle darauf bauen, dass Coriolanus ihn aus dem Schlamassel herausholte.
Und vor allem glaubte er nicht mehr daran, dass Sejanus sich je ändern würde. Vielleicht konnte er nicht, aber in erster Linie wollte er nicht. Er hatte bereits alles abgelehnt, was das Leben als Friedenswächter ihm bot: Er tat so, als könnte er nicht schießen, weigerte sich, die Offiziersprüfung zu machen, hatte deutlich gemacht, dass er sich nicht für das Kapitol ins Zeug legen wollte. Sein Zuhause würde immer Distrikt 2 sein. Die Leute aus den Distrikten waren seine Familie. Die Rebellen kämpften immer für die gerechte Sache … und es war Sejanus’ moralische Pflicht, ihnen zu helfen. Coriolanus spürte ein neues Gefühl der Bedrohung in sich aufsteigen. Im Kapitol hatte er Sejanus’ unsinniges Verhalten noch versucht abzutun, aber hier war es etwas anderes. Hier betrachtete man ihn als Erwachsenen, und die Konsequenzen seines Tuns konnten Leben oder Tod bedeuten. Wenn er den Rebellen half, könnte er sich plötzlich einem Erschießungskommando gegenübersehen. Was ging bloß in Sejanus’ Kopf vor?
Aus einer Eingebung heraus öffnete Coriolanus Sejanus’ Spind, nahm seine Schachtel heraus und legte den Inhalt vorsichtig auf den Boden. Darunter war eine Reihe Andenken, ein Päckchen Kaugummis und drei Medikamente, die ihm von einem Arzt im Kapitol verschrieben worden waren. Bei zweien handelte es sich um Schlafmittel, das dritte war ein Fläschchen Morfix mit einer Pipette am Deckel, ganz ähnlich wie das Fläschchen, das Dekan Highbottom benutzte. Von Ma wusste er, dass Sejanus nach seinem Zusammenbruch in Behandlung gewesen war, doch wieso hatte er das Mittel mitgenommen? Hatte Ma es ihm sicherheitshalber eingepackt? Er sah die restlichen Sachen durch. Ein Stofffetzen, Briefpapier, Stifte, ein kleines Stück Marmor, aus dem jemand unbeholfen so etwas wie ein Herz gehauen hatte, und ein Stapel Fotos. Die Plinths hatten jedes Jahr Porträts machen lassen, und so konnte er jetzt nachverfolgen, wie Sejanus sich vom Baby bis zum letzten Jahr verändert hatte. Es waren alles Familienfotos, bis auf eine alte Aufnahme von einer Gruppe Schulkinder, vermutlich ihre Jahrgangsstufe. Aber Coriolanus erkannte niemanden, und viele Schüler waren ziemlich schäbig gekleidet. Er entdeckte Sejanus in einem ordentlichen Anzug, nachdenklich lächelnd in der zweiten Reihe. Hinter ihm stand ein großer Junge, der deutlich älter aussah. Bei genauerem Hinsehen erkannte er ihn. Das war Marcus. Auf einem Schulfoto von Sejanus’ letztem Jahr in Distrikt 2. Von den Mitschülern im Kapitol gab es nichts, nicht einmal von Coriolanus. Irgendwie war das die endgültige Bestätigung dafür, wo Sejanus’ Loyalitäten lagen.
Ganz unten in dem Stapel fand sich ein dicker Silberrahmen mit Sejanus’ Abschlusszeugnis. Ausgerechnet. Es war aus der feinen Ledermappe herausgenommen und in diesen Rahmen gesteckt worden, wie um es zu präsentieren. Aber warum? Nicht in tausend Jahren würde Sejanus es an die Wand hängen, selbst wenn er eine Wand hätte. Coriolanus tastete den Rahmen ab, fuhr über das angelaufene Metall und drehte ihn um. Die Rückwand sah ein bisschen schief aus, und seitlich lugte die Ecke eines blassgrünen Zettels heraus. Das ist nicht bloß Papier, dachte Coriolanus grimmig und löste die Eckschlaufen. Als das hintere Brett absprang, fiel ein Stapel frisch gedruckter Scheine auf den Boden.
Geld. Und zwar eine ganze Menge. Wozu hatte Sejanus so viel Bargeld in sein neues Leben als Friedenswächter mitgenommen? Hatte Ma darauf bestanden? Nein, nicht Ma. Für sie war Geld die Ursache ihrer Misere. Strabo? Weil er dachte, damit könnte Sejanus seine Angelegenheiten regeln, falls er in Schwierigkeiten geriet? Nicht auszuschließen, doch normalerweise zahlte Strabo die Schmiergelder persönlich. Hatte Sejanus das selbst entschieden, ohne das Wissen seiner Eltern? Das wäre sehr bedenklich. War das sein Taschengeld, das er für schlechte Zeiten zusammengespart hatte? Hatte er es am Tag vor seiner Abreise von der Bank abgehoben und in diesem Bilderrahmen versteckt? Sejanus schimpfte immer über die Gewohnheit seines Vaters, sich aus Schwierigkeiten herauszukaufen, aber war sie ihm womöglich in Fleisch und Blut übergegangen? Problemlösung nach der Plinth-Methode. Vom Vater an den Sohn weitergegeben. Nicht schön, aber effizient.
Coriolanus sammelte die Scheine ein, packte sie zu einem ordentlichen Stapel zusammen und blätterte sie durch. Das waren Hunderte, Tausende Dollar. Was wollte er damit in Distrikt 12 anfangen, wo es nichts zu kaufen gab? Jedenfalls nichts, was sich nicht vom Sold eines Friedenswächters bezahlen ließe. Die meisten Rekruten schickten die Hälfte ihres Solds nach Hause, weil das Kapitol fast alles stellte, was man brauchte, bis auf Briefpapier und einen Abend im Hob. Er nahm an, dass es im Hob einen Schwarzmarkt gab, doch er hatte nicht viel gesehen, was einen Friedenswächter reizen könnte, wenn der Schnaps gekauft war. Sie brauchten weder tote Kaninchen noch Schnürsenkel oder hausgemachte Suppe. Und selbst wenn, könnten sie sich das alles problemlos leisten. Es gab natürlich noch andere Sachen, die man kaufen konnte. Informationen, Zugang und Schweigen. Es gab Bestechung. Es gab Macht.
Coriolanus hörte die Stimmen seiner Truppe, die zurückkam. Schnell steckte er die Scheine zurück in den silbernen Rahmen, wobei er darauf achtete, dass eine kleine grüne Ecke herauslugte. Er packte alles wieder in die Schachtel und stellte sie zurück in Sejanus’ Spind. Als seine Zimmergenossen hereinpolterten, stand er mit ausgebreiteten Armen und einem Grinsen im Gesicht vor Mas Paketen und fragte: »Wer hat Samstag Zeit?«
Während Smiley, Lulatsch und Mücke die Pakete aufrissen und die Schätze darin auspackten, saß Sejanus auf dem Bett und schaute ihnen belustigt zu.
Coriolanus lehnte sich an das Bett über ihm. »Gut, dass wir deine Ma haben. Sonst wären wir total pleite.«
»Ja, dann hätten wir keinen Penny«, stimmte Sejanus ihm zu.
Wenn Coriolanus eins nie angezweifelt hatte, dann war es Sejanus’ Ehrlichkeit. Er fand sogar fast, dass er zu ehrlich war. Doch jetzt hatte er ihm, ohne mit der Wimper zu zucken, glatt ins Gesicht gelogen. Und das bedeutete, dass von nun an alles, was er sagte, verdächtig war.
26
Sejanus schlug sich gegen die Stirn. »Ach ja! Wie ist die Prüfung gelaufen?«
»Abwarten«, sagte Coriolanus. »Sie schicken sie zur Benotung ins Kapitol. Sie haben gesagt, dass es eine Weile dauern kann, bis ich das Ergebnis bekomme.«
»Du bestehst todsicher«, versicherte Sejanus ihm. »Das hast du verdient.«
So ein treuer Freund. So ein Heuchler. So ein selbstzerstörerischer Idiot. Wie eine Motte, die geradewegs ins Licht fliegt. Coriolanus zuckte zusammen. Hatte Pluribus das nicht in seinem Brief geschrieben? Dass Dekan Highbottom nach dem Streit mit Coriolanus’ Vater vor vielen Jahren auch so was gemurmelt hatte? So was Ähnliches jedenfalls. Nur dass er im Plural gesprochen hatte. Wie Motten zum Licht. Als würde ein ganzer Mottenschwarm geradewegs in die Hölle fliegen. Wild entschlossen zur Selbstzerstörung. Auf wen hatte er da angespielt? Ach, egal! Der vollgedröhnte, hasserfüllte Higher-als-high-Bottom. Am besten gar nicht drüber nachdenken.
Nach dem Abendessen schob Coriolanus seine erste Wachstunde in einem Hangar auf dem Landeplatz des Stützpunkts. Er war einem Veteranen zugeteilt, der ihn anwies, die Augen offen zu halten, und dann sofort wegdöste, und Coriolanus dachte an Lucy Gray. Er hätte sie so gern gesehen oder wenigstens mit ihr gesprochen. Wache schieben kam ihm wie reine Zeitverschwendung vor, nichts passierte, dabei hätte er jetzt sie in den Armen halten können. Er fühlte sich im Stützpunkt gefangen, während sie nach Lust und Laune durch die Nacht streifen konnte. In gewisser Hinsicht war es besser gewesen, als sie im Kapitol eingesperrt war, wo er immer im Blick hatte, was sie gerade machte. Bestimmt versuchte Billy Taupe jetzt gerade, sich wieder in ihr Herz zu schleichen. Warum sollte er so tun, als wäre er kein bisschen eifersüchtig? Vielleicht hätte er ihn doch festnehmen lassen sollen …
Zurück in seinem Zimmer, schrieb er einen kurzen Brief an Ma, in dem er die Leckereien lobte, und dann noch einen an Pluribus, in dem er ihm für seine Hilfe dankte und nach Gitarrensaiten für Lucy Gray fragte. Da sein Kopf müde von der Prüfung war, schlief Coriolanus tief und fest und wachte schwitzend auf. Der nächste heiße Augustmorgen. Wann kam endlich der Wetterumschwung? Im September? Oktober? Beim Mittagessen zog sich die Schlange an der Eismaschine um die halbe Kantine. Coriolanus hatte Küchendienst und machte sich auf das Schlimmste gefasst, erfuhr dann aber, dass er vom Geschirrspülen zum Gemüseschnippeln befördert worden war. Was eine willkommene Abwechslung gewesen wäre, hätte man ihm nicht die Zwiebeln zugeteilt. Mit den Tränen konnte er leben, aber der Geruch, der an seinen Händen haftete, machte ihm zu schaffen. Selbst nachdem er den ganzen Abend Böden gewischt hatte, gab es noch Kommentare der Mitbewohner, und sosehr er die Hände auch schrubbte, der Geruch ließ sich nicht vertreiben. Was, wenn er beim Wiedersehen mit Lucy Gray nach Zwiebeln stank?
Als er Freitagmorgen erfuhr, dass er am Nachmittag bei den Vögeln helfen sollte, freute er sich trotz der Hitze und dem Unbehagen, das er in Gesellschaft der Forscher aus der Zitadelle empfand. Er mochte die Viecher nicht, aber wenigstens hinterließen sie keinen Geruch. Als Lulatsch beim Exerzieren zusammenklappte, befahl der Ausbilder seinen Zimmergenossen, ihn in die Krankenstation zu bringen. Dort nutzte Coriolanus die Gelegenheit, sich eine Dose Puder gegen den Hitzeausschlag geben zu lassen, der sich über seine Brust und unter dem rechten Arm ausbreitete. »Immer schön trocken halten«, riet ihm der Sanitäter. Coriolanus konnte sich gerade noch beherrschen, nicht die Augen zu verdrehen. Seit seiner Ankunft in diesem Dampfbad von Distrikt war er keine Sekunde trocken gewesen.
Nach dem Mittagessen, das aus Broten mit Streichwurst bestand, fuhren sie im Laster in den Wald, wo die Forscher in ihren weißen Laborkitteln sie schon erwarteten. Als sie sich in Teams aufteilten, erfuhr Coriolanus, dass Mücke, weil er am Mittwoch ohne Partner dagestanden hatte, Dr. Kay zugeteilt worden war. Mit seinem Klettergeschick hatte er sie dermaßen beeindruckt, dass sie ihn für heute wieder angefragt hatte. Um die Partner zu tauschen, war es zu spät, also folgte Coriolanus den beiden in den Wald, ließ sich aber möglichst weit zurückfallen.
Es half nichts. Während er zuschaute, wie Mücke einen mit Ködern bestückten Käfig in den ersten Baum trug und ihn gegen einen austauschte, in dem ein gefangener Schnattertölpel saß, näherte Dr. Kay sich ihm von hinten. »Und, was haben Sie für einen Eindruck von den Distrikten, Soldat Snow?«
Er saß in der Falle wie der Vogel. Wie die Tribute im Zoo. Sich in die Bäume zu flüchten, kam nicht infrage. Er erinnerte sich an Lucy Grays Rat im Affenhaus, der ihn gerettet hatte. Mach was draus.
Er drehte sich mit einem verlegenen und zugleich belustigten Lächeln zu ihr um, mit dem er einerseits zugab, dass sie ihn erwischt hatte, andererseits jedoch zeigte, dass es ihm nichts ausmachte. »Ich glaube, an einem Tag als Friedenswächter habe ich mehr über Panem gelernt als in dreizehn Jahren Schule.«
Dr. Kay lachte. »Ja. Hier draußen kann man wirklich allerhand lernen. Ich wurde während des Krieges in 12 eingesetzt. Hab in Ihrem Stützpunkt gewohnt und in diesem Wald gearbeitet.«
»Dann waren Sie an dem Schnattertölpel-Projekt beteiligt?«, fragte Coriolanus, erfreut, dass sie immerhin beide schon mal vor aller Welt gescheitert waren.
»Ich habe es geleitet«, betonte Dr. Kay.
Und wie sie gescheitert war. Jetzt wurde Coriolanus sicherer. Wenigstens hatte er bei den Hungerspielen nur sich selbst kompromittiert, nicht den Krieg einer ganzen Nation. Wenn er sie für sich einnehmen konnte und einen guten Eindruck hinterließ, fand sie später im Kapitol Dr. Gaul gegenüber vielleicht lobende Worte für ihn. Es könnte sich auszahlen, ihre Sympathie zu gewinnen. Er wusste noch, dass es nur männliche Schnattertölpel gab, weshalb sie sich untereinander nicht fortpflanzen konnten. »Und diese Schnattertölpel haben Sie für die Observation im Krieg eingesetzt?«
»Ja, das waren meine Babys. Hätte nie gedacht, dass ich sie noch mal wiedersehe. Alle gingen davon aus, dass sie den Winter nicht überleben. Im Labor gezüchtete Tiere haben’s in der Wildnis oft schwer. Aber sie waren stark, meine Vögel, und die Natur geht ihre eigenen Wege«, sagte sie.
Mücke kam auf den untersten Ast geklettert und reichte den Käfig mit dem Schnattertölpel herunter. »Wir sollten sie vorerst im Käfig lassen.« Keine Frage, eine Feststellung.
»Ja. Dann stresst der Umzug sie vielleicht nicht so«, stimmte Dr. Kay zu.
Mücke nickte, ließ sich zu Boden gleiten und von Coriolanus eine neue Falle reichen. Ohne zu fragen, ging er zum nächsten Baum. Dr. Kay schaute ihm anerkennend zu. »Manche Leute haben einfach ein Händchen für Vögel.«
Coriolanus spürte sofort, dass er nie zu diesen Leuten gehören würde, aber er konnte ja ein paar Stunden lang so tun, als ob. Er hockte sich neben den Käfig und betrachtete den Schnattertölpel, der vor sich hin zwitscherte. »Ich hab ja nie so ganz verstanden, wie sie funktionieren.« Nicht dass er je versucht hätte, es zu verstehen. »Ich weiß, dass sie sich Gespräche merken können, aber wie haben Sie sie gesteuert?«
»Wir haben ihnen beigebracht, auf akustische Signale zu reagieren. Mit ein bisschen Glück kann ich es Ihnen vorführen.« Dr. Kay holte ein kleines rechteckiges Gerät aus der Tasche. Es hatte mehrere bunte Tasten, die alle nicht gekennzeichnet oder deren Kennzeichnungen vielleicht auch vom häufigen Gebrauch abgerieben waren. Sie kniete sich auf der anderen Seite des Käfigs hin und betrachtete den Vogel mit einer Zuneigung, die Coriolanus für eine Forscherin unpassend fand. »Ist er nicht wunderschön?«
»Ja, wirklich.« Coriolanus gab sich Mühe, überzeugend zu klingen.
»Das Geschnatter, das Sie jetzt hören, sind seine natürlichen Laute. Er kann jetzt andere Vögel oder uns oder was auch immer imitieren. Er befindet sich im Leerlauf.«
»Im Leerlauf?«, fragte Coriolanus.
»Im Leerlauf?«, echote der Vogel. »Im Leerlauf?«
Wie gruselig, die eigene Stimme zu hören, dachte Coriolanus, aber er lachte erfreut. »Das war ich!«
»Das war ich!«, rief der Schnattertölpel mit Coriolanus’ Stimme, dann ahmte er einen anderen Vogel nach.
»In der Tat«, sagte Dr. Kay. »Aber im Leerlauf wendet er sich bald etwas anderem zu. Einer anderen Stimme. Normalerweise wiederholt er nur kurze Sätze. Oder einen Fetzen eines Vogelgesangs. Was ihm gerade gefällt. Für die Observierung müssen wir ihn auf Aufnahme schalten. Hoffen wir das Beste.« Sie drückte eine Taste an ihrer Fernbedienung.
Coriolanus hörte nichts. »Ach, schade. Die ist wohl zu alt.«
Doch Dr. Kay lächelte. »Nicht unbedingt. Für uns Menschen sind die Befehle unhörbar, doch die Vögel registrieren sie sofort. Sehen Sie, wie still er ist?«
Tatsächlich war der Schnattertölpel verstummt. Er hüpfte in seinem Käfig herum, legte den Kopf schief, pickte hier und da – alles wie immer, nur dass er nicht mehr zwitscherte.
»Funktioniert es?«, fragte Coriolanus.
»Abwarten.« Dr. Kay drückte eine andere Taste, und der Vogel zwitscherte wieder ganz normal vor sich hin. »Jetzt ist er wieder im Leerlauf. Dann wollen wir mal sehen, was er behalten hat.« Sie drückte auf eine dritte Taste.
Nach einer kurzen Pause legte der Vogel los.
»Ach, schade. Die ist wohl zu alt.«
»Nicht unbedingt. Für uns Menschen sind die Befehle unhörbar, doch die Vögel registrieren sie sofort. Sehen Sie, wie still er ist?«
»Funktioniert es?«
»Abwarten.«
Eine exakte Wiedergabe. Oder doch nicht. Das Rascheln der Bäume, das Summen der Insekten, die anderen Vögel, nichts von alldem war aufgezeichnet worden. Nur die reinen menschlichen Stimmen.
»Hm«, machte Coriolanus, einigermaßen beeindruckt. »Wie lange können sie aufzeichnen?«
»An einem guten Tag etwa eine Stunde«, sagte Dr. Kay. »Sie sind darauf ausgelegt, in bewaldete Gebiete zu fliegen, und werden dort von menschlichen Stimmen angezogen. Wir haben sie im Aufnahmemodus in den Wäldern ausgesetzt, sie dann mit einem Signal zum Stützpunkt zurückgeholt und die Aufnahmen ausgewertet. Nicht nur hier, sondern auch in Distrikt 11 und 9, überall, wo es uns nützlich erschien.«
»Hätte man nicht einfach Mikrofone in den Bäumen anbringen können?«, fragte Coriolanus.
»Gebäude kann man verwanzen, aber der Wald ist zu groß. Die Rebellen kannten das Gebiet sehr gut, wir nicht. Sie zogen von einem Standort zum anderen. Der Schnattertölpel ist ein lebendiges mobiles Aufnahmegerät und kann, anders als ein Mikrofon, nicht entdeckt werden. Die Rebellen konnten einen Vogel fangen, ihn töten, ihn sogar essen und hätten doch nichts gefunden als einen gewöhnlichen Vogel«, erklärte Dr. Kay. »Optimal, jedenfalls theoretisch.«
»Aber in der Praxis haben die Rebellen die Vögel dann doch enttarnt« sagte Coriolanus. »Wie ist ihnen das gelungen?«
»Genau wissen wir es nicht. Eine Vermutung ist, dass sie gesehen haben, wie die Vögel zurück zum Stützpunkt flogen, aber wir haben sie nur mitten in der Nacht gerufen, wenn man sie unmöglich sichten konnte, und immer nur wenige zugleich. Wahrscheinlicher ist, dass wir unsere Spuren nicht verwischt haben. Wir haben nicht dafür gesorgt, dass die Informationen, die unser Handeln bestimmten, auch eine andere Quelle hätten haben können als die Aufnahmen im Wald. Das könnte Misstrauen erregt haben, und auch wenn die schwarzen Federn bei Nacht eine hervorragende Tarnung waren, musste ihr Treiben irgendwann auffallen. Und dann haben die Rebellen vermutlich einfach mit ihnen herumexperimentiert. Haben sie mit falschen Informationen gefüttert und abgewartet, wie wir reagieren.« Sie zuckte die Schultern. »Vielleicht gab es auch einen Spion am Stützpunkt. Wir werden es wahrscheinlich nie erfahren.«
»Warum benutzen Sie nicht einfach das Signal, um sie jetzt zum Stützpunkt zurückzurufen? Anstatt …« Coriolanus verstummte, er wollte nicht als Nörgler dastehen.
»Anstatt Sie in die Hitze zu karren, wo die Mücken Sie auffressen?« Sie lachte. »Das gesamte Übertragungssystem wurde abgebaut, und unsere alte Voliere dient jetzt als Vorratslager. Deshalb schnappen wir sie uns lieber jetzt. Wir wollen ja nicht, dass sie wegfliegen und nie mehr zurückkommen, oder?«
»Natürlich nicht«, log Coriolanus. »Würden sie das denn?«
»Ich weiß nicht, ob sie das machen würden, jetzt, wo sie sich an die Umgebung angepasst haben. Am Ende des Krieges habe ich sie im Leerlauf freigelassen. Alles andere wäre Tierquälerei gewesen. Ein stummer Vogel wäre ständig bedroht. Sie haben nicht nur überlebt, sondern sich erfolgreich mit den Spottdrosseln gepaart. Jetzt haben wir eine ganz neue Art.« Dr. Kay zeigte auf einen Vogel auf einem Zweig. »Spotttölpel nennen die Einheimischen sie.«
»Und was können die?«, fragte Coriolanus.
»Weiß nicht genau. Ich hab sie in den letzten Tagen beobachtet. Sie können die menschliche Sprache nicht nachahmen. Dafür haben sie für Musik sogar ein besseres Gedächtnis als ihre Mütter«, sagte sie. »Singen Sie mal etwas.«
Coriolanus hatte nur ein Lied im Repertoire.
Juwel von Panem,
Mächtige Stadt,
Durch die Zeiten erstrahlst du aufs Neue.

Der Spotttölpel legte den Kopf schief, dann wiederholte er das Lied. Nicht die Worte, aber die Melodie, mit einer Stimme, die halb nach Mensch, halb nach Vogel klang. Einige andere Vögel in der Umgebung griffen sie auf und webten daraus ein harmonisches Gebilde, das ihn an die Covey mit ihren alten Liedern erinnerte.
»Wir sollten sie alle töten.« Bevor er die Worte aufhalten konnte, waren sie schon heraus.
»Sie töten? Warum das denn?«, fragte Dr. Kay verdutzt.
»Weil sie widernatürlich sind.« Er versuchte, die unbedachte Bemerkung so hinzubiegen, dass sie von einem Vogelliebhaber kommen könnte. »Vielleicht schaden sie den anderen Arten.«
»Sie machen einen ganz verträglichen Eindruck. Und sie leben in ganz Panem, überall dort, wo es Schnattertölpel und Spottdrosseln gibt. Einige fangen wir ein, um zu sehen, ob sie sich untereinander fortpflanzen können. Wenn nicht, sind sie in ein paar Jahren sowieso ausgestorben. Und wenn doch, gibt es eben einen Singvogel mehr«, sagte sie.
Coriolanus pflichtete ihr bei, dass sie vermutlich harmlos waren. Den restlichen Nachmittag stellte er interessierte Fragen und behandelte die Vögel freundlich, um seinen kaltherzigen Vorschlag wiedergutzumachen. Gegen die Schnattertölpel hatte er eigentlich nichts – vom militärischen Standpunkt aus waren sie ziemlich interessant –, aber irgendetwas an den Spotttölpeln stieß ihn ab. Dass sie sich selbst erschaffen hatten, machte ihn misstrauisch. Die Natur lief Amok. Die sollten aussterben, und zwar möglichst bald.
Als es Abend wurde, hatten sie über dreißig Schnattertölpel eingefangen, doch kein einziger Spotttölpel war ihnen in die Falle gegangen.
»Vielleicht sind die Schnattertölpel nicht so misstrauisch, weil ihnen die Fallen nicht so fremd sind. Sie sind ja im Käfig aufgewachsen«, überlegte Dr. Kay. »Was soll’s. Wir geben ihnen noch ein paar Tage, und notfalls nehmen wir die Netze zu Hilfe.«
Oder die Gewehre, dachte Coriolanus.
Als sie wieder am Stützpunkt waren, mussten er und Mücke die Käfige abladen und den Forschern dabei helfen, sie in einem alten Hangar aufzustellen, in dem die Vögel vorübergehend untergebracht werden sollten. »Möchtet ihr euch um sie kümmern, bis wir sie zurück ins Kapitol bringen?«, fragte Dr. Kay. Mücke zeigte sein seltenes Lächeln, und Coriolanus willigte begeistert ein. Abgesehen davon, dass er einen guten Eindruck machen wollte, war es im Hangar mit den Ventilatoren auch schön kühl. Das war gut gegen seinen Ausschlag, der nach den Stunden im Wald richtig blühte. Auf jeden Fall war es mal etwas anderes.
Bevor das Licht ausging, breiteten sie im Zimmer Mas Leckereien aus und teilten sie gleich auf die nächsten beiden Wochenenden im Hob auf für den Fall, dass Mas Pakete mal ausblieben. Wegen seines Tauschgeschicks wurde Smiley zum Schatzmeister ernannt. Sorgfältig legte er genug für zwei Runden Drinks plus Spenden an die Covey beiseite. Was übrig blieb, wurde durch fünf geteilt. Coriolanus nahm sich wieder sechs Popcornbälle, von denen er sich selbst nur einen genehmigte. Die anderen waren für die Covey.
Am Samstagmorgen wurde Coriolanus von einem Hagelschauer geweckt, der auf das Kasernendach prasselte. Auf dem Weg zum Frühstück bewarfen sie sich mit Eiskugeln, so groß wie Orangen, doch am Vormittag kam die Sonne wieder heraus, kraftvoller denn je. Am Nachmittag sollten er und Mücke sich um die Schnattertölpel kümmern. Sie säuberten die Käfige und versorgen die Vögel unter der Anleitung von zwei Forschern aus der Zitadelle mit Futter und Wasser. Einige Vögel waren paarweise oder zu dritt in eine Falle gegangen, aber jetzt hatte jeder einen Käfig für sich. Im letzten Teil ihrer Schicht trugen sie die Vögel vorsichtig einzeln in eine Ecke des Hangars, in der ein provisorisches Labor aufgebaut worden war. Die Schnattertölpel wurden nummeriert und gekennzeichnet, dann wurde in einfachen Übungen geprüft, ob sie immer noch auf die akustischen Kommandos der Fernbedienungen reagierten. Alle hatten sich die Fähigkeit bewahrt, die menschliche Stimme aufzunehmen und wieder abzuspielen.
Außer Hörweite der Wissenschaftler schüttelte Mücke den Kopf. »Ob das gut für sie ist?«
»Keine Ahnung. Dafür sind sie ja erschaffen worden«, sagte Coriolanus.
»Wenn wir sie einfach im Wald gelassen hätten, wären sie glücklicher«, sagte Mücke.
Davon war Coriolanus nicht überzeugt. Soweit er wusste, würden sie in ein paar Tagen im Labor der Zitadelle aufwachen und sich fragen, was das für ein schrecklicher zehnjähriger Albtraum in Distrikt 12 gewesen war. Vielleicht fühlten sie sich in einer kontrollierten Umgebung, wo es nicht so viele Gefahren gab, viel wohler. »Die Forscher kümmern sich bestimmt gut um sie.«
Nach dem Abendessen wartete er auf seine Zimmergenossen und versuchte, sich seine Ungeduld nicht anmerken zu lassen. Da seine Romanze mit Lucy Gray geheim bleiben sollte, wollte er sich davonstehlen, sobald sie im Hob ankamen. Blieb noch das Problem mit Sejanus. Er hatte in Bezug auf das Geld gelogen, aber vielleicht nur, weil er einfach genauso mittellos sein wollte wie seine Zimmergenossen. Nach dem Vorfall mit dem Lageplan hatte er aufrichtig zerknirscht gewirkt, er begriff also hoffentlich, dass es gefährlich wäre, der Kontaktmann zu Lil zu sein. Die Frage war, ob sich Billy Taupe und die Rebellen noch einmal an ihn wenden würden, nachdem er ihnen anfangs seine Hilfe angeboten hatte. Er war so ein leichtes Opfer. Am besten nahm Coriolanus ihn, wenn sie sich von den anderen abgesetzt hatten, einfach mit zu den Covey.
»Willst du mit mir hinter die Bühne kommen?«, fragte er Sejanus leise, als sie da waren.
»Bin ich denn eingeladen?«, fragte Sejanus.
»Na klar«, sagte Coriolanus, obwohl eigentlich nur er eingeladen war. Aber vielleicht war es ja in Ordnung. Wenn Sejanus Maude Ivory unterhielt, konnte Coriolanus vielleicht kurz mit Lucy Gray allein sein. »Aber wir müssen erst die anderen loswerden.«
Wie sich zeigte, war das kein Problem, denn es war noch voller als letzte Woche, und der neue Schnaps war besonders stark. Sie überließen Smiley, Mücke und Lulatsch das Feilschen, gingen zur Tür neben der Bühne und traten auf eine kleine, verlassene Gasse hinaus.
Was Lucy Gray als Schuppen bezeichnet hatte, war in Wirklichkeit eine Art alte Garage, in die vielleicht acht Autos gepasst hätten. Das Tor für die Fahrzeuge war mit einer Kette verschlossen, doch eine kleinere Tür in der Ecke des Gebäudes direkt gegenüber der Bühnentür wurde von einem Holzkeil offen gehalten. Als Coriolanus Gespräche und das Stimmen von Instrumenten hörte, wusste er, dass sie richtig waren.
Drinnen hatten die Covey den Raum in Beschlag genommen. Sie hatten sich mit alten Reifen und Möbelteilen eingerichtet, die Instrumentenkoffer und anderes Zubehör lagen verstreut herum. Obwohl eine zweite Tür weiter hinten offen stand, herrschte brütende Hitze im Raum. Das Abendlicht stahl sich durch ein paar zerbrochene Fenster herein und fing die dicken Staubflocken ein, die in der Luft schwebten.
Als Maude Ivory sie sah, kam sie in ihrem rosa Kleid auf sie zugelaufen. »Hallo!«
»Guten Abend.« Coriolanus verbeugte sich und reichte ihr das Bündel mit den Popcornbällen. »Etwas Süßes für die Süße.«
Maud Ivory riss das Papier auf und hüpfte auf einem Fuß, bevor sie einen Knicks machte. »Vielen, vielen Dank. Ich singe heute Abend ein Lied extra für dich.«
»Darauf hatte ich gehofft«, sagte Coriolanus. Es war komisch, dass die Höflichkeitsfloskeln aus dem Kapitol für die Covey ganz natürlich zu sein schienen.
»Also abgemacht. Aber ich kann deinen Namen nicht erwähnen, weil du ein Geheimnis bist.« Sie kicherte.
Maude Ivory rannte zu Lucy Gray hinüber, die im Schneidersitz auf einem Tisch saß und ihre Gitarre stimmte. Als sie das aufgeregte Kind sah, lächelte sie, sagte aber streng: »Heb sie für später auf.« Maude Ivory hüpfte zu den anderen und zeigte ihnen ihren Schatz. Sejanus gesellte sich dazu, während Coriolanus ihnen im Vorübergehen zuzwinkerte und zu Lucy Gray ging. »Du hättest ihr nichts mitbringen müssen. Du verwöhnst sie.«
»Ich wollte ihr nur etwas Schönes in den Kopf zaubern«, sagte er.
»Und was ist mit meinem Kopf?«, neckte sie ihn. Coriolanus beugte sich vor und küsste sie. »Nicht schlecht für den Anfang.« Sie rutschte ein Stück und klopfte auf den Platz neben sich.
Coriolanus setzte sich und schaute sich im Schuppen um. »Was ist das für ein Raum?«
»Aktuell ist es unser Pausenraum. Hier treffen wir uns vor und nach der Show und wenn wir zwischen den einzelnen Nummern von der Bühne abtreten«, erklärte sie.
»Aber wem gehört er?« Er hoffte, dass es nicht verboten war, hier zu sein.
Darüber schien sich Lucy Gray keine Gedanken zu machen. »Keine Ahnung. Wir bleiben hier einfach so lange hocken, bis sie uns verscheuchen. Und dann machen wir eben schnell einen Abflug.«
Vögel. Bei den Covey ging es immer um Vögel. Singen, Abflug, Federn im Hut. Lauter hübsche Vögel. Er erzählte ihr von seiner Aufgabe mit den Schnattertölpeln, weil er dachte, es würde sie vielleicht beeindrucken, dass man ihn dafür auserwählt hatte, aber es machte sie nur traurig.
»Es ist eine schreckliche Vorstellung, dass sie in Käfigen eingesperrt sind, nachdem sie die Freiheit geschmeckt haben«, sagte sie. »Was wollen die im Labor herausfinden?«
»Ich weiß nicht. Ob ihre Waffen immer noch funktionieren?«, sagte er.
»Das muss doch Folter sein, wenn jemand deine Stimme so steuert.« Sie fasste sich an die Kehle.
Coriolanus fand das etwas übertrieben, versuchte aber, sie zu beruhigen. »Ich glaube nicht, dass man das auf Menschen übertragen kann.«
»Nicht? Kannst du immer offen deine Meinung sagen, Coriolanus Snow?« Sie sah ihn zweifelnd an.
Offen seine Meinung sagen? Natürlich, das tat er doch. Nun ja, in vernünftigem Rahmen. Er posaunte natürlich nicht alles durch die Gegend. Was meinte sie damit? Sie meinte seine Haltung zum Kapitol. Und zu den Hungerspielen. Und den Distrikten. Die Wahrheit war, dass er größtenteils mit dem einverstanden war, was das Kapitol machte, und ihn der Rest nicht sonderlich interessierte. Aber wenn es drauf ankäme, würde er seine Meinung sagen. Oder? Gegen das Kapitol? So wie Sejanus es getan hatte? Selbst wenn er die Folgen zu tragen hätte? Er war sich nicht sicher, aber er fühlte sich in die Enge getrieben. »Aber ja. Ich glaube, man sollte sagen, was man denkt.«
»Das hat mein Papa auch geglaubt. Und er ist mit mehr Kugeln geendet, als ich an den Fingern zählen kann«, sagte sie.
Was wollte sie damit andeuten? Auch wenn sie es nicht aussprach, war er sich sicher, dass die Kugeln aus der Waffe eines Friedenswächters kamen. Vielleicht von jemandem, der die gleiche Uniform getragen hatte wie Coriolanus jetzt. »Und mein Vater wurde von einem Scharfschützen der Rebellen getötet.«
Lucy Gray seufzte. »Jetzt bist du wütend.«
»Nein.« Aber er war wütend. Er versuchte seinen Ärger herunterzuschlucken. »Ich bin nur müde. Ich hab mich die ganze Woche darauf gefreut, dich zu sehen. Und das mit deinem Vater tut mir leid – und das mit meinem Vater auch –, aber ich regiere Panem nicht.«
»Lucy Gray!«, rief Maude Ivory durch den Schuppen. »Wir sind dran!«
»Ich geh dann mal.« Coriolanus ließ sich vom Tisch gleiten. »Viel Erfolg.«
»Sehen wir uns nach dem Auftritt?«
Er klopfte sich die Uniform ab. »Ich muss vor der Sperrstunde zurück sein.«
Lucy Gray stand auf und hängte sich die Gitarre um. »Ach so. Morgen wollen wir einen Ausflug zum See machen. Wenn du Zeit hast, komm doch mit.«
»Zum See?« Gab es in dieser trostlosen Gegend wirklich schöne Ausflugsziele?
»Er liegt im Wald. Man muss ein ganzes Stück laufen, aber das Wasser ist herrlich zum Schwimmen«, sagte sie. »Ich würde mich freuen, wenn du mitkommst. Bring Sejanus mit. Wir haben den ganzen Tag Zeit.«
Er würde gern mitkommen. Den ganzen Tag mit ihr verbringen. Aber er war immer noch aufgebracht, obwohl das albern war. Sie hatte ihm ja keinen Vorwurf gemacht. Das Gespräch war nur irgendwie aus der Bahn geraten. Und alles nur wegen dieser dummen Vögel. Sie reichte ihm eine Hand – wollte er sie wirklich wegstoßen? So selten, wie sie sich sahen, konnte er sich solche Launen nicht leisten. »Gut. Wir kommen nach dem Frühstück.«
»Okay.« Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange und folgte den anderen Covey, die den Schuppen verließen.
Im schummrigen Hob zwängten sich Coriolanus und Sejanus durch die Menge. Die Luft war von Schweiß und Alkohol getränkt. Ihre Zimmergenossen saßen an derselben Stelle wie vor einer Woche. Mücke hatte ihnen Holzkisten frei gehalten, sie ließen sich links und rechts von ihm nieder und nahmen einen kräftigen Schluck aus der Gemeinschaftsflasche.
Maude Ivory kam herausgehüpft und kündigte die Band an. Die Covey betraten die Bühne, und sofort ging die Musik los.
Coriolanus lehnte sich an die Wand und holte den Schnapsvorsprung der anderen auf. Da er Lucy Gray hinterher nicht sehen würde, konnte er sich ebenso gut ein wenig betrinken. Während er sie anschaute, löste sich der Wutklumpen in seiner Brust allmählich auf. Sie war so hübsch, so bezaubernd und lebendig. Jetzt tat es ihm leid, dass er sich aufgeregt hatte, und er konnte sich kaum noch erinnern, was sie überhaupt gesagt hatte. Vielleicht gar nichts. Es war eine lange, stressige Woche gewesen – die Prüfung, die Vögel, Sejanus’ dummes Verhalten. Er hatte es verdient, sich zu amüsieren.
Coriolanus nahm noch ein paar Schlucke, und schon sah die Welt freundlicher aus. Er ließ sich von den vertrauten und neuen Melodien berieseln. Einmal ertappte er sich dabei, dass er mit dem Publikum mitsang, und verstummte verlegen, aber er merkte, dass keiner darauf achtete, und selbst wenn, wäre niemand nüchtern genug gewesen, um sich später daran zu erinnern.
Irgendwann traten Barb Azure, Tam Amber und Clerk Carmine von der Bühne ab, offenbar um im Schuppen zu verschnaufen. Jetzt saß Maude Ivory auf ihrer Kiste am Mikrofon, und Lucy Gray begleitete sie auf der Gitarre.
»Ich habe einem Freund versprochen, dass ich heute ein besonderes Lied für ihn singe. Hier kommt es«, zwitscherte Maud Ivory. »Jeder von uns Covey hat seinen Namen einer Ballade zu verdanken, und diese gehört zu der hübschen Lady neben mir!« Sie reichte Lucy Gray eine Hand, und Lucy Gray machte unter dem wilden Applaus des Publikums einen Knicks. »Die Ballade ist uralt und wurde von einem Mann namens Wordsworth geschrieben. Wir haben sie ein bisschen abgeändert, damit sie besser passt, aber ihr müsst trotzdem gut zuhören.« Sie legte einen Finger auf die Lippen, und im Publikum wurde es still.
Coriolanus schüttelte den Kopf und versuchte, sich zu konzentrieren. Wenn das Lucy Grays Lied war, wollte er genau hinhören, damit er morgen etwas Nettes darüber sagen konnte.
Maude Ivory gab Lucy Gray ein Zeichen für das Intro und begann mit ernster Stimme zu singen:
Von Lucy Gray vernahm ich viel,
Und lief ich querfeldein,
Sah ich wohl, wenn das Frühlicht fiel,
Das Mädchen so allein.
 
Gespielen kannte Lucy nicht,
Sie blieb, wo niemand sang;
Nichts Sanfteres wuchs je so schlicht
An einem Felsenhang!

Aha, da war also ein kleines Mädchen, das auf einem Berg wohnte. Und Probleme hatte, Freunde zu finden.
Man sieht vielleicht das Kitz im Licht,
Der Hase springt umher;
Doch Lucys liebes Angesicht,
Das sieht man nimmermehr.

Und sie starb. Wie? Na, das würde er wohl noch erfahren.
»Heut Abend drohen Sturm und Wind –
Ins Städtchen musst du; geh –
Nimm eine Lampe mit, mein Kind,
Leucht Mutter durch den Schnee.«
 
»Da bin ich, Vater, gern dabei;
Es ist grad Nachmittag –
Die Dorfuhr schlug soeben zwei,
Der Mond scheint erst ganz zag!«
 
Ihr Vater hörte das und fing
Mit Kleinholzspalten an;
Er plackte sich, und Lucy ging,
Das Windlicht in der Hand.
 
Sie brach sich, sorglos wie ein Reh,
Am Berghang neue Bahn,
Trat munter in den Pulverschnee,
Der stäubte himmelan.
 
Der Schneesturm kam dann früher auf,
Doch Lucy wurd nicht matt;
Sie wanderte hinab, hinauf,
Nur kam sie nie zur Stadt.

Ah. Ziemliches Geschwurbel, aber jedenfalls verschwand sie im Schnee. Tja, kein Wunder, wenn man sie bei einem Schneesturm rausschickte. Und gleich erfror sie wahrscheinlich.
Die Eltern suchten angsterfüllt
Und riefen durch die Nacht;
Doch bot sich weder Laut noch Bild,
Das ihnen Hoffnung macht’.
 
Sie standen, als die Nacht zerschmolz,
Erhöht mit Blick aufs Land.
Und sahen dort den Steg aus Holz,
Der Schluchten überspannt.
 
Sie gingen heim und weinten laut:
»Erst Gott sieht uns zu dritt« –
Als jäh im Schnee die Mutter schaut
die Spur von Lucys Schritt.

Ah. Gut. Sie fanden ihre Fußspuren. Es gab also ein Happy End. Das war genau so eine alberne Geschichte wie dieses Lied, das Lucy Gray mal gesungen hatte. Über den Mann, von dem man glaubte, er wäre erfroren, aber als sie versuchten, ihn in einem Ofen zu verbrennen, taute er auf und war wieder quicklebendig. Sam Soundso.
Sie folgten ihr, wo Neuschnee lag,
Hinab den steilen Hang,
Auch durch versehrten Weißdornhag,
An Feldsteinmauern lang.
 
Sie querten eine weite Flur,
Die Stapfen stets im Blick;
Beständig blieb der Schritte Spur,
So kamen sie zur Brück’.
 
Sie folgten auf verschneitem Weg
Den Spuren hin und her
Entlang dem halben Bohlensteg;
Danach gab’s keine mehr!

Was? Moment mal. Sie hat sich in Luft aufgelöst?
– Doch mancher bleibt bis heut dabei,
Dass Lucy Gray noch lebt
Und man sie sehn kann, wie sie frei
Durchs wilde Ödland strebt.
 
Sie wandert über Stock und Stein,
Für das, was einst war, blind,
Und singt ein Liedchen so allein,
Und mit ihr pfeift der Wind.

Eine Geistergeschichte also. So was Albernes. Also, er hatte sich wirklich Mühe gegeben, das Lied zu mögen, weil er ja morgen die Covey sehen würde. Aber wer benannte sein Kind denn nach einem Geistermädchen? Und wenn das Mädchen ein Geist war, wo war dann ihr Körper? Vielleicht hatte sie ihre gedankenlosen Eltern satt, die sie hinaus in den Schneesturm schickten, und war weggelaufen, um in der Wildnis zu leben. Aber warum war sie dann nicht groß geworden? Er kapierte es nicht, und der Schnaps half auch nicht gerade. Ihm fiel wieder ein, wie er damals im Rhetorikunterricht ein Gedicht nicht verstanden und Livia Cardew ihn vor der ganzen Klasse bloßgestellt hatte. Was für ein scheußliches Lied. Vielleicht erwähnte es ja niemand … Doch, garantiert würden sie es erwähnen. Maude Ivory erwartete bestimmt eine Reaktion. Dann würde er einfach nur sagen, dass er es toll fand. Aber wenn sie darüber reden wollte?
Am besten fragte er Sejanus, der immer gut in Rhetorik gewesen war, vielleicht fiel ihm ja etwas dazu ein.
Doch als er sich über Mücke hinüberbeugte, sah er, dass die Kiste, auf der Sejanus gesessen hatte, leer war.
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Coriolanus schaute sich überall um und versuchte, sich seine wachsende Sorge nicht anmerken zu lassen. Wo steckte Sejanus? Adrenalin kämpfte mit dem Schnaps in seinem Gehirn. Musik und Alkohol hatten ihn so erfüllt, dass er nicht mitbekommen hatte, wann Sejanus verschwunden war. Hatte er, was Lil betraf, gar keinen Sinneswandel gehabt? War er jetzt gerade irgendwo draußen in der Menge und schmiedete ein Komplott mit den Rebellen?
Coriolanus wartete, bis der Applaus für Maude Ivory und Lucy Gray verebbt war, dann stand er auf. Gerade als er zur Tür ging, sah er im schummrigen Licht, wie Sejanus zurückkam.
»Wo warst du?«, fragte Coriolanus.
»Draußen. Der Weiße läuft bei mir nur so durch.« Sejanus setzte sich auf seine Kiste und schaute wieder zur Bühne.
Auch Coriolanus setzte sich wieder, den Blick ebenfalls auf die Bühne gerichtet, mit den Gedanken jedoch ganz woanders. Der Weiße lief bei niemandem nur so durch. Dafür war der Schnaps zu stark, und man trank zu wenig davon. Schon wieder eine Lüge. Was hatte das zu bedeuten? Dass er Sejanus jetzt keine Sekunde mehr aus den Augen lassen konnte? Immer wieder schaute er zur Seite, um sicherzugehen, dass er sich nicht wieder davonstahl. Er blieb in Sejanus’ Nähe, als Maude Ivory Geld in ihrem mit Bändern geschmückten Korb einsammelte, doch Sejanus schien jetzt vollkommen damit beschäftigt, gemeinsam mit Mücke den betrunkenen Lulatsch zurück zum Stützpunkt zu bringen. Für weitere Gespräche war keine Gelegenheit. Falls Sejanus sich tatsächlich weggeschlichen hatte, um sich mit den Rebellen zu treffen, hatte es nichts gebracht, dass Coriolanus ihn nach dem Vorfall mit Billy Taupe zur Rede gestellt hatte. Dann brauchte er auf jeden Fall eine neue Strategie.
Das Licht am Sonntagmorgen war zu grell für Coriolanus’ Brummschädel. Er erbrach den Schnaps und stellte sich unter die Dusche, bis er wieder richtig aus den Augen gucken konnte. An die fettigen Eier in der Kantine mochte er gar nicht denken, also knabberte er an einem Toast herum, während Sejanus seine Portion auch noch aß und damit Coriolanus’ Verdacht bestätigte, dass er am Abend zuvor so gut wie nichts getrunken hatte und schon gar nicht genug, dass es nur so durchlief. Ihre drei Zimmergenossen hatten sich nicht mal zum Frühstück aus dem Bett gequält. Bis ihm eine bessere Methode einfiel, musste er auf Sejanus aufpassen wie ein Luchs, vor allem, wenn sie den Stützpunkt verließen. Heute brauchte er ohnehin einen Begleiter für den Ausflug zum See.
Während Coriolanus sich nicht mehr ganz so auf den Ausflug freute, nahm Sejanus die Einladung begeistert an. »Gern. Das klingt wie Ferien. Lass uns Eis mitnehmen!« Während Sejanus Cookie eine weitere Tüte voll Eis abschwatzte, ließ Coriolanus sich auf der Krankenstation ein Aspirin geben. Sie trafen sich am Wachhäuschen und zogen los.
Da sie keine Abkürzung in den Saum kannten, gingen sie wieder zum großen Platz und nahmen von dort denselben Weg wie in der Woche zuvor. Coriolanus überlegte, noch einmal im Vertrauen mit Sejanus zu sprechen, aber wenn ihn nicht mal die Aussicht, des Hochverrats beschuldigt zu werden, abschreckte, was sollte ihn überhaupt abschrecken? Und Coriolanus wusste ja nicht sicher, ob Sejanus sich wirklich mit den Rebellen eingelassen hatte. Vielleicht musste er gestern Abend wirklich nur pinkeln und fühlte sich, wenn Coriolanus ihn jetzt beschuldigte, in die Defensive gedrängt. Der einzige richtige Beweis, den er hatte, war das versteckte Geld, und es war immer noch möglich, dass Strabo es ihm aufgedrängt hatte, Sejanus es aber gar nicht verwenden wollte. Aus Geld machte er sich nicht viel, und Geld für Waffen wäre für ihn wahrscheinlich eher belastend. Vielleicht war es für ihn Ehrensache, allein zurechtzukommen.
Falls Lucy Gray ihm den Streit noch übel nahm, ließ sie es sich nicht anmerken. Sie begrüßte ihn an der Hintertür mit einem Kuss und einem Glas kaltem Wasser, damit er sich schon mal abkühlen konnte. »Bis zum See sind es zwei bis drei Stunden, je nachdem, wie wir durch das Gestrüpp kommen, aber es lohnt sich.«
Ausnahmsweise einmal nahmen die Covey ihre Instrumente nicht mit. Barb Azure blieb zu Hause, um aufzupassen. Sie gab ihm einen Korb mit einem Krug Wasser, einem Brot und einer alten Decke.
»Sie hat sich grad mit einem Mädchen aus der Nachbarschaft angefreundet«, verriet Lucy Gray ihm, als sie draußen und außer Hörweite waren. »Die sind bestimmt froh, wenn sie das Haus mal einen Tag für sich haben.«
Tam Amber führte die Gruppe über die Wiese und in den Wald. Clerk Carmine, Maud Ivory und Sejanus gingen in einer Reihe hinter ihm, Lucy Gray und Coriolanus bildeten das Schlusslicht. Einen festen Weg gab es nicht. Sie liefen im Gänsemarsch, stiegen über umgestürzte Bäume, schoben Zweige beiseite und wichen den stacheligen Sträuchern aus, die aus dem Unterholz wuchsen. Schon nach zehn Minuten war von Distrikt 12 nichts mehr übrig als der beißende Gestank der Bergwerke, und nach zwanzig Minuten war selbst der von der Vegetation verdrängt. Das Baumkronendach spendete Schatten, doch die Hitze war überall. Insektengesumm, Eichhörnchenkeckern und Vogelgezwitscher erfüllten den Wald, die Tiere ließen sich nicht von ihnen stören.
Selbst nach zwei Tagen Vogelerfahrung fühlte sich Coriolanus, je weiter sie sich von der Zivilisation entfernten, immer unwohler. Er fragte sich, was für Tiere – größere, stärkere und solche mit Reißzähnen – wohl noch in den Bäumen lauerten. Während er völlig unbewaffnet war. Als ihm das klar wurde, tat er so, als ob er einen Gehstock brauchte, und blieb eine Weile stehen, um einen stabilen Ast von Zweigen zu befreien.
»Woher kennt er den Weg?«, fragte er Lucy Gray und zeigte auf Tam Amber.
»Wir alle kennen den Weg«, sagte sie. »Das hier ist unser zweites Zuhause.«
Da alle anderen unbesorgt schienen, trabte er hinterher. Der Weg kam ihm unendlich vor, und er war froh, als Tam Amber die Gruppe anhielt. Aber der sagte nur: »So, die Hälfte ist geschafft.« Sie reichten die Tüte mit Eis herum, tranken das, was aufgetaut war, und lutschten die restlichen Eiswürfel.
Maude Ivory klagte über Schmerzen am Fuß. Sie zog den rissigen braunen Schuh aus und zeigte eine große Blase. »In den Schuhen kann man nicht richtig laufen.«
»Das ist ein altes Paar von Clerk Carmine. Wir versuchen damit über den Sommer zu kommen«, sagte Lucy Gray und untersuchte mit gerunzelter Stirn den kleinen Fuß.
»Die sind zu eng«, sagte Maude Ivory. »Ich will Heringskisten wie Clementine in dem Lied.«
Sejanus hockte sich hin und bot ihr seinen Rücken an. »Wie wär’s stattdessen mit einem Ritt?«
Maude Ivory stieg auf. »Pass auf meinen Kopf auf!«
Daran nahmen die anderen sich ein Beispiel, und sie trugen die Kleine im Wechsel. Da sie sich jetzt nicht mehr anstrengen musste, setzte sie ihre Lunge anderweitig ein und sang lauthals.
In einer Schlucht, in einer Höhle,
Wo er grub in einer Mine,
Flucht’ ein Bergmann, sucht’ nach Gold
Mit seiner Tochter Clementine.
 
Leicht war sie wie eine Fee,
Größe vierzig die Pantine.
Ganz schön triste Heringskisten
War’n die Schuh’ von Clementine.

Zu Coriolanus’ Entsetzen griff ein Spotttölpel hoch oben in den Zweigen die Melodie auf. So weit draußen in den Wäldern hätte er die Vögel nicht vermutet – die waren wirklich die reinste Pest. Doch Maude Ivory war entzückt und krakeelte weiter herum. Das letzte Stück trug Coriolanus sie und lenkte sie ab, indem er ihr für das Lucy-Gray-Lied vom Vorabend dankte.
»Wie fandst du es?«, fragte sie.
»Es hat mir sehr gut gefallen. Du warst toll«, antwortete er ausweichend.
»Danke, aber ich meinte das Lied. Glaubst du, die Leute können Lucy Gray wirklich sehen, oder träumen sie nur, dass sie da ist?«, fragte sie. »Ich glaub nämlich, sie sehen sie wirklich. Nur dass sie jetzt fliegt wie ein Vogel.«
»Ja?« Coriolanus war erleichtert, dass man das kryptische Lied unterschiedlich deuten konnte und er nicht zu blöd war, um das Offensichtliche zu verstehen.
»Na, wie kann sie sonst Fußspuren hinterlassen?«, sagte sie. »Ich glaube, sie fliegt herum und geht den Menschen aus dem Weg, denn die würden sie umbringen, weil sie anders ist.«
»Ja, sie ist anders. Sie ist ein Geist, du Dummi«, sagte Clerk Carmine. »Geister hinterlassen keine Spuren, die sind wie Luft.«
»Und wo ist dann ihr Körper?«, fragte Coriolanus, der fand, dass Maude Ivorys Erklärung immerhin logisch war.
»Sie ist von der Brücke gefallen und gestorben, aber sie liegt so tief unten, dass niemand sie sehen konnte. Oder vielleicht war da ein Fluss, der sie davongetrieben hat«, sagte Clerk Carmine. »Jedenfalls ist sie tot, und jetzt spukt sie dort herum. Wie soll sie ohne Flügel fliegen können?«
»Sie ist nicht von der Brücke gefallen! Dann müsste der Schnee an der Stelle, wo sie gestanden hat, ja anders aussehen!«, beharrte Maude Ivory. »Lucy Gray, was meinst du?«
»Es ist ein Geheimnis, Süße. Genau wie ich. Deshalb ist es mein Lied«, antwortete Lucy Gray.
Als sie am See ankamen, keuchte Coriolanus, und sein Ausschlag brannte vom Schweiß. Als die Covey sich bis auf die Unterwäsche auszogen und ins Wasser sprangen, machte er es ihnen ohne zu zögern nach. Er watete hinein, und das kalte Wasser war herrlich, es vertrieb die Spinnweben aus seinem Kopf und beruhigte den Ausschlag. Er konnte gut schwimmen, denn er hatte es schon als Kind in der Schule gelernt, aber bisher war er immer nur im Schwimmbad geschwommen. Der schlammige Grund fiel steil ab, das Wasser schien tief zu sein. Er schwamm in die Mitte des Sees, ließ sich auf dem Rücken treiben und betrachtete die Umgebung. Sie waren ringsum von Wald umgeben, und obwohl es keine Zugangsstraße zu geben schien, standen überall am Ufer verfallene Häuschen. Die meisten waren nicht mehr zu retten, nur ein stabiles Haus aus Beton hatte noch ein Dach und eine Tür, die vor der Wildnis verschlossen war. Ein paar Meter von ihm entfernt schwamm eine Entenfamilie, Fische flitzten direkt unter seinen Füßen hin und her. Plötzlich fragte er sich, was sich wohl noch alles im Wasser herumtrieb, und schwamm schnell zurück zum Ufer. Dort spielten die Covey mit Sejanus Schweinchen in der Mitte, mit einem großen Tannenzapfen als Ball. Coriolanus machte mit, froh, einmal etwas nur zum Spaß zu machen. Es war anstrengend, Tag für Tag das Leben eines voll verantwortlichen Erwachsenen zu führen.
Nach einem kleinen Test bastelte Tam Amber ein paar Angelruten, indem er Zweige zurechtschnitzte und daran Fäden und selbst gebastelte Haken befestigte. Während Clerk Carmine nach Würmern grub, überredete Maude Ivory Sejanus, ihr beim Beerenpflücken zu helfen.
»Haltet euch von den Felsen fern«, warnte Lucy Gray. »Da gibt’s Schlangen.«
»Sie weiß immer, wo sie sind«, erklärte Maude Sejanus, während sie loszogen. »Sie fängt sie mit bloßen Händen, aber ich hab Angst vor ihnen.«
Coriolanus und Lucy Gray sammelten zusammen trockenes Holz für ein Feuer. Er fand das alles ziemlich aufregend – halb nackt inmitten wilder Tiere schwimmen, ein Feuer unter freiem Himmel machen, die unverplante Zeit mit Lucy Gray. Sie hatte eine Schachtel Streichhölzer, doch die seien kostbar, sagte sie, eins müsse reichen. Als die Flamme in einem trockenen Laubhaufen aufging, saß er dicht neben ihr auf dem Boden, und sie zündeten erst kleine Zweige an, dann größere Holzstücke. Er genoss das Leben wie schon lange nicht mehr.
Lucy Gray lehnte sich an seine Schulter. »Es tut mir leid, wenn ich dich gestern verärgert hab. Ich wollte dir nicht die Schuld am Tod meines Vaters geben. Wir waren ja beide noch Kinder, als das passiert ist.«
»Ich weiß. Es tut mir leid, wenn ich überreagiert habe. Ich bin auch nicht mit allem einverstanden, was das Kapitol macht, aber ich komme aus dem Kapitol und glaube schon, dass wir eine gewisse Ordnung brauchen«, sagte Coriolanus.
»Die Covey glauben, wir sind auf der Erde, um das Elend zu lindern, nicht, um es zu verschlimmern. Findest du die Hungerspiele richtig?«, fragte sie.
»Ehrlich gesagt weiß ich eigentlich gar nicht, warum wir sie veranstalten. Aber ich glaube auch, dass die Menschen den Krieg zu schnell vergessen. Was wir einander angetan haben. Wozu wir fähig sind. Distrikte wie Kapitol. Ich weiß, dass das Kapitol euch unbarmherzig vorkommen muss, aber wir versuchen nur, die Lage im Griff zu behalten. Sonst würde Chaos herrschen, und die Menschen würden sich gegenseitig umbringen wie in der Arena.« Es war das erste Mal, dass er diese Gedanken mit jemand anderem teilte als Dr. Gaul. Er fühlte sich etwas unsicher, wie ein Kleinkind, das laufen lernt, doch gleichzeitig fühlte er sich unabhängig, weil er allein lief.
Lucy Gray wich ein wenig zurück. »Du glaubst, das würden die Menschen machen?«
»Ja. Wenn es keine Gesetze gibt und wenn niemand dafür sorgt, dass sie eingehalten werden, sind wir wie Tiere«, sagte er, jetzt schon sicherer. »Ob es dir gefällt oder nicht, nur das Kapitol kann uns alle beschützen.«
»Hm. Das Kapitol beschützt mich also. Und was muss ich dafür aufgeben?«, fragte sie.
Coriolanus stocherte mit einem Stock im Feuer. Aufgeben? »Nichts.«
»Und ob. Wir alle von den Covey«, sagte sie. »Wir können nicht reisen. Nicht ohne Genehmigung auftreten. Wir dürfen nur bestimmte Lieder singen. Wirst du gefasst und wehrst dich, wirst du erschossen wie mein Papa. Versuchst du, deine Familie zusammenzuhalten, schlagen sie dir den Schädel ein wie meiner Mama. Was, wenn mir dieser Preis zu hoch ist? Vielleicht ist mir meine Freiheit das Risiko wert.«
»Also gehörte deine Familie doch zu den Rebellen.« Das überraschte ihn eigentlich nicht.
»Meine Familie war durch und durch Covey«, erwiderte Lucy Gray. »Weder Distrikt noch Kapitol, weder Rebellen noch Friedenswächter, einfach nur wir. Und du bist wie wir. Du hast deinen eigenen Kopf. Du schlägst zurück. Nach allem, was du für mich in den Spielen getan hast, weiß ich das.«
Sie hatte ihn erwischt. Wenn das Kapitol die Hungerspiele für notwendig hielt und er versucht hatte, sie zu sabotieren, hatte er dann nicht die Autorität des Kapitols untergraben? Zurückgeschlagen, wie sie es nannte? Nicht wie Sejanus in offenem Widerstand. Doch auf seine eigene stillere, subtilere Weise? »Ich seh das so. Wenn das Kapitol nicht die Macht hätte, würden wir dieses Gespräch gar nicht führen, weil wir uns dann schon gegenseitig zerstört hätten.«
»Die Menschen sind schon ewig auf der Welt, lange bevor es das Kapitol gab. Und sie werden auch danach noch hier sein«, sagte sie.
Coriolanus dachte an die Geisterstädte, an denen er auf seiner Reise nach Distrikt 12 vorbeigekommen war. Sie hatte erzählt, dass die Covey gereist waren, also musste sie die auch gesehen haben. »Aber nicht viele. Früher war Panem ein großartiges Land. Sieh es dir jetzt an.«
Clerk Carmine brachte Lucy Gray eine Pflanze, die er am See ausgegraben hatte, mit spitzen Blättern und kleinen weißen Blüten. »Hey, du hast Katniss gefunden. Gut gemacht, CC.« Coriolanus fragte sich, ob es eine Zierpflanze war, wie die Rosen der Großmadame, doch sie untersuchte sofort die Wurzeln, an denen kleine Knollen hingen. »Noch ein bisschen zu früh.«
»Ja«, sagte Clerk Carmine.
»Wofür?«, fragte Coriolanus.
»Zum Essen. In ein paar Wochen werden daraus ganz anständige Kartoffeln, die man rösten kann«, sagte Lucy Gray. »Manche Leute nennen sie Sumpfkartoffeln, aber mir gefällt Katniss besser. Das klingt so schön.«
Tam Amber tauchte mit mehreren Fischen auf, die er putzte, ausnahm und in Stücke schnitt. Er wickelte den Fisch in Blätter und Zweige von einem Kraut ein, das er irgendwo gepflückt hatte, und Lucy Gray legte sie vorsichtig in die Glut. Als Maude Ivory und Sejanus mit ihrem Korb voll Brombeeren zurückkamen, war der Fisch schon gar. Vom langen Marsch und vom Schwimmen hatte Coriolanus wieder Appetit bekommen. Er aß jedes Fitzelchen von seiner Portion Fisch, Brot und Beeren. Zum Abschluss hatte Sejanus noch eine Überraschung – für jeden einen von Mas Zuckerplätzchen, die er aus dem Paket aufbewahrt hatte.
Nach dem Mittagessen breiteten sie eine Decke unter den Bäumen aus. Halb legten sie sich darauf, halb lehnten sie sich an die Baumstämme und schauten zu den Schäfchenwolken am klaren Himmel hinauf.
»Ich hab den Himmel noch nie in so einer Farbe gesehen«, sagte Sejanus.
»Das ist azurblau«, erklärte Maude Ivory ihm. »Wie Barb Azure. Das ist ihre Farbe.«
»Ihre Farbe?«, fragte Coriolanus.
»Klar. Unser erster Name stammt aus einer Ballade, der zweite von einer Farbe.« Sie stützte sich auf, um es zu erklären. »Barb stammt aus Barbara Allen und azurblau wie der Himmel. Ich bin Maude Clare und ivory, elfenbeinfarben wie die Tasten des Klaviers. Und Lucy Gray ist etwas Besonderes, denn bei ihr stammt der ganze Name aus einer Ballade.«
»Das stimmt. Grau wie ein Wintertag«, sagte Lucy Gray mit einem Lächeln.
Coriolanus war der Zusammenhang bisher nicht aufgefallen, er hatte einfach gedacht, sie hätten merkwürdige Covey-Namen. Elfenbein und Amber erinnerten ihn an die alten Ornamente im Schmuckkästchen der Großmadame. Azure, Taupe und Carmine sagten ihm nichts. Und woher kamen die Balladen? Es war jedenfalls eine seltsame Art, den Namen für ein Kind auszusuchen.
Maude Ivory pikste ihm in den Bauch. »Dein Name klingt nach Covey.«
»Wieso?«, fragte er mit einem Lachen.
»Wegen Snow. Weiß wie Schnee. Schneeweiß.« Maude Ivory kicherte. »Gibt es eine Ballade mit einem Coriolanus?«
»Nicht dass ich wüsste. Du kannst ja mal eine über mich schreiben«, sagte er und pikste sie zurück. »Die Ballade von Coriolanus Snow.«
Maude Ivory setzte sich auf seinen Bauch. »Lucy Gray ist hier die Dichterin. Frag sie doch!«
»Hör auf, ihn zu ärgern, du.« Lucy Gray zog Maude Ivory neben sich. »Du machst am besten noch ein Nickerchen, bevor wir nach Hause gehen.«
»Ich lass mich tragen«, sagte Maude Ivory und wand sich aus Lucy Grays Griff. »Und ich singe euch was vor!«
Oh mein Liebling, oh mein Liebling …

»Klappe!«, sagte Clerk Carmine.
»Na komm, versuch dich mal hinzulegen«, sagte Lucy Gray.
»Aber nur, wenn du mir was vorsingst. Sing mir das vor, was du gesungen hast, als ich Krupp hatte.« Sie streckte sich aus, den Kopf in Lucy Grays Schoß.
»Na gut, aber nur, wenn du still bist.« Lucy Gray strich Maude Ivory die Haare hinter das Ohr und wartete, bis sie nicht mehr zappelte. Dann sang sie beruhigend:
Auf dieser Wiese unter der Weide,
Ein Bett aus Gras, ein Kissen wie Seide.
Dort schließe die Augen, den Kopf lege nieder,
wenn du erwachst, scheint die Sonne wieder.
 
Hier ist es sicher, hier ist es warm,
Hier beschützt dich der Löwenzahn.
Süße Träume hast du hier, und morgen
Erfüllen sie sich.
An diesem Ort, da lieb ich dich.

Bei dem Lied wurde Maude Ivory still, und Coriolanus spürte, wie auch er ruhiger wurde. Wie er so im Schatten der Bäume dalag, frisches Essen im Bauch, eingehüllt von Lucy Grays sanftem Gesang, wusste er die Natur allmählich zu schätzen. Es war wunderschön hier draußen. Die kristallklare Luft. Die üppigen Farben. Er fühlte sich entspannt und frei. Wie wäre es, wenn das sein Leben wäre: aufstehen, wann es ihm gefiel, Essen für den Tag sammeln und mit Lucy Gray am See sitzen? Wer brauchte Besitz, Erfolg und Macht, wenn er Liebe hatte? Konnte sie nicht alles überwinden?
Auf dieser Wiese, im tiefen Tal,
Ein Blättermantel, ein Mondenstrahl.
Dort vergiss den Kummer, leg beiseite die Sorgen,
Fortgespült sind sie am Morgen.
 
Hier ist es sicher, hier ist es warm,
Hier beschützt dich der Löwenzahn.
Süße Träume hast du hier, und morgen
Erfüllen sie sich.
An diesem Ort, da lieb ich dich.

Coriolanus wollte gerade eindösen, als die Spotttölpel, die Lucy Grays Gesang ehrfürchtig gelauscht hatten, das Lied anstimmten. Sofort verkrampfte er sich, die angenehme Schläfrigkeit war dahin. Doch die Covey freuten sich, als die Vögel mit dem Lied davonflogen.
»Verglichen mit ihnen sind wir wie Sandstein neben einem Diamanten«, sagte Tam Amber.
»Tja … dann müssen wir eben mehr üben«, sagte Clerk Carmine, und alle lachten.
Bei dem Vogelgezwitscher fiel Coriolanus auf, dass es hier keine Schnattertölpel gab. Er konnte es sich nur so erklären, dass die Spotttölpel sich jetzt ohne sie fortpflanzten, entweder untereinander oder mit einheimischen Spottdrosseln. Dass die Vögel des Kapitols aus der Gleichung eliminiert wurden, ärgerte ihn. Da waren diese Spotttölpel und vermehrten sich völlig unkontrolliert, wie die Kaninchen. Eigenmächtig. Die Technologie des Kapitols wurde einfach zweckentfremdet. Das gefiel ihm ganz und gar nicht.
An Lucy Gray gekuschelt, die Füße in die Decke gewickelt, war Maude Ivory schließlich eingeschlafen. Coriolanus blieb bei ihnen, während die anderen noch mal zum See gingen, um zu baden. Nach einer Weile brachte Clerk Carmine ihnen eine leuchtend blaue Feder, die er am Ufer gefunden hatte, und legte sie für Maude Ivory auf die Decke. »Sagt ihr nicht, von wem sie kommt«, sagte er schroff.
»Wie lieb von dir, CC«, sagte Lucy Gray. »Sie freut sich bestimmt.« Als er zurück ins Wasser lief, schüttelte sie den Kopf. »Ich mache mir Sorgen um ihn. Er vermisst Billy Taupe.«
»Und du?« Coriolanus stützte sich auf den Ellbogen und sah ihr ins Gesicht.
Ihre Antwort kam ohne Zögern. »Nein. Seit der Ernte nicht mehr.«
Die Ernte. Er erinnerte sich an die Ballade, die sie beim Interview gesungen hatte. »Was sollte das bedeuten, als du gesagt hast, du bist die Wette, die er bei der Ernte verloren hat?«
»Er hat gewettet, dass er uns beide haben kann, mich und Mayfair«, sagte sie. »Es war ein Spiel. Mayfair hat von mir erfahren und ich von ihr. Und dann hat sie meinen Namen von ihrem Pa bei der Ernte ausrufen lassen. Ich weiß nicht, was sie ihm erzählt hat. Sicher nicht, dass sie in Billy Taupe verliebt ist. Irgendwas anderes. Wir sind Außenseiter hier, da kann man leicht Lügengeschichten über uns erfinden.«
»Es wundert mich, dass die beiden zusammen sind«, sagte Coriolanus.
»Tja, Billy Taupe behauptet immer, dass es ihm allein am besten geht, aber in Wirklichkeit braucht er ein Mädchen, das sich um ihn kümmert. Wahrscheinlich dachte er sich, dass Mayfair dafür die Richtige ist, deshalb hat er ihr den Hof gemacht. Keiner kann seinen Charme so spielen lassen wie Billy Taupe. Das Mädchen hatte keine Chance. Außerdem war sie einsam. Keine Geschwister. Keine Freunde. Ihre Familie ist bei den Bergarbeitern verhasst. Wie sie in ihrem Angeberauto vorfahren und sich die Hinrichtungen angucken.« Maude Ivory rührte sich im Schlaf, und Lucy Gray strich ihr übers Haar. »Uns misstrauen die Leute nur, aber ihre Familie verabscheuen sie.«
Es gefiel ihm nicht, dass ihr Zorn gegen Billy Taupe nachgelassen hatte. »Versucht er dich zurückzuerobern?«
Sie nahm die Feder und drehte sie zwischen Daumen und Zeigefinger, ehe sie antwortete. »Ja, klar. Ist gestern zu meiner Wiese gekommen. Große Pläne. Will sich mit mir am Henkersbaum treffen und zusammen abhauen.«
»Am Henkersbaum?« Coriolanus dachte an Arlo, wie er hin und her schwang, während die Vögel seine letzten Worte nachplapperten. »Warum dort?«
»Da haben wir uns immer getroffen. Das ist der einzige Ort im Distrikt, wo man für sich sein kann«, sagte sie. »Er will mit uns nach Norden ziehen. Glaubt, dass da oben Menschen leben. In Freiheit. Will, dass wir sie suchen und dann zurückkommen und die anderen nachholen. Er hortet schon Vorräte, keine Ahnung, wo er das Geld herhat. Aber was spielt das für eine Rolle? Ich könnte ihm nie wieder vertrauen.«
Eifersucht schnürte Coriolanus die Kehle zu. Er hatte gedacht, sie hätte nichts mehr mit Billy Taupe zu tun, und da erzählte sie ihm so nebenbei, dass sie ihn zufällig auf der Wiese getroffen hatte. Nur dass es kein Zufall gewesen war. Der Kerl hatte genau gewusst, wo er sie finden konnte. Wie lange war er da gewesen, hatte seinen Charme spielen lassen und sie zu überreden versucht, mit ihm wegzugehen? Warum hatte sie ihm so lange zugehört? »Vertrauen ist wichtig.«
»Ich glaube, es ist sogar wichtiger als Liebe. Ich meine, ich liebe alle möglichen Sachen, denen ich nicht trauen kann. Gewitter … Schnaps … Schlangen. Manchmal denke ich, ich liebe sie, weil ich ihnen nicht trauen kann, und das ist wirklich verrückt, oder?« Lucy Gray holte tief Luft. »Aber dir vertraue ich.«
Er spürte, dass dieses Geständnis sie Überwindung gekostet hatte, vielleicht mehr als eine Liebeserklärung, aber es löschte nicht das Bild von Billy Taupe aus, wie er auf der Wiese um sie warb. »Warum?«
»Warum? Hm, darüber muss ich mal nachdenken.« Als sie ihn küsste, erwiderte er den Kuss, doch ohne große Überzeugung. Diese neuen Entwicklungen verunsicherten ihn. Vielleicht war es ein Fehler, sie so ins Herz zu schließen. Und noch etwas machte ihm Sorgen. Es war das Lied, das sie am ersten Tag auf der Wiese gespielt hatte. Über die Hinrichtung, wie er damals dachte, aber es hatte auch von einem Treffen im Henkersbaum gehandelt. Wenn das ihr alter Treffpunkt war, warum sang sie dann immer noch darüber? Vielleicht benutzte sie ihn nur, um Billy Taupe zurückzuerobern. Vielleicht spielte sie ihn gegen Billy Taupe aus.
Maude Ivory wachte auf und bewunderte ihre Feder, und Lucy Gray musste sie ihr ins Haar stecken. Sie bereiteten sich auf den Heimweg vor, packten die Decke ein, den Krug und den Korb. Coriolanus erklärte sich bereit, die Kleine auf dem ersten Wegabschnitt zu tragen. Als sie aufbrachen, ließ er sich ein Stück zurückfallen und fragte sie: »Und, hast du Billy Taupe in letzter Zeit mal gesehen?«
»Nein«, sagte sie. »Er gehört nicht mehr zu uns.« Das hörte er gern, doch es bedeutete auch, dass Lucy Gray das Treffen mit Billy Taupe vor den Covey verheimlicht hatte, was ihn wiederum misstrauisch machte. Maude Ivory beugte sich nah an sein Ohr und flüsterte: »Lass ihn nicht in die Nähe von Sejanus kommen. Er ist süß und Billy Taupe steht auf Süßes.«
Coriolanus hätte gewettet, dass er auch auf Geld stand. Womit sollte er sonst die Vorräte bezahlen, die er für seine Flucht anlegte?
Tam Amber wählte diesmal einen etwas anderen Weg, der an Beerensträuchern vorbeiführte, sodass sie unterwegs noch mal den Korb füllen konnten. Als sie den Ort fast erreicht hatten, entdeckte Clerk Carmine einen Baum, der voll mit Äpfeln behangen war, die gerade reif wurden. Tam Amber und Sejanus gingen weiter, sie trugen Maude Ivory und die Ausrüstung. Clerk Carmine kletterte auf den Baum und warf Äpfel hinunter, und Coriolanus sammelte sie in Lucy Grays Rock. Als sie nach Hause kamen, war es früher Abend. Coriolanus war erschöpft und wollte zum Stützpunkt zurück, aber Barb Azure saß allein am Küchentisch und las die Beeren aus.
»Tam Amber ist mit Maude Ivory zum Hob gegangen, um zu gucken, ob sie ein paar Beeren gegen Schuhe tauschen kann. Ich hab ihnen geraten, warme Schuhe auszusuchen. Ehe man sich’s versieht, wird es kalt.«
»Und Sejanus?« Coriolanus schaute in den Hinterhof.
»Der ist ein paar Minuten danach gegangen. Hat gesagt, ihr würdet euch dort treffen«, sagte sie.
Zum Hob. Coriolanus verabschiedete sich umgehend. »Dann muss ich jetzt los. Wenn Sejanus ohne einen anderen Friedenswächter dort gesehen wird, kriegt er Ärger. Ich übrigens auch. Wir müssen immer zu zweit losziehen. Das weiß er auch – was denkt er sich nur dabei?« In Wahrheit wusste er genau, was Sejanus sich dabei dachte. Das war die perfekte Gelegenheit, zum Hob zu gehen, ohne dass Coriolanus auf ihn aufpasste. Er zog Lucy Gray an sich und küsste sie. »Es war ein wunderschöner Tag. Ich danke dir. Sehen wir uns nächsten Samstag im Schuppen?« Bevor sie antworten konnte, war er schon zur Tür hinaus.
Er ging doppelt so schnell wie sonst. Im Hob schaute er zur offenen Tür hinein. Gut zehn Leute liefen herum und begutachteten die Waren an den Ständen. Maude Ivory saß auf einem Fass, während Tam Amber ihr einen Stiefel schnürte. Auf der anderen Seite der Lagerhalle stand Sejanus an einer Theke und war in ein Gespräch mit einer Frau vertieft. Im Näherkommen bemerkte Coriolanus ihre Waren. Grubenlampen. Hacken. Äxte. Messer. Auf einmal wurde ihm klar, was Sejanus von dem vielen Kapitolgeld kaufen könnte. Waffen. Und nicht nur solche wie an dem Stand da. Er könnte Gewehre kaufen. Wie zur Bestätigung, dass es um zwielichtige Geschäfte ging, verstummte die Frau, sobald Coriolanus in Hörweite kam. Sejanus kam sofort zu ihm.
»Kaufst du ein?«, fragte Coriolanus.
»Hab überlegt, mir ein Taschenmesser zu kaufen«, sagte Sejanus. »Aber sie hat gerade keine.«
Na toll. Viele Soldaten trugen Taschenmesser. Es gab sogar ein Spiel, dass sie außerhalb der Dienstzeit spielten, bei dem sie darauf wetteten, wer ein Ziel treffen konnte. »Ich hab auch schon überlegt, mir eins zu besorgen. Wenn wir unser Geld kriegen.«
»Klar, erst, wenn wir unser Geld kriegen«, sagte Sejanus, als würde sich das von selbst verstehen.
Coriolanus unterdrückte den Impuls, ihn zu schlagen, und verließ den Hob, ohne Maude Ivory und Tam Amber zu beachten. Auf dem Rückweg sprach er kaum ein Wort und überdachte seine Strategie. Er musste herausfinden, worin Sejanus verwickelt war. Mit Logik hatte er ihn bisher nicht zum Reden gebracht. Vielleicht zog Vertraulichkeit besser? Es war einen Versuch wert. Kurz vor dem Stützpunkt blieb er stehen und legte Sejanus eine Hand auf die Schulter. »Weißt du, Sejanus, ich bin dein Freund. Mehr als ein Freund. Du bist für mich fast so etwas wie ein Bruder. Und in einer Familie gelten besondere Regeln. Falls du Hilfe brauchst … ich meine, falls du mal in Schwierigkeiten steckst … dann bin ich da.«
Tränen stiegen Sejanus in die Augen. »Danke, Coryo. Das bedeutet mir viel. Du bist vielleicht auch der Einzige auf der Welt, dem ich wirklich vertraue.«
Ah, schon wieder Vertrauen. Das lag in der Luft.
»Komm her.« Er nahm Sejanus in die Arme. »Versprich mir einfach, dass du keine Dummheiten machst, in Ordnung?« Sejanus nickte, doch die Wahrscheinlichkeit, dass er sein Versprechen halten würde, ging gegen null.
Immerhin war Sejanus durch den vollen Dienstplan unter ständiger Aufsicht, selbst wenn sie den Stützpunkt verließen. Montagnachmittag holten sie die Fallen wieder aus den Bäumen. Obwohl die Fallen das ganze Wochenende über ungestört dort gehangen hatten, war kein einziger Spotttölpel darin. Dr. Kay war wider Erwarten erfreut. »Diese Vögel haben anscheinend nicht nur ein außerordentliches Nachahmungstalent geerbt. Sie haben auch ihre Überlebensstrategien weiterentwickelt. Wir hängen keine neuen Fallen mehr auf, wir haben genug Schnattertölpel. Morgen probieren wir es mit den Vogelnetzen.«
Als die Soldaten am Dienstagnachmittag aus den Lastern ausstiegen, hatten die Forscher schon Gebiete ausgesucht, die dicht von Spotttölpeln besiedelt waren. Sie teilten sich in Gruppen auf – Coriolanus und Mücke arbeiteten wieder mit Dr. Kay zusammen – und halfen, jeweils zwei Pfähle aufzustellen. Dazwischen hängten sie ein fein gewebtes Netz, mit dem sie die Spotttölpel fangen wollten. Da die Netze fast unsichtbar waren, hatten sie schnell Erfolg. Die Vögel verfingen sich darin und fielen in die längs an den Netzen angebrachten Taschen. Dr. Kay hatte die Helfer angewiesen, die Netze nie unbeaufsichtigt zu lassen und die Vögel sofort herauszuholen, damit sie sich nicht zu sehr verhedderten und nicht so schlimm traumatisiert wurden. Die ersten drei Spotttölpel befreite sie persönlich aus den Netzen, indem sie sie ganz behutsam anfasste. Als die Jungen loslegen sollten, erwies Mücke sich als Naturtalent. Sanft befreite er seinen Spotttölpel und setzte ihn in den Käfig. Coriolanus’ Vogel schrie gequält auf, kaum dass er ihn berührte, und als er ihn drückte, um ihn davon abzubringen, hieb er ihm den Schnabel in die Hand. Instinktiv ließ er ihn los, und sofort verschwand der Vogel in den Bäumen. Scheußliches Vieh. Dr. Kay säuberte und verarztete seine Wunde, was ihn daran erinnerte, wie Tigris dasselbe getan hatte, als er sich am Tag der Ernte an der Rose der Großmadame gestochen hatte. Nicht einmal zwei Monate war das her. Was für Hoffnungen hatte er an jenem Tag gehabt, und wo stand er jetzt? Sammelte die Brut von Mutationen in den Distrikten ein. Den Rest des Nachmittags verbrachte er damit, die eingefangenen Vögel zum Laster zu tragen. Seine verletzte Hand befreite ihn nicht von weiterer Arbeit mit den Vögeln, und als sie wieder am Stützpunkt waren, musste er im Hangar Käfige sauber machen.
Für die Schnattertölpel konnte sich Coriolanus allmählich erwärmen. Sie waren tatsächlich Wunderwerke der Technik. Im Labor lagen einige Fernbedienungen herum, und die Forscher erlaubten ihm, nach dem Katalogisieren mit den Vögeln zu spielen. »Das schadet ja nichts«, sagte eine Forscherin. »Es scheint ihnen sogar zu gefallen, wenn man sich mit ihnen beschäftigt.« Mücke wollte nicht mitmachen, und wenn Coriolanus sich langweilte, ließ er sie alberne Sätze aufnehmen und Teile der Hymne singen, um zu sehen, wie viele er mit einer Fernbedienung steuern konnte. Wenn ihre Käfige dicht beieinander lagen, waren es manchmal bis zu vier. Er löschte die Aufnahmen jedes Mal sorgfältig, indem er eine kurze Aufnahme machte, bei der er stumm blieb, damit seine Stimme nicht im Labor der Zitadelle landete. Als die Spotttölpel die Melodie aufschnappten, ließ er das Singen ganz sein, obwohl es ihm eine gewisse Befriedigung verschaffte, wenn sie das Loblied auf das Kapitol pfiffen. Er hatte keine Möglichkeit, sie zum Schweigen zu bringen, und sie konnten eine Melodie endlos verlängern. Allmählich war er es leid, dass die Musik derart Einzug in sein Leben gehalten hatte. Einmarsch wäre wohl das passendere Wort. Sie schien überall zu sein: Vogellieder, Covey-Lieder, Vögel-und-Covey-Lieder. Vielleicht hatte seine Mutter ihm die Liebe zur Musik doch nicht vererbt. Jedenfalls nicht in diesem Maße. Sie forderte seine ganze Aufmerksamkeit, verlangte, dass er zuhörte, und erschwerte ihm das Denken.
Bis Mittwochnachmittag hatten sie insgesamt fünfzig Spotttölpel gefangen, und damit war Dr. Kay zufrieden. Den Rest des Tages kümmerten sich Coriolanus und Mücke um die Vögel, transportierten die neuen Spotttölpel zum Labortisch, wo sie durchnummeriert und gekennzeichnet wurden. Vor dem Abendessen waren sie fertig, und danach machten sie sich daran, die Vögel für die Reise ins Kapitol vorzubereiten. Die Forscher zeigten ihnen, wie man die Stoffhüllen über die Käfige zog, dann begaben sie sich zu ihrem Hovercraft und überließen den beiden die Arbeit. Coriolanus bot an, die Hüllen über die Käfige zu ziehen, während Mücke die Vögel anschließend zum Hovercraft hinübertrug und sie für die Reise verstaute.
Coriolanus fing mit den Spotttölpeln an, damit er sie endlich los war. Einen Käfig nach dem anderen trug er zu seinem Arbeitstisch, zog die Hülle darüber, schrieb die Buchstaben SP und die Nummer des jeweiligen Vogels mit Kreide auf den Stoff und reichte sie Mücke. Der trug gerade den fünfzigsten Käfig hinüber, in dem ein wie wild zwitschernder Spotttölpel saß, als Sejanus begeistert hereinstürmte. »Gute Nachrichten! Eine weitere Lieferung von meiner Ma!«
Mückes Laune besserte sich sichtlich. Ihm machte der Abschied von den Vögeln ziemlich zu schaffen. »Sie ist die Beste.«
»Ich werd’s ihr ausrichten.« Sejanus sah Mücke nach und wandte sich zu Coriolanus, der gerade den Schnattertölpel mit der Nummer 1 auf den Tisch gestellt hatte. Der Vogel zwitscherte in seinem Käfig und imitierte den letzten Spotttölpel. Sejanus strahlte jetzt nicht mehr, er guckte gequält. Er sah sich schnell im Hangar um und vergewisserte sich, dass sie allein waren. »Pass auf, wir haben nur ein paar Minuten. Was ich vorhabe, wird dir nicht gefallen, aber ich will wenigstens, dass du es verstehst. Nachdem du neulich gesagt hast, dass wir wie Brüder sind, hab ich das Gefühl, dass ich dir eine Erklärung schulde. Bitte hör mir zu.«
Jetzt kam es also. Das Geständnis. Coriolanus’ Bitten, vernünftig und vorsichtig zu sein, waren gewogen und für unzureichend befunden worden. Fehlgeleitete Leidenschaft hatte gesiegt. Jetzt würde er alles erklären. Das Geld. Die Waffen. Den Lageplan vom Stützpunkt. Es war der Augenblick, in dem der ganze verräterische Plan der Rebellen enthüllt wurde. Wenn Coriolanus davon erfuhr, war er selbst praktisch auch ein Rebell. Ein Verräter des Kapitols. Er müsste durchdrehen, weglaufen oder wenigstens versuchen, Sejanus zum Schweigen zu bringen. Nichts davon tat er.
Seine Hände verselbstständigten sich. Wie damals, als er ohne groß nachzudenken das Taschentuch unter die Schlangen hatte fallen lassen. Jetzt zog seine linke Hand die Hülle vom Käfig des Schnattertölpels, während seine rechte, vor Sejanus’ Blick verborgen, auf den Tisch glitt, wo eine Fernbedienung lag. Er drückte auf AUFNAHME, und der Schnattertölpel verstummte.
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Coriolanus drehte sich mit dem Rücken zum Käfig, stützte die Hände auf den Tisch und wartete.
»Es ist so«, sagte Sejanus mit bewegter Stimme. Klar und deutlich. »Einige der Rebellen verlassen Distrikt 12 freiwillig. Sie ziehen nach Norden und fangen außerhalb von Panem ein neues Leben an. Wenn ich ihnen mit Lil helfe, kann ich mit ihnen gehen, haben sie gesagt.«
Coriolanus hob die Augenbrauen, als bezweifelte er das stark.
Die Worte sprudelten nur so aus Sejanus heraus. »Ich weiß, ich weiß. Aber sie brauchen mich. Sie sind nun mal fest entschlossen, Lil zu befreien und mitzunehmen. Wenn sie das nicht tun, wird das Kapitol Lil hängen. Der Plan ist einfach. Die Gefängniswachen werden alle vier Stunden abgelöst. Ich werde ein paar von Mas Leckereien mit einem Schlafmittel versetzen und sie den Wachen schenken, die draußen stehen. Diese Arznei, die man mir im Kapitol gegeben hat, die knockt einen aus …« Sejanus schnippte mit den Fingern. »Ich nehme mir eins ihrer Gewehre. Die Wachen drinnen sind unbewaffnet, ich zwinge sie, in den Verhörraum zu gehen, und schließe sie ein. Der Raum ist schalldicht, da hört sie keiner. Dann hole ich Lil. Ihr Bruder bringt uns durch den Zaun. Von dort gehen wir direkt nach Norden. Es kann Stunden dauern, bis die Wachen entdeckt werden. Da wir nicht durchs Tor kommen, werden sie annehmen, dass wir uns irgendwo auf dem Stützpunkt verstecken, ihn abriegeln und erst mal da alles auf den Kopf stellen. Wenn sie es dann kapiert haben, sind wir längst über alle Berge. Niemand verletzt. Und niemand hat was gesehen.«
Coriolanus ließ den Kopf sinken und strich sich mit den Fingerspitzen über die Augenbrauen, als wollte er sich sammeln. Wie lange konnte er schweigen, ohne dass es auffiel?
Doch Sejanus war sowieso nicht mehr zu bremsen. »Ich konnte nicht gehen, ohne dir Bescheid zu sagen. Du bist für mich wie ein Bruder. Ich werde nie vergessen, was du in der Arena für mich getan hast. Ich lass mir was einfallen, wie ich Ma mitteile, was mit mir passiert ist. Und meinem Vater wohl auch. Damit er weiß, dass der Name Plinth weiterlebt, wenn auch im Verborgenen.«
Bingo. Der Name war gefallen. Plinth. Das genügte. Seine linke Hand tastete nach der Fernbedienung, und er drückte mit dem Daumen auf den LEERLAUF-Knopf. Der Schnattertölpel nahm seinen Gesang wieder auf.
Coriolanus sah etwas in der Ferne. »Mücke kommt zurück.«
»Mücke kommt zurück«, wiederholte der Vogel mit Coriolanus’ Stimme.
»Still, du albernes Vieh«, sagte er zu dem Vogel, innerlich erfreut, dass er wieder sein normales Verhalten an den Tag legte. Jetzt hatte Sejanus keinen Grund mehr, misstrauisch zu werden. Schnell zog er die Hülle wieder über den Käfig und markierte sie mit ST1.
»Wir brauchen noch eine Wasserflasche. Eine ist kaputtgegangen«, sagte Mücke, als er den Hangar betrat.
»Eine ist kaputtgegangen«, sang der Vogel mit Mückes Stimme, bevor er eine vorbeifliegende Krähe imitierte.
»Ich hole eine.« Coriolanus drückte ihm den Käfig in die Hände. Nachdem Mücke gegangen war, ging er zu der Tonne, in der sie Vorräte aufbewahrten, und begann darin zu wühlen. Von den anderen Schnattertölpeln hielten sie sich jetzt besser fern, solange sie sich unterhielten. Wenn sie zu viel nachplapperten, fragte Sejanus sich vielleicht, warum der erste so schweigsam gewesen war. Obwohl er natürlich nicht genau wissen konnte, wie die Vögel funktionierten. Das hatte Dr. Kay ja nicht der ganzen Gruppe erklärt.
»Das klingt verrückt, Sejanus. Da kann so viel schiefgehen.« Und dann ratterte Coriolanus herunter, was alles schiefgehen konnte. »Was machst du, wenn die Wachen Mas Leckereien nicht annehmen? Oder nur einer, und der bricht dann zusammen, und der andere schlägt Alarm? Oder wenn die Wachen drinnen um Hilfe rufen, bevor du sie in den Raum gesperrt hast? Wenn du den Schlüssel zu Lils Zelle nicht findest? Und was soll das überhaupt heißen, dass ihr Bruder euch durch den Zaun bringt? Dass keiner merkt, wie er ein Loch hineinschneidet?«
»Nein, der Zaun hat eine Schwachstelle, hinter dem Generator. Da ist er schon lose oder so. Hör zu, ich weiß, dass dabei vieles klappen muss, aber ich glaube fest daran, dass es glattgeht.« Sejanus klang, als müsste er sich selbst noch überzeugen. »Es muss einfach. Und wenn nicht, dann werde ich halt jetzt verhaftet statt irgendwann später, wenn ich in irgendwas noch Schlimmeres verwickelt bin. Oder?«
Coriolanus schüttelte unglücklich den Kopf. »Ich kann dich nicht umstimmen?«
Sejanus blieb standhaft. »Nein, ich habe mich entschieden. Hier kann ich nicht bleiben. Das wissen wir beide. Früher oder später würde ich durchdrehen. Ich kann nicht guten Gewissens als Friedenswächter arbeiten, und ich darf dich mit meinen verrückten Plänen nicht länger gefährden.«
»Aber wie willst du da draußen überleben?« Coriolanus fand eine Kiste mit einer neuen Wasserflasche.
»Wir haben ein paar Vorräte. Und ich bin ein Meisterschütze«, sagte Sejanus.
Er hatte bisher nicht erwähnt, dass die Rebellen Gewehre besaßen. »Und wenn euch die Munition ausgeht?«
»Dann fällt uns schon was ein. Angeln, Vögel fangen. Angeblich leben im Norden Menschen«, sagte Sejanus.
Coriolanus musste daran denken, dass auch Billy Taupe Lucy Gray mit dieser imaginären Siedlung in der Wildnis gelockt hatte. Hatte er durch die Rebellen davon erfahren oder sie durch ihn?
»Und selbst wenn nicht – wenigstens gibt es da kein Kapitol«, fuhr Sejanus fort. »Und das ist das Wichtigste, oder? Nicht dieser Distrikt oder jener. Nicht Student oder Friedenswächter. Ein Leben an einem Ort, wo sie nicht über mich bestimmen können. Ich weiß, dass es feige aussieht, wegzulaufen, aber ich hoffe, dass ich, wenn ich erst mal hier raus bin, klarer denken kann und mir etwas einfällt, wie ich den Distrikten helfen kann.«
Ganz bestimmt, dachte Coriolanus. Würde mich wundern, wenn du den Winter überlebst. Er zog eine Wasserflasche aus der Verpackung. »Tja, dann bleibt mir nur noch zu sagen, dass ich dich vermissen werde. Und viel Glück.« Er merkte, dass Sejanus ihn umarmen wollte, als Mücke zur Tür hereinkam. Coriolanus hielt die Flasche hoch. »Hab eine gefunden.«
»Dann überlass ich dich mal wieder deiner Arbeit.« Sejanus winkte und ging.
Mechanisch bedeckte und markierte Coriolanus Käfige, während sein Verstand auf Hochtouren lief. Was sollte er tun? Sollte er zum Hovercraft laufen und Schnattertölpel Nummer 1 löschen? START – LEERLAUF – AUFNAHME – LEERLAUF drücken, sodass der Speicher mit den fernen Rufen der Soldaten auf der Rollbahn überschrieben würde? Aber was sollte er dann machen? Versuchen, Sejanus von seinem Plan abzubringen? Das traute er sich nicht zu, und selbst wenn es gelänge, wäre es nur eine Frage der Zeit, bis Sejanus mit dem nächsten Plan ankam. Ihn beim Kommandanten verpfeifen? Vermutlich würde er alles abstreiten, und da der einzige Beweis im Gedächtnisspeicher des Schnattertölpels lag, hätte Coriolanus nichts in der Hand, womit er seine Anschuldigungen belegen konnte. Er kannte ja nicht mal den genauen Zeitpunkt des Ausbruchs, weshalb man ihnen auch keine Falle stellen konnte. Und wie stand er dann vor Sejanus da? Oder, wenn es rauskam, vor der ganzen Truppe? Als Spitzel, dem man nicht trauen konnte, als Nestbeschmutzer?
Damit er sich nicht selbst in irgendeiner Weise belastete, hatte er sorgsam darauf geachtet, nicht zu sprechen, während der Schnattertölpel aufnahm. Doch der Verweis auf die Arena würde Dr. Gaul nicht entgehen, und sie würde erkennen, dass die Aufnahme absichtlich gemacht worden war. Wenn er den Vogel mit der Aufnahme in die Zitadelle ließ, konnte sie entscheiden, wie man mit der Sache am besten umging. Wahrscheinlich würde sie Strabo Plinth herbeizitieren, Sejanus unehrenhaft entlassen und ihn nach Hause schicken, ehe er Unheil anrichten konnte. Ja, das wäre für alle das Beste. Er ließ die Fernbedienung in den Behälter mit Vogelfutter fallen. Wenn alles gut lief, ging ihm Sejanus Plinth in ein paar Tagen nicht mehr auf die Nerven.
Seine Ruhe währte nicht lange. In der Nacht erwachte Coriolanus aus einem schrecklichen Traum. Er war auf der Tribüne der Arena und schaute auf Sejanus herunter, der neben Marcus’ zerschlagenem Körper kniete. Sejanus bestreute ihn mit Brotkrumen, ohne zu merken, dass ihn von allen Seiten eine bunte Schlangenarmee umzingelte. Immer wieder schrie Coriolanus, er solle aufstehen und weglaufen, doch Sejanus schien ihn nicht zu hören. Dann erreichten ihn die Schlangen, und da schrie auch er.
Schweißgebadet und schuldbewusst lag Coriolanus da und überlegte, dass er nicht alle Folgen der Schnattertölpel-Verschickung bedacht hatte. Für Sejanus könnte es richtig ernst werden. Er stützte sich hoch und schaute nach Sejanus. Als er ihn im gegenüberliegenden Bett friedlich schlafend sah, beruhigte ihn das ein wenig. Er hatte überreagiert. Sehr wahrscheinlich würden die Wissenschaftler sich die Aufnahme gar nicht anhören, geschweige denn an Dr. Gaul weiterleiten. Warum sollten sie auf START drücken? Dafür gab es wirklich keinen Grund. Die Schnattertölpel waren bereits im Hangar auf ihre Funktion getestet worden. Seine Tat war fragwürdig, ja, aber sie würde nicht zu Sejanus’ Tod führen, weder durch Schlangen noch sonst wie.
Dieser Gedanke war tröstlich, bis ihm klar wurde, dass er in diesem Fall genauso dastand wie zuvor und als Mitwisser des Rebellenplans enttarnt werden könnte. Lils Rettung, die Flucht, selbst die Schwachstelle im Zaun hinter dem Generator lasteten auf ihm. Diese Achillesferse des Kapitols. Allein die Vorstellung, dass die Rebellen heimlichen Zugang zum Stützpunkt hatten, machte ihn ängstlich und wütend. Dieser Vertragsbruch. Diese Aufforderung zum Chaos und allem, was daraus folgte. Kapierten diese Leute denn nicht, dass ohne die Herrschaft des Kapitols das ganze System zusammenbrach? Dass sie dann besser gleich alle nach Norden laufen konnten, um dort wie Tiere zu leben, weil sie genau dazu verkommen würden?
Jetzt hoffte er doch wieder, dass der Schnattertölpel seine Botschaft überbrachte. Aber wenn die Funktionäre im Kapitol rein zufällig Sejanus’ Geständnis hörten, was würden sie dann mit ihm machen? Würde die Tatsache, dass er für die Rebellen Gewehre gekauft hatte, die gegen die Friedenswächter eingesetzt werden konnten, schon ein Todesurteil rechtfertigen? Nein, Moment, von den illegalen Waffen war in der Aufnahme ja gar nicht die Rede. Nur dass er einem Friedenswächter das Gewehr abnehmen wollte … aber das war schon schlimm genug.
Möglicherweise tat er Sejanus sogar einen Gefallen. Wenn sie ihn schnappten, bevor er zur Tat schreiten konnte, war die Sache vielleicht mit einer Gefängnisstrafe erledigt. Aber wahrscheinlich kaufte ihn der alte Plinth sowieso wieder frei, egal, wie tief der Schlamassel war, in dem er steckte. Und finanzierte als Gegenleistung einen neuen Stützpunkt in Distrikt 12. Sejanus würde man aus der Truppe werfen, was ihn sicher freute, und vermutlich bekäme er einen Schreibtischjob im Waffenimperium seines Vaters, was ihn sicher nicht freute. Unglücklich, aber am Leben. Und vor allem nicht mehr Coriolanus’ Problem.
Da er nicht mehr einschlafen konnte, kehrten seine Gedanken zu Lucy Gray zurück. Was würde sie von ihm denken, wenn sie erfuhr, was er Sejanus angetan hatte? Natürlich würde sie ihn hassen. Sie mit ihrer Liebe zur Freiheit für die Spotttölpel, die Schnattertölpel, die Covey und alle anderen. Vermutlich würde sie Sejanus’ Fluchtplan voll und ganz unterstützen, vor allem, nachdem sie selbst in die Arena gesperrt worden war. Coriolanus wäre das Monster aus dem Kapitol, und sie würde zurück zu Billy Taupe laufen und das bisschen Glück mitnehmen, das ihm noch blieb.
Am nächsten Morgen kletterte er müde und gereizt von seinem Bett herunter. Am Vorabend waren die Wissenschaftler nach Hause ins Kapitol geflogen und hatten seine Einheit der dumpfen Routine überlassen. Er schleppte sich durch den Tag und versuchte, nicht daran zu denken, dass er normalerweise in ein paar Wochen, ausgestattet mit einem Vollstipendium, sein Studium an der Universität aufnehmen würde. Kurse wählen, über den Campus gehen, seine Bücher kaufen. Was Sejanus’ Dilemma betraf, so ging Coriolanus jetzt davon aus, dass niemand die Botschaft des Schnattertölpels anhören würde und dass er sich Sejanus einfach vorknöpfen und ihm Vernunft einprügeln sollte. Drohen, ihn beim Kommandanten und bei seinem Vater anzuschwärzen, und die Drohung, sollte er stur bleiben, dann auch wahr machen. Er hatte genug von dieser idiotischen Geschichte. Unglücklicherweise bot sich den ganzen Tag über keine Gelegenheit, Sejanus mit seinem Ultimatum zu konfrontieren.
Zu allem Überfluss bekam er am Freitag einen Brief voller schlechter Nachrichten von Tigris. Kaufinteressenten und eine Menge Neugieriger hatten die Wohnung der Snows besichtigt. Zwei Angebote lagen auf dem Tisch, beide weit unter der Summe, die sie benötigten, um in eine der bescheidenen Wohnungen umzuziehen, die Tigris gefunden hatte. Die Besichtigungstermine waren eine Qual für die Großmadame, die sich demonstrativ zwischen ihre Rosensträucher zurückzog, wenn die Interessenten auftauchten. Trotzdem hatte sie auf dem Dach ein Paar belauscht, das davon sprach, man könne ihren geliebten Garten doch wunderbar durch einen Goldfischteich ersetzen. Die Vorstellung, dass die Rosen, das Symbol der Snow-Dynastie, zerstört werden sollten, beschleunigte die Abwärtsspirale, und sie wurde immer verwirrter. Man konnte sie kaum noch allein lassen. Tigris war mit ihrer Weisheit am Ende und bat ihn um Rat, doch was hätte er ihr sagen sollen? Er hatte sie in jeder Hinsicht im Stich gelassen und konnte sich keinen Ausweg aus ihrer verzweifelten Lage vorstellen. Sorge, Ohnmacht, Erniedrigung – mehr hatte er nicht zu bieten.
Am Samstag freute er sich fast schon darauf, Sejanus zur Rede zu stellen. Er hoffte, dass es zu einer Prügelei kam. Jemand musste für die Demütigung der Familie Snow bezahlen, und wer bot sich da besser an als ein Plinth?
Smiley, Mücke und Lulatsch waren wie immer heiß darauf, in den Hob zu gehen, obwohl sie den Kater am Sonntag langsam satthatten. Während sie sich fertig machten, beschlossen die Zimmergenossen, vom Weißen auf Cider umzusteigen, der zwar nicht so viele Umdrehungen, aber trotzdem eine angenehm berauschende Wirkung hatte. Für Coriolanus war das eine rein theoretische Frage, denn er hatte nicht die Absicht, irgendwas zu trinken. Er wollte einen klaren Kopf haben, wenn er sich Sejanus vornahm.
Als sie die Kaserne verließen, brummte Cookie ihnen einen Sondereinsatz auf, und sie verbrachten die nächste halbe Stunde damit, ein mit Kisten voll bepacktes Hovercraft zu entladen. »Könnt euch schon mal auf nächstes Wochenende freuen. Da feiert der Kommandant«, sagte er und steckte ihnen eine Viertelflasche Whiskey zu. Billiger Fusel, aber immer noch besser als das einheimische Gebräu.
Als sie in den Hob kamen, hatten sie gerade noch Zeit, sich ein paar Kisten zu schnappen und sich ein Plätzchen ganz hinten an der Wand zu suchen, als Maude Ivory auch schon auf die Bühne tanzte und die Covey vorstellte. Es war kein besonders guter Platz. Aber da sie den Whiskey hatten und Mas Leckereien selbst essen konnten, anstatt sie einzutauschen, beschwerte sich keiner, obwohl Coriolanus es insgeheim bereute, dass er keine Zeit mehr gehabt hatte, Lucy Gray im Schuppen zu treffen. Er platzierte seine Kiste so nah bei Sejanus, dass er auf jeden Fall mitbekam, wenn der sich wieder aus dem Staub machen wollte. Und siehe da, nach etwa einer Stunde stand Sejanus auf und schlich Richtung Eingang davon. Coriolanus zählte bis zehn, dann folgte er ihm so unauffällig wie möglich, doch da sie sowieso nah beim Ausgang saßen, schien niemand etwas mitzubekommen.
Lucy Gray hob zu einer melancholischen Nummer an, und hinter ihr spielten die Covey eine traurige Begleitmelodie.
Du kommst spät heim
Und haust dich hin.
Ich merk es doch, du riechst nach Gin.
Du sagst andauernd, wir haben kein Geld.
Wie hast du bezahlt, wo hast du bestellt?
 
Die Sonne geht nicht für dich morgens auf.
Das denkst du, doch du liegst schief.
Lügst du mich an, dann bist du raus –
Ich verkauf dich für ein Lied.

Das Lied ging ihm auf die Nerven. Noch so eine Nummer, in der es um Billy Taupe ging. Warum schrieb sie zur Abwechslung nicht mal was über ihn, anstatt immer noch diesem Niemand nachzuhängen? Coriolanus hatte ihr das Leben gerettet, nachdem Billy Taupe ihr ein Ticket in die Arena besorgt hatte.
Als Coriolanus hinausging, sah er Sejanus gerade noch um die Ecke biegen. Während er ihm folgte, schwebte Lucy Grays Stimme durch die Nachtluft.
Du stehst spät auf,
Kein Wort von dir.
Ich hab gehört, du warst bei ihr.
Du gehörst mir nicht, ja, das sagt man.
Doch nachts, wenn es kalt ist, was mach ich dann?
 
Der Mond nimmt nicht für dich zu und ab.
Das denkst du, doch du liegst schief.
Du tust mir weh, ziehst mich hinab –
Ich verkauf dich für ein Lied.

Coriolanus hielt sich im Schatten hinter dem Hob und sah, wie Sejanus durch die offene Tür in den Schuppen huschte. Alle fünf Covey waren auf der Bühne, wen wollte er da finden? Hatte er eine Verabredung mit den Rebellen, um ihre Fluchtpläne festzuklopfen? Er spürte kein Verlangen, ihm zu folgen und dann vielleicht auf ein ganzes Nest von denen zu stoßen, und hatte schon beschlossen, einfach abzuwarten, als die Frau aus dem Hob, mit der Sejanus angeblich über ein Taschenmesser gesprochen hatte, durch die Tür nach draußen trat und sich ein Bündel Geldscheine in die Tasche steckte. Sie kehrte dem Hob den Rücken und verschwand in einer Gasse.
Darum ging es also. Sejanus war gekommen, um ihr Geld für Waffen zu geben, sehr wahrscheinlich für die Gewehre, mit denen er im Norden auf die Jagd gehen wollte. Eine günstigere Gelegenheit, Sejanus zu stellen, als jetzt, wo er ihn sozusagen auf frischer Tat ertappt hatte, würde sich kaum bieten. Leise, um Sejanus nicht zu erschrecken, falls er mit einem Gewehr hantierte, schlich er hinüber zum Schuppen. Seine Schritte wurden von der Musik überdeckt.
Du bist hier, dann wieder nicht.
Ist nicht nur dein Bier,
Und nicht nur meins, das sind wir.
Sie sind klein und zart und voller Sorgen.
Du kommst und gehst, und was wird morgen?
 
Die Sterne leuchten nicht für dich in der Nacht,
Das denkst du, doch du liegst schief.
Schad’st du den Kleinen, nimm dich in Acht –
Ich verkauf dich für ein Lied.

Während die Leute applaudierten, spähte Coriolanus durch die offene Tür des Schuppens. Eine kleine Lampe auf einer Kiste an der Rückwand bot das einzige Licht, die gleichen hatte er bei mehreren Bergleuten während Arlos Hinrichtung gesehen. In ihrem Schein erkannte er Sejanus und Billy Taupe, die sich über einen Jutesack beugten, aus dem verschiedene Waffen herausguckten. Er machte einen Schritt vorwärts, blieb dann aber wie angewurzelt stehen. Nur wenige Zentimeter von seiner Brust entfernt war der Lauf einer Schrotflinte auf ihn gerichtet.
Er hielt den Atem an und hob langsam die Hände, als er hinter sich rasche Schritte hörte und dann Lucy Grays Lachen. Sie legte ihm die Hände auf die Schultern und rief: »Hey! Ich hab gesehen, wie du rausgegangen bist. Barb Azure meinte, wenn du …« Da sah sie den Mann mit dem Gewehr und verstummte.
»Rein da« war alles, was der Mann sagte. Coriolanus ging auf die Lampe zu, während Lucy Gray sich an seinen Arm klammerte. Er hörte den Schlackeklotz über den Betonboden kratzen, dann wurde die Tür hinter ihnen geschlossen.
Sejanus sprang auf. »Nein. Alles in Ordnung, Spruce. Er gehört zu mir. Sie gehören beide zu mir.«
Spruce trat in den Schein der Lampe. Coriolanus erkannte ihn. Es war der Mann, der am Tag der Hinrichtung versucht hatte, Lil zurückzuhalten. Ihr Bruder, den Sejanus erwähnt hatte, kein Zweifel.
Der Rebell musterte sie alle. »Dachte, wir hätten abgemacht, die Sache bleibt unter uns.«
»Er ist wie mein Bruder«, sagte Sejanus. »Er wird mich decken, wenn wir abhauen. Und Zeit verschaffen.«
Coriolanus hatte nichts dergleichen versprochen, doch er nickte.
Spruce richtete den Lauf auf Lucy Gray. »Und die da?«
»Ich hab dir von ihr erzählt«, sagte Billy Taupe. »Sie geht mit uns nach Norden. Sie ist mein Mädchen.«
Coriolanus spürte, wie Lucy Gray sich an seinen Arm klammerte und ihn dann losließ. »Wenn du mich mitnimmst«, sagte sie.
»Ihr zwei seid also kein Paar?«, fragte Spruce, und der Blick seiner grauen Augen wanderte von Coriolanus zu Lucy Gray. Das hatte Coriolanus sich auch schon gefragt. Wollte sie wirklich mit Billy Taupe gehen? Hatte sie ihn nur benutzt, wie er befürchtet hatte?
»Er ist mit meiner Cousine zusammen. Barb Azure. Sie hat mich geschickt, um ihm zu sagen, wo sie sich heute Nacht treffen, mehr nicht«, sagte Lucy Gray.
Also log sie nur, um die Situation zu entschärfen? Auch wenn Coriolanus noch immer unsicher war, spielte er mit. »Genau.«
Spruce dachte nach, dann zuckte er die Achseln und ließ das Gewehr sinken. »Dann kannst du Lil Gesellschaft leisten.«
Coriolanus’ Blick fiel auf die Waffen. Zwei weitere Schrotflinten, ein gewöhnliches Friedenswächtergewehr, wie sie es bei den Schießübungen benutzten. Eine Waffe schwereren Kalibers, für Granaten oder etwas in der Art. Diverse Messer. »Ganz schöne Ausbeute.«
»Nicht für fünf Mann«, entgegnete Spruce. »Um die Munition mache ich mir Sorgen. Wär gut, wenn du uns davon noch was aus dem Stützpunkt besorgen kannst.«
Sejanus nickte. »Kann ich versuchen. Eigentlich haben wir keinen Zugang zur Waffenkammer. Aber ich werd mich mal umsehen.«
»Klar. Deckt euch nur ein.«
Alle drehten die Köpfe zu der Frau hinten im Schuppen, die plötzlich gesprochen hatte. Coriolanus hatte gar nicht mehr daran gedacht, dass es noch eine zweite Tür gab, weil niemand sie benutzte. Sie lag im Stockdunkeln jenseits des Lampenscheins, und er hätte nicht sagen können, ob sie offen war oder geschlossen und wer die Frau war. Wie lange hatte sie sich dort im Dunkeln versteckt und sie belauscht?
»Wer ist da?«, fragte Spruce.
»Gewehre, Munition«, spottete die Frau. »So was gibt’s da oben nicht, was? Im Norden …«
Die Gehässigkeit in ihrer Stimme erinnerte Coriolanus an die Prügelei im Hob. »Das ist Mayfair Lipp, die Tochter des Bürgermeisters.«
»Kriecht wie eine läufige Hündin hinter Billy Taupe her«, sagte Lucy Gray leise.
»Aber hebt euch die letzte Kugel schön auf. Dann könnt ihr euch das Hirn wegblasen, wenn sie euch fangen«, sagte Mayfair.
»Geh nach Hause«, befahl Billy Taupe. »Ich erklär’s dir später. Es ist nicht so, wie du denkst.«
»Aber nein. Komm rein und bleib bei uns, Mayfair«, lud Spruce sie ein. »Wir haben keinen Streit mit dir. Seinen Vater kann man sich nicht aussuchen.«
»Wir tun dir nichts«, sagte Sejanus.
Mayfair lachte hässlich. »Das ist mal sicher.«
»Wie meint sie das?«, fragte Spruce Billy Taupe.
»Ach, sie redet nur so daher«, sagte er. »Sie wird nichts tun.«
»So bin ich. Nur leere Worte, keine Taten. Nicht wahr, Lucy Gray? Ach übrigens, wie war’s eigentlich im Kapitol?« Die Tür quietschte leise, und Coriolanus kam der Verdacht, dass Mayfair sich aus dem Staub machen wollte. Und mit ihr wäre seine ganze Zukunft dahin. Mehr als das, sein ganzes Leben. Wenn sie meldete, was sie gehört hatte, waren sie alle so gut wie tot.
Blitzschnell hob Spruce sein Gewehr, um sie zu erschießen, doch Billy Taupe drückte den Lauf nach unten. Da griff Coriolanus instinktiv nach dem Friedenswächtergewehr und feuerte auf Mayfairs Stimme. Sie schrie auf, dann ein dumpfer Schlag, als ihr Körper zu Boden fiel.
»Mayfair!« Billy Taupe rannte zur Tür, wo sie lag. Er taumelte zurück ins Licht, seine Hand glänzte von Blut, als er auf Coriolanus losging wie ein tollwütiges Tier. »Was hast du getan?!«
Lucy Gray begann zu zittern, wie damals im Zoo, als Arachne Crane die Kehle aufgeschlitzt wurde.
Coriolanus schubste sie Richtung Eingang. »Geh wieder rein. Geh auf die Bühne. Das ist dein Alibi. Geh!«
»O nein. Wenn ich baumel, baumelt sie mit mir!« Billy Taupe wollte ihr hinterher.
Da schoss Spruce ohne zu zögern Billy Taupe in die Brust. Er wurde nach hinten geschleudert und brach zusammen.
In der Stille, die folgte, hörte Coriolanus zum ersten Mal, seit Lucy Gray ihren Song beendet hatte, wieder die Musik aus dem Hob. Maude Ivory hatte die ganze Lagerhalle zum Mitsingen animiert.
Bleib auf der Sonnenseit’, stets auf der Sonnenseit’,

»Du tust besser, was er sagt«, sagte Spruce zu Lucy Gray. »Bevor sie dich vermissen und jemand nach dir sucht.«
Bleib auf der Sonnenseit’ allzeit.

Lucy Gray konnte den Blick nicht von dem toten Billy Taupe abwenden. Coriolanus packte sie bei den Schultern und zwang sie, ihn anzusehen. »Geh. Ich kümmere mich hier um alles.« Er drängte sie zur Tür.
Das hilft dir Tag für Tag, macht alles heit’rer, ohne Frag’.

Sie öffnete sie, und beide schauten nach draußen. Die Luft war rein.
Wenn du bleibst auf der Sonnenseit’ allzeit.
Ja, ich bleib auf der Sonnenseit’ allzeit.

Betrunkener Jubel vom Hob schallte herüber, Maude Ivorys Lied war zu Ende. Sie kamen gerade noch rechtzeitig. »Du bist nie hier gewesen«, flüsterte Coriolanus Lucy Gray ins Ohr und ließ sie los. Während sie durch die Gasse zum Hob stolperte, schloss er mit dem Fuß die Tür.
Sejanus fühlte Billy Taupes Puls.
Spruce stopfte die Waffen zurück in den Jutesack. »Gib dir keine Mühe. Die zwei sind tot. Von mir erfährt keiner ein Wort. Was ist mit euch beiden?«
»Dasselbe. Was sonst«, sagte Coriolanus. Sejanus, der immer noch unter Schock stand, starrte ihn an. »Er auch, dafür sorg ich.«
»Vielleicht überlegst du noch mal, ob du nicht mit uns kommst. Irgendwer wird dafür bezahlen müssen«, sagte Spruce. Er nahm die Lampe an sich und verschwand durch die Hintertür. Im Schuppen war es jetzt stockdunkel.
Coriolanus tastete sich vorwärts, bis er Sejanus fand, und zerrte ihn mit sich, hinter Spruce her. Mit dem Stiefel stieß er Mayfairs Leiche in den Schuppen und schloss die Tür mit der Schulter fest hinter dem Tatort. Geschafft. Er war erfolgreich in den Schuppen und wieder herausgekommen, ohne etwas angefasst zu haben. Außer dem Gewehr, mit dem er Mayfair erschossen hatte. Das war zweifellos mit seinen Fingerabdrücken und seiner DNA übersät – aber das würde Spruce mitnehmen, wenn er Distrikt 12 für immer den Rücken kehrte. Das Letzte, was er gebrauchen konnte, war eine Wiederholung der Taschentuchgeschichte. Dekan Highbottoms höhnische Worte hingen ihm noch in den Ohren …
»Hören Sie das, Coriolanus? So klingt es, wenn ein Snow fällt.«
Er atmete die Nachtluft ein. Musik, irgendein Instrumentalstück, schwappte zu ihnen herüber. Lucy Gray musste es auf die Bühne geschafft haben, allerdings hatte er ihre Stimme noch nicht gehört. Er packte Sejanus am Ellbogen, lenkte ihn um den Schuppen herum und spähte in die Gasse zwischen den Gebäuden. Keine Menschenseele. Daraufhin trieb er Sejanus an der Seitenwand des Hob entlang bis kurz vor die Ecke. »Kein Wort«, zischte er.
Mit geweiteten Pupillen und schweißnassem Kragen wiederholte Sejanus: »Kein Wort.«
Drinnen hockten sie sich auf ihre Kisten. Lulatsch neben ihnen lehnte an der Wand und war offenbar weggetreten. Auf seiner anderen Seite unterhielt sich Smiley mit einem Mädchen, während Mücke den Whiskey killte. Niemand schien sie vermisst zu haben.
Das Instrumentalstück endete, und Lucy Gray riss sich so weit zusammen, dass sie wieder singen konnte. Sie suchte ein Lied aus, bei dem alle Covey sie begleiten mussten. Kluges Mädchen. Vermutlich würden sie die Leichen entdecken, der Schuppen war ja ihre Garderobe. Je länger sie alle zusammen oben auf der Bühne standen, desto wasserdichter war Lucy Grays Alibi, desto mehr Zeit hatte Spruce, mit den Tatwaffen zu verschwinden, und desto schwerer war es für die Zuschauer, die Ereignisse in eine zeitliche Abfolge zu bringen.
Coriolanus’ Herz klopfte heftig, während er versuchte, den Schaden abzuschätzen. Billy Taupe würde kaum jemand vermissen, außer vielleicht Clerk Carmine. Aber Mayfair? Das einzige Kind des Bürgermeisters? Spruce hatte recht; für ihren Tod würde jemand bezahlen müssen.
Lucy Gray ließ jetzt Wünsche aus dem Publikum zu und schaffte es, für die Dauer des restlichen Programms alle fünf Covey auf der Bühne zu halten. Maude Ivory sammelte wie üblich Geld von den Anwesenden. Lucy Gray bedankte sich, die Covey verbeugten sich ein letztes Mal, und die Zuschauer begaben sich langsam zum Ausgang.
»Wir müssen auf dem schnellsten Weg zurück«, sagte Coriolanus leise zu Sejanus. Sie legten sich jeder einen Arm von Lulatsch um die Schultern und gingen nach draußen, Smiley und Mücke im Schlepptau. Sie waren noch keine zwanzig Meter die Straße entlanggegangen, als Maude Ivorys hysterische Schreie durch die Nachtluft schallten und alle kehrtmachten und zurückliefen. Da es aufgefallen wäre, wenn sie als Einzige weitergegangen wären, drehten Coriolanus und Sejanus mit Lulatsch ebenfalls um. Aber schon ertönten die Pfeifen der Friedenswächter, und ein paar Offiziere scheuchten sie zurück zum Stützpunkt. Möglichst unauffällig liefen sie in der Gruppe mit und sprachen kein Wort untereinander, bis sie in der Baracke angelangt waren und ihre Zimmergenossen selig schnarchten. Dann schlichen sie in den Waschraum.
»Wir wissen von nichts. Punkt«, flüsterte Coriolanus. »Wir haben den Hob nur mal kurz zum Pinkeln verlassen. Ansonsten haben wir uns den ganzen Abend die Show angeschaut.«
»In Ordnung«, sagte Sejanus. »Was ist mit den anderen?«
»Spruce ist längst über alle Berge, und Lucy Gray wird niemandem etwas verraten, nicht mal den Covey. Die bringt sie bestimmt nicht in Gefahr«, sagte er. »Morgen haben wir beide einen Kater und verbringen den Tag im Stützpunkt.«
»Ja. Ja. Tag im Stützpunkt.« Sejanus wirkte abwesend und brachte kaum noch einen zusammenhängenden Satz heraus.
Coriolanus fasste sein Gesicht mit beiden Händen. »Sejanus, hier geht es um Leben und Tod. Du musst dich zusammenreißen.« Sejanus nickte, doch Coriolanus wusste, dass er trotzdem kein Auge zumachen würde. Die ganze Nacht hörte er, wie Sejanus sich hin und her wälzte. Er selbst durchlebte die Schießerei immer und immer wieder. Zum zweiten Mal in seinem Leben hatte er einen Menschen getötet. Wenn Bobbins Tod Notwehr gewesen war, was war das mit Mayfair? Vorsätzlicher Mord auf keinen Fall. Eigentlich gar kein Mord. Eher eine andere Form von Notwehr. So sah er es, auch wenn ein Richter es vielleicht nicht so sehen würde. Mayfair hatte zwar kein Messer gehabt, doch sie hatte die Macht, ihn hängen zu lassen. Ganz zu schweigen von dem, was sie Lucy Gray und den anderen hätte antun können. Die Sache nahm ihn weniger mit als damals das mit Bobbin, vermutlich, weil er sie nicht hatte sterben sehen und auch ihre Leiche nur flüchtig angeschaut hatte. Oder es fiel ihm leichter, weil es das zweite Mal war. Eins war ihm jedenfalls klar: Wenn sich alles noch mal genauso abspielen würde, würde er sie wieder töten, und das bestätigte ihm, dass er richtig gehandelt hatte.
Am nächsten Morgen schafften es sogar die verkaterten Zimmergenossen zum Frühstück in die Kantine. Smiley hatte die Neuigkeiten brühwarm von der befreundeten Krankenschwester erfahren, die gerade Dienst gehabt hatte, als man die Leichen hertransportierte. »Beide sind von hier, aber eine ist die Tochter vom Bürgermeister. Der andere ist ein Musiker oder so, aber keiner von denen, die gestern auf der Bühne standen. Sie wurden in dieser Garage hinterm Hob erschossen. Während der Show! Wegen der Musik hat keiner was mitgekriegt.«
»Haben die herausgefunden, wer’s war?«, fragte Lulatsch.
»Noch nicht. Die Leute hier dürfen eigentlich gar keine Waffen haben, aber wie gesagt, es sind immer irgendwelche im Umlauf«, sagte Smiley. »Soll wohl einer von denen gewesen sein.«
»Woher wissen die das?«, fragte Sejanus.
Halt die Klappe!, dachte Coriolanus. Er kannte Sejanus, möglicherweise stand er kurz davor, ein Verbrechen zu gestehen, das er gar nicht begangen hatte.
»Tja, sie denken, dass das Mädchen mit einem Friedenswächtergewehr erschossen wurde, vermutlich einem alten, das im Krieg gestohlen wurde. Und der Musiker wurde mit einer Art Schrotflinte getötet, wie die Einheimischen sie für die Jagd benutzen. Zwei Schützen, wahrscheinlich«, berichtete Smiley. »Die haben die ganze Umgebung abgesucht, die Waffen aber nicht gefunden. Wenn ihr mich fragt, die sind längst über alle Berge, mit den Tätern.«
Coriolanus’ Nerven entspannten sich etwas, und er aß einen Bissen von seinem Pfannkuchen. »Wer hat denn die Leichen gefunden?«
»Die kleine Sängerin – du weißt schon, die in dem rosa Kleid«, sagte Smiley.
»Maude Ivory«, sagte Sejanus.
»Ja, so heißt sie, glaube ich. Jedenfalls ist die total ausgerastet. Sie haben die Band verhört, aber wann hätten die das tun sollen? Sie waren ja fast die ganze Zeit auf der Bühne, und bei ihnen hat man keine Waffen gefunden«, erzählte Smiley. »Hat sie alle ganz schön mitgenommen. Ich glaube, die haben den Musikertyp irgendwie gekannt.«
Coriolanus spießte ein Stück Wurst mit seiner Gabel auf und fühlte sich sehr viel besser. Die Ermittlungen gingen in eine gute Richtung. Trotzdem konnte es für Lucy Gray noch schlecht ausgehen. Sie hatte ein zweifaches Motiv, weil Billy Taupe ihre alte Flamme war und weil Mayfair sie in die Arena geschickt hatte. Und wenn die Arena in dieser Sache erst mal zum Thema wurde, könnte er dann auch mit hineingezogen werden? Außer den Covey wusste niemand in 12, dass er ihr neuer Freund war, und Lucy Gray würde schon dafür sorgen, dass die es nicht ausplauderten. Und überhaupt, wenn sie einen neuen Freund hatte, warum sollten sie beide sich noch mit Billy Taupe abgeben? Bei Mayfair lag die Sache anders, die hätten sie aus Rache getötet haben können, und Billy Taupe hätte ihr zu Hilfe geeilt und dazwischengeraten sein können. Im Grunde war ja genau das passiert. Aber Hunderte konnten bezeugen, dass Lucy Gray die ganze Zeit auf der Bühne gestanden hatte und nur mal kurz rausgegangen war. Man hatte keine Waffen bei ihnen gefunden. Ihr war schwer etwas nachzuweisen. Er musste Geduld haben, Zeit vergehen lassen, bis die Lage sich beruhigt hatte, aber dann könnten sie wieder zusammen sein. In vielerlei Hinsicht fühlte er sich ihr näher denn je, jetzt, da es dieses neue, untrennbare Band zwischen ihnen gab.
Wegen der Ereignisse des vergangenen Abends riegelte der Kommandant den Stützpunkt für den Rest des Sonntags ab. Nicht, dass Coriolanus Pläne gehabt hätte – eine Zeit lang würde er sich von den Covey fernhalten müssen. Er und Sejanus waren hier und dort und versuchten, aufzutreten wie immer. Karten spielen, Briefe schreiben, Stiefel putzen. Als sie den Lehm aus den Profilsohlen klopften, flüsterte Coriolanus: »Was ist eigentlich mit dem Fluchtplan? Ist der noch aktuell?«
»Keine Ahnung«, sagte Sejanus. »Der Geburtstag des Kommandanten ist erst nächstes Wochenende. In der Nacht wollten wir eigentlich los. Coryo, wenn sie die Morde nun einem Unschuldigen anhängen?«
Dann wären wir alle Sorgen los, dachte Coriolanus, sagte aber nur: »Das halte ich für unwahrscheinlich, solange sie die Waffen nicht gefunden haben. Aber lassen wir es auf uns zukommen.«
In dieser Nacht schlief Coriolanus besser. Am Montag wurde die Ausgangssperre aufgehoben, und aus der Gerüchteküche war zu hören, dass es sich bei den Morden um einen internen Machtkampf unter den Rebellen gehandelt habe. Wenn die sich gegenseitig umbringen wollten, nur zu. Der Bürgermeister sprach im Stützpunkt beim Kommandanten vor und war außer sich wegen der Ermordung seiner Tochter, doch da er Mayfair von vorne bis hinten verwöhnt hatte und sie wie eine Wildkatze hatte herumstreunen lassen, war er nach allgemeiner Auffassung selbst dran schuld, wenn sie mit einem Rebellen rumlungerte.
Am Dienstagnachmittag hatte sich das Interesse an den Morden so weit gelegt, dass Coriolanus beim Kartoffelschälen fürs Frühstück schon wieder Pläne für die Zukunft machte. Als Erstes musste er sicherstellen, dass Sejanus den Fluchtplan aufgegeben hatte. Die Ereignisse im Schuppen hatten ihn hoffentlich davon überzeugt, dass er mit dem Feuer spielte. Morgen Abend hatten sie zusammen Schrubbdienst, das wäre die beste Gelegenheit, um ihn zur Rede zu stellen. Falls er nicht einwilligte, das mit der Flucht aufzugeben, blieb Coriolanus keine andere Wahl, als ihn beim Kommandanten zu melden. In seiner Entschlossenheit schälte er so eifrig, dass er vor Schichtende fertig war und Cookie ihm die letzte halbe Stunde erließ. Er schaute nach der Post und fand ein Päckchen von Pluribus, in dem sich jede Menge Saiten für alle möglichen Musikinstrumente befanden sowie die freundliche Mitteilung, dass er nichts dafür haben wolle. Coriolanus verstaute sie in seinem Spind, voller Vorfreude bei dem Gedanken, wie sich die Covey darüber freuen würden. Vielleicht konnten sie sich in ein oder zwei Wochen wiedersehen, wenn die Lage sich weiterhin beruhigte.
Als Coriolanus in die Kantine ging, war er schon fast wieder ganz der Alte. Dienstag bedeutete Hackfleisch. Er hatte noch ein paar Minuten Zeit und besorgte sich eine weitere Dose Puder gegen den Ausschlag, der endlich abheilte. Als er das Gebäude gerade wieder verließ, fuhr ein Krankenwagen des Stützpunkts vor, die hinteren Türen wurden geöffnet, und zwei Sanitäter zogen einen Mann auf einer Trage aus dem Wageninneren. Sein Hemd war derart blutig, dass man sofort dachte, er sei tot, doch als sie ihn hineintrugen, drehte er den Kopf. Ein Paar grauer Augen heftete sich auf Coriolanus, der unwillkürlich zusammenzuckte. Spruce. Dann schwangen die Türen zur Krankenstation zurück und verbargen ihn vor Coriolanus.
Erst einige Stunden später bot sich eine Gelegenheit, mit Sejanus zu sprechen, doch der konnte es sich auch nicht erklären. Offensichtlich war Spruce mit den Friedenswächtern aneinandergeraten, bloß warum? Hatten sie ihn mit den Morden in Verbindung gebracht? Wussten sie von dem Fluchtplan? Hatten sie von dem Waffengeschäft erfahren? Was würde er ihnen erzählen, nun, da sie ihn gefasst hatten?
Beim Frühstück am Mittwoch erfuhren sie von Smileys zuverlässiger Krankenschwester, dass Spruce in der Nacht seinen Verletzungen erlegen war. Was genau passiert war, wusste auch sie nicht, doch die meisten gingen davon aus, dass er etwas mit den Morden zu tun hatte. Coriolanus brachte den Vormittag wie auf Autopilot hinter sich und wartete auf die nächste Hiobsbotschaft. Beim Mittagessen war es so weit. Zwei Militärpolizisten kamen an ihren Tisch und verhafteten Sejanus, der wortlos aufstand und mit ihnen ging. Coriolanus versuchte, genauso geschockt dreinzuschauen wie seine Zimmergenossen. Das konnte doch nur ein Irrtum sein, plapperte er ihnen nach.
Angeführt von Smiley, stellten sie beim Schusstraining alle den Ausbilder zur Rede. »Wir möchten darauf hinweisen, dass Sejanus unmöglich was mit den Morden zu tun haben kann. Er war den ganzen Abend mit uns zusammen.«
»Wir haben uns nicht getrennt«, warf Lulatsch ein, dabei hatte er sturzbetrunken mit dem Kopf an der Wand gelehnt und gar nichts mehr mitgekriegt, doch die anderen nickten.
»Ich weiß eure Loyalität zu schätzen«, sagte der Ausbilder, »aber ich glaube, hier geht’s um was anderes.«
Um was anderes … Coriolanus lief es eiskalt den Rücken hinunter. Einen Fluchtplan, zum Beispiel? Spruce konnte ihr Geheimnis kaum verraten haben, zumal er dadurch möglicherweise seine Schwester in Gefahr gebracht hätte. Nein, Coriolanus war sich sicher, dass sein Schnattertölpel es bis zu Dr. Gaul geschafft hatte, und das war die Konsequenz. Erst die Verhaftung von Spruce, dann von Sejanus.
In den nächsten zwei Tagen schienen sich die Ereignisse zu überschlagen, während er versuchte, sich einzureden, alles sei nur zu Sejanus’ Bestem. Alle Bitten, ihn besuchen zu dürfen, wurden abgelehnt, und seine Haft dauerte immer länger an. Stündlich erwartete Coriolanus, dass Strabo Plinth einem privaten Hovercraft entsteigen, eine Auslöse verhandeln, anbieten werde, die gesamte Luftflotte kostenlos auf den neuesten Stand aufzurüsten, um anschließend seinen fehlgeleiteten Sohn nach Hause mitzunehmen. Aber wusste sein Vater überhaupt von Sejanus’ Verhaftung? Das war hier nicht die Akademie, wo man die Eltern einbestellte, wenn die Kinder Mist gebaut hatten.
So beiläufig wie möglich fragte Coriolanus einen alten Soldaten, ob man einen Anruf nach Hause machen dürfe. Ja, jeder Soldat durfte ein Mal im halben Jahr nach Hause telefonieren, aber erst, nachdem man sechs Monate gedient hatte. Da er nicht wusste, wie lange Sejanus noch im Knast sitzen musste, kritzelte Coriolanus eine kurze Nachricht an Ma, in der er ihr, ohne ins Detail zu gehen, mitteilte, dass Sejanus in Schwierigkeiten steckte, und andeutete, Strabo könne vielleicht ein paar Anrufe machen wollen. Er beeilte sich, damit der Brief Freitagmorgen rausging, wurde jedoch von einer stützpunktweiten Ankündigung überrascht, die alle, die auf ihrem Posten nicht unabkömmlich waren, in den Vortragssaal rief. Dort informierte der Kommandant sie, dass einer von ihnen am Nachmittag wegen Hochverrats gehängt werden würde. Es handele sich um Sejanus Plinth.
Es war so surreal, als wäre Coriolanus aus einem Albtraum erwacht. Beim Exerzieren kam er sich vor wie eine Marionette, die von unsichtbaren Fäden ruckweise hierhin und dorthin gelenkt wurde. Als es vorbei war, ließ ihn der Ausbilder vortreten, und alle – seine Mitrekruten, Smiley, Mücke und Lulatsch – sahen zu, wie Coriolanus der ausdrückliche Befehl erteilt wurde, der Hinrichtung beizuwohnen, um die Reihen aufzufüllen.
Zurück in den Baracken, waren seine Finger so steif, dass er kaum die Uniformknöpfe zubekam, die das Wappen des Kapitols auf ihrer silbernen Oberseite trugen. Seine Beine ließen sich so wenig kontrollieren wie in der Bombenzeit, doch irgendwie schaffte er es, zur Waffenkammer zu wanken, um sein Gewehr in Empfang zu nehmen. Die anderen Friedenswächter auf der Ladefläche, von denen er keinen mit Namen kannte, hielten Abstand. Er war sich sicher, dass er wegen seiner engen Verbindung mit dem Verurteilten belastet war.
Wie bei Arlos Hinrichtung bekam Coriolanus die Anweisung, in einem der beiden Trupps seitlich des Henkersbaums zu stehen. Die Größe und Unruhe der Menge verwirrten ihn – in den paar Wochen konnte Sejanus nicht so viele Fans gewonnen haben –, bis der Transporter der Friedenswächter eintraf und neben Sejanus auch Lil herausgetaumelt kam, beide in Ketten. Als sie das Mädchen erblickten, begannen viele in der Menge ihren Namen zu beweinen.
Arlo, ein ehemaliger Soldat, abgehärtet durch die Jahre im Bergwerk, hatte bis zu seinem Ende Haltung gezeigt, zumindest bis er Lil in der Menge hörte. Doch Sejanus und Lil, schwach vor Todesangst, sahen viel jünger aus, als sie waren, sodass der Eindruck entstand, zwei unschuldige Kinder würden zum Galgen geschleift. Lil, deren zitternde Beine sie nicht mehr trugen, wurde von zwei grimmig dreinblickenden Friedenswächtern vorwärtsgezerrt, die vermutlich den Abend mit dem Versuch zubringen würden, diese Erinnerung mit Weißem auszulöschen.
Als sie an ihm vorbeigingen, wechselten Coriolanus und Sejanus einen Blick, und da sah er wieder den achtjährigen Jungen auf dem Spielplatz mit der Tüte Weingummis in der Hand. Nur dass dieser Junge hier viel, viel mehr Angst hatte. Sejanus’ Lippen formten seinen Namen, Coryo, sein Gesicht war schmerzverzerrt. Doch ob es ein Flehen um Hilfe oder eine Anklage wegen Coriolanus’ Verrat war, konnte er nicht sagen.
Die beiden Friedenswächter stellten die Verurteilten nebeneinander auf die Falltüren. Ein dritter versuchte, über den Lärm der Menge hinweg die Liste mit den Anklagepunkten vorzulesen, aber Coriolanus schnappte nur ein einziges Wort auf: Hochverrat. Er wandte den Blick ab, als die Friedenswächter mit den Schlingen kamen, und erblickte auf einmal Lucy Grays unglückliches Gesicht. Sie stand fast ganz vorn in einem alten grauen Kleid, das Haar unter einem schwarzen Tuch verborgen, und Tränen liefen ihr über die Wangen, während sie hinauf zu Sejanus schaute.
Als der Trommelwirbel erklang, kniff Coriolanus die Augen zu und wünschte nur, er könnte auch den Lärm ausblenden. Doch das konnte er nicht, und so hörte er alles. Sejanus’ Schrei, den Knall der sich öffnenden Falltüren und die Schnattertölpel, die Sejanus’ letztes Wort aufschnappten und es tausendfach in die gleißende Sonne schrien.
»Ma! Ma! Ma! Ma! Ma!«
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Mit versteinertem Gesicht und ohne ein Wort kämpfte Coriolanus mit den Nachwirkungen, während sie zum Stützpunkt zurückfuhren, wo er sein Gewehr abgab und in die Baracke zurückging. Er spürte die Blicke der anderen Soldaten; alle wussten, dass Sejanus sein Freund war, zumindest ein Mitglied seiner Einheit. Sie lauerten darauf, dass er zusammenbrach, doch diese Genugtuung gönnte er ihnen nicht. Allein im Zimmer, zog er langsam seine Uniform aus, hängte jedes Teil akkurat an seinen Platz, strich die verknitterten Stellen glatt. Ohne die neugierigen Blicke erlaubte er seinem Körper, abzuschlaffen, seinen erschöpften Schultern, herunterzuhängen. Den ganzen Tag hatte er nicht mehr heruntergekriegt als ein paar Schlucke Apfelsaft. Er fühlte sich zu schwach, um an den Schießübungen seiner Einheit teilzunehmen, Mücke, Lulatsch und Smiley gegenüberzutreten. Außerdem zitterten seine Hände sowieso zu sehr, um ein Gewehr zu halten. Er setzte sich in Unterwäsche auf Lulatschs Bett in dem stickigen Raum und wartete.
Es war nur eine Frage der Zeit. Vielleicht sollte er sich einfach stellen. Bevor sie kamen, um ihn zu verhaften, weil Spruce gestanden oder – was wahrscheinlicher war – Sejanus die Einzelheiten über die Morde ausgeplaudert hatte. Und selbst wenn nicht, lag irgendwo da draußen noch das Gewehr mit seiner DNA. Spruce war nicht in die Freiheit geflohen, vermutlich war er untergetaucht, um auf eine Gelegenheit zu warten, Lil zu retten, und wenn er in Distrikt 12 geblieben war, dann waren auch die Tatwaffen noch da. Vielleicht untersuchten sie genau in diesem Augenblick das Gewehr, suchten nach der Bestätigung, dass Spruce damit Mayfair getötet hatte, und entdeckten dabei, dass der Schütze ihr eigener Mann war, Soldat Snow. Der seinen besten Freund verpfiffen und an den Galgen gebracht hatte.
Coriolanus vergrub das Gesicht in den Händen. Sejanus hatte er genauso unbestreitbar umgebracht wie Bobbin, den er zu Tode geprügelt, und Mayfair, die er niedergeschossen hatte. Er hatte den Menschen getötet, für den er wie ein Bruder gewesen war. Doch gerade als die Niedertracht dieser Tat ihn zu ersticken drohte, fragte eine dünne Stimme: Was hattest du für eine Wahl? Ja, welche? Keine. Sejanus war entschlossen gewesen, sich selbst zu zerstören, und in seinem Kielwasser wäre Coriolanus mitgerissen worden, bis er selbst am Henkersbaum gelandet wäre.
Er versuchte, vernünftig darüber nachzudenken. Ohne ihn wäre Sejanus schon in der Arena gestorben, als Beute der Tribute, die versucht hatten, sie auf der Flucht zu töten. So gesehen hatte Coriolanus Sejanus ein paar Wochen Leben geschenkt und eine zweite Chance, eine Gelegenheit, sich zu bessern. Aber er hatte sie nicht genutzt. Hatte es nicht gekonnt. Nicht gewollt. So war er halt. Vielleicht hätte er wirklich am besten in die Wildnis gepasst. Armer Sejanus. Armer empfindsamer, dummer, toter Sejanus.
Coriolanus stand auf und ging zu Sejanus’ Spind, nahm seine Schachtel mit den persönlichen Sachen heraus, setzte sich auf den Boden und breitete den Inhalt vor sich aus. Das Einzige, was seit seiner ersten Inspizierung dazugekommen war, waren ein paar hausgemachte Kekse, die in Papiertaschentücher eingewickelt waren. Coriolanus packte einen aus und biss hinein. Warum nicht? Die Süße breitete sich auf seiner Zunge aus, und Bilder schossen ihm durch den Kopf – Sejanus, der im Zoo seine Brote anbietet, der sich mit Dr. Gaul anlegt, der ihn auf dem Rückweg zum Stützpunkt mitten auf der Straße umarmt, der am Strick baumelt.
»Ma! Ma! Ma! Ma! Ma!«
Der Keks blieb ihm im Hals stecken, und der Apfelsaft kam ihm sauer wieder hoch, vermischt mit Krümeln. Schweiß lief ihm über den Körper, und er begann zu weinen. Er lehnte sich nach hinten gegen die Spinde, zog die Beine an die Brust und ließ sich von den hässlichen, heftigen Schluchzern durchschütteln. Er weinte um Sejanus, um die arme alte Ma, um die süße, aufopferungsvolle Tigris und seine greise, verrückte Großmadame, die ihn bald auf so schäbige Weise verlieren würden. Und um sich selbst, weil er jetzt jeden Moment sterben konnte. Panisch rang er nach Luft, als ob der Strick bereits um seinen Hals läge und das Leben in seinem Körper erstickte. Er wollte nicht sterben! Und schon gar nicht auf dem Feld, wo diese mutierten Vögel seine letzten Worte in die Welt hinaustragen würden. Wer wusste schon, was man in einem solchen Moment alles sagt? Er tot, und die Vögel, die alles herausschrien, bis die Spotttölpel es in ein makabres Lied verwandelten!
Nach etwa fünf Minuten war der Ausbruch vorüber, und er beruhigte sich, während er mit dem Daumen über das kühle Marmorherz auf Sejanus’ Schachtel fuhr. Ihm blieb nichts anderes übrig, als sich dem Tod zu stellen wie ein Mann. Wie ein Soldat. Wie ein Snow. Als er sich mit seinem Schicksal abgefunden hatte, spürte er das Bedürfnis, seine Angelegenheiten zu ordnen. Er musste bei denen, die er liebte, den Schaden soweit möglich wiedergutmachen. Als er die hintere Abdeckung des silbernen Bilderrahmens löste, stellte er fest, dass trotz Sejanus’ Waffenkauf noch einiges von dem Geld übrig geblieben war. Er nahm einen der cremefarbenen, hübschen Umschläge, die Sejanus aus dem Kapitol mitgebracht hatte, stopfte das Geld hinein, klebte ihn zu und adressierte ihn an Tigris. Nachdem er Sejanus’ Erinnerungsstücke an ihren Platz gelegt hatte, räumte er die Schachtel zurück in den Spind. Was noch? Er musste an Lucy Gray denken, die eine und nun auch einzige Liebe seines Lebens. Er wollte ihr gern ein Andenken hinterlassen. Er wühlte sich durch seine eigene Schachtel und entschied sich für das orange Tuch, denn die Covey liebten Farben, und sie ganz besonders. Er wusste nicht genau, wie er es ihr zukommen lassen sollte, doch wenn er bis Sonntag durchhielt, konnte er sich vielleicht aus dem Stützpunkt schleichen und sie ein letztes Mal sehen. Er packte das ordentlich gefaltete Tuch und die Saiten, die Pluribus geschickt hatte, zusammen. Nachdem er sich Rotz und Tränen aus dem Gesicht gewischt hatte, zog er sich an und ging zur Poststelle, um das Geld nach Hause zu schicken.
Beim Abendessen gab er seinen bedrückten Zimmergenossen einen geflüsterten, leicht geschönten Bericht der Hinrichtung. »Ich glaube, er war sofort tot. Er kann keinen Schmerz gespürt haben.«
»Ich fasse es immer noch nicht, dass er das getan hat«, sagte Smiley.
Lulatschs Stimme zitterte. »Hoffentlich denken die nicht, wir hätten was damit zu tun.«
»Wenn überhaupt, könnten die höchstens Mücke und mich für Sympathisanten der Rebellen halten, weil wir aus den Distrikten kommen«, sagte Smiley. »Worüber macht ihr euch Sorgen? Ihr seid doch aus dem Kapitol.«
»Sejanus auch«, erinnerte ihn Lulatsch.
»Aber eigentlich ja nicht so richtig, oder? So wie der immer über Distrikt 2 geredet hat«, sagte Mücke.
»Nein, so richtig nicht«, pflichtete Coriolanus ihm bei.
Den Abend verbrachte er mit Wacheschieben vor dem leeren Gefängnis. Danach schlief er wie ein Toter, was ja irgendwie passte, denn es konnte sich nur um Stunden handeln, bis er einer war.
Beim Morgendrill war er nur körperlich anwesend und fast erleichtert, als nach dem Mittagessen Kommandant Hoffs Adjutant erschien und ihn aufforderte, mitzukommen. Weniger dramatisch als die Militärpolizei, doch da man versuchte, in der Truppe ein Gefühl der Normalität wiederherzustellen, war diese Vorgehensweise sinnvoll. In der Gewissheit, dass man ihn vom Büro des Kommandanten geradewegs ins Gefängnis werfen würde, bedauerte Coriolanus, dass er nicht ein paar Andenken an zu Hause eingesteckt hatte, an denen er sich in seinen letzten Stunden festhalten konnte. Der Puder seiner Mutter, der hätte ihn trösten können, während er auf den Strick wartete.
Das Büro des Kommandanten war nicht sonderlich geräumig, dafür aber freundlicher als alle anderen Räume im Stützpunkt, die Coriolanus bisher gesehen hatte. Er ließ sich in den Ledersessel gegenüber Hoffs Schreibtisch sinken, dankbar, dass er sein Todesurteil wenigstens stilvoll entgegennehmen durfte. Denk dran, du bist ein Snow, schärfte er sich ein. Mach einen würdevollen Abgang.
Der Kommandant entließ seinen Adjutanten, der aus dem Büro ging und die Tür hinter sich schloss. Dann lehnte er sich in seinem Stuhl zurück und sah Coriolanus lange an. »Ziemlich aufregende Woche für Sie.«
»Ja, Sir.« Ihm wäre es lieber gewesen, der Mann hätte gleich mit dem Verhör begonnen. Für Katz-und-Maus-Spiele war er zu müde.
»Ziemlich aufregende Woche«, wiederholte Hoff. »Wie ich höre, sind Sie im Kapitol ein hervorragender Schüler gewesen.«
Coriolanus hatte keinen Schimmer, woher er das hatte. Vielleicht von Sejanus? Aber es spielte auch keine Rolle. »Das ist eine großzügige Beurteilung.«
Der Kommandant lächelte. »Und bescheiden dazu.«
Mensch, jetzt verhafte mich doch endlich!, dachte Coriolanus. Auf eine Lobeshymne, die damit endete, als was für eine Enttäuschung er sich entpuppt hatte, konnte er verzichten.
»Man hat mir gesagt, Sie waren eng mit Sejanus Plinth befreundet«, fuhr Hoff fort.
Na endlich, dachte Coriolanus. Wieso die Sache nicht abkürzen, anstatt erst umständlich alles abzustreiten? »Wir waren mehr als Freunde. Wir waren wie Brüder.«
Hoff sah ihn mitfühlend an. »Dann bleibt mir nur, Ihnen den aufrichtigsten Dank des Kapitols für Ihr Opfer auszusprechen.«
Moment. Was? Verwirrt sah Coriolanus ihn an. »Sir?«
»Dr. Gaul hat die Botschaft des Schnattertölpels erhalten«, erläuterte Hoff. »Die Entscheidung dürfte Ihnen nicht leichtgefallen sein, hat sie gesagt. Ihre Loyalität dem Kapitol gegenüber ist Sie persönlich teuer zu stehen gekommen.«
Eine Galgenfrist also. Offenbar war das Gewehr mit seiner DNA noch nicht wiederaufgetaucht. Man betrachtete ihn als innerlich zerrissenen Helden des Kapitols. Er setzte eine Leidensmiene auf, wie es sich für einen Mann gehörte, der um seinen missratenen Freund trauerte. »Sejanus war kein schlechter Mensch, nur etwas … irregeleitet.«
»Tja. Aber wer mit dem Feind konspiriert, überschreitet eine Grenze, und über so etwas können wir leider nicht hinwegsehen.« Hoff schwieg gedankenverloren. »Meinen Sie, er könnte in die Morde verwickelt sein?«
Coriolanus’ Augen weiteten sich, als fiele er aus allen Wolken. »In die Morde? Sie meinen die im Hob?«
»Die Tochter des Bürgermeisters und …« Der Kommandant blätterte einige Papiere durch, dann beschloss er, dass es nicht wichtig war. »Dieser andere Kerl.«
»Oh … das glaube ich nicht. Denken Sie denn, dass da eine Verbindung besteht?«, fragte Coriolanus, als wäre er völlig verblüfft.
»Ich weiß es nicht. Ist mir aber auch ehrlich gesagt egal«, sagte Hoff. »Der junge Mann war mit den Rebellen verbandelt, und sie war mit ihm verbandelt. Wer immer die beiden getötet hat, hat mir vermutlich eine Menge Ärger erspart.«
»Das klingt nicht nach Sejanus«, sagte Coriolanus. »Er konnte keiner Fliege etwas zuleide tun. Er wollte Sanitäter werden.«
»Ja, das hat Ihr Ausbilder auch gesagt«, sagte Hoff. »Er hat also nie erwähnt, dass er Gewehre für die Rebellen besorgen wollte?«
»Gewehre? Nicht dass ich wüsste. Woher sollte er denn Waffen bekommen?« Langsam machte Coriolanus die Sache Spaß.
»Auf dem Schwarzmarkt vielleicht? Wie ich höre, stammte er aus einer reichen Familie«, sagte Hoff. »Na, was soll’s. Solange die Waffen nicht auftauchen, wird es wohl ein Geheimnis bleiben. Ich lasse die Friedenswächter in den nächsten Tagen mal den Saum durchsuchen. In der Zwischenzeit, sind Dr. Gaul und ich übereingekommen, sollten wir Ihre Hilfe im Fall Sejanus nicht an die große Glocke hängen, um Sie nicht zu gefährden. Wir wollen ja nicht, dass Sie zur Zielscheibe der Rebellen werden, nicht wahr?«
»Das wäre mir sowieso lieber«, sagte Coriolanus. »Es ist schwer genug für mich, mit meiner Entscheidung allein klarzukommen.«
»Ich verstehe. Aber wenn sich der Staub gelegt hat, denken Sie dran, Sie haben Ihrem Land einen großen Dienst erwiesen. Versuchen Sie, die Geschichte hinter sich zu lassen.« Und dann, als wäre es ihm jetzt erst eingefallen: »Heute ist mein Geburtstag.«
»Ja, ich hab dabei geholfen, ein bisschen Whiskey für die Party auszuladen«, sagte Coriolanus.
»Normalerweise haben wir da viel Spaß. Versuchen Sie, sich ein bisschen zu amüsieren.« Hoff erhob sich und reichte ihm die Hand.
Coriolanus stand auf und schüttelte sie. »Ich werde mein Bestes geben. Und herzlichen Glückwunsch, Sir.«
Als er zurückkam, begrüßten ihn seine Zimmergenossen erfreut und bestürmten ihn mit Fragen über den Rapport beim Kommandanten.
»Er wusste, dass Sejanus und ich uns schon lange kannten, und wollte sich nur vergewissern, dass es mir gut geht«, berichtete Coriolanus.
Diese Nachricht beruhigte die Gemüter, und zu seiner großen Zufriedenheit stellte Coriolanus fest, dass der Dienstplan für den Nachmittag geändert worden war. Statt auf Scheiben zu zielen, sollten sie die Schnatter- und Spotttölpel beim Henkersbaum abschießen. Der Chor nach Sejanus’ letztem Schrei hatte das Fass zum Überlaufen gebracht.
Aufgedreht ballerte Coriolanus auf die Vögel und holte drei von den Zweigen herunter. Da guckt ihr, was?, dachte er. Leider flatterten die meisten Vögel auf und ließen sich außer Schussweite nieder. Aber sie würden wiederkommen. Und er auch, vorausgesetzt, er wurde nicht vorher gehängt.
Zu Ehren des Geburtstags des Kommandanten duschten alle und zogen sich eine frische Arbeitsuniform an, bevor sie in die Kantine gingen. Cookie hatte ein überraschend pompöses Mahl aufgefahren, es gab Steak, Kartoffelbrei mit Bratensoße sowie Erbsen – frische, nicht aus der Dose. Jeder Soldat bekam einen großen Humpen Bier, und Hoff schnitt bereitwillig eine gewaltige verzierte Torte an. Nach dem Essen versammelten sie sich in der Turnhalle, die für den Anlass mit Fahnen und Spruchbändern dekoriert worden war. Der Whiskey floss in Strömen, und über das Mikrofon, das man aufgebaut hatte, wurden zahlreiche improvisierte Trinksprüche ausgebracht. Dass es noch eine Show geben würde, merkte Coriolanus erst, als die Soldaten anfingen, Stuhlreihen aufzubauen.
»Aber ja«, klärte einer der Offiziere ihn auf. »Wir haben diese Band aus dem Hob engagiert. Der Kommandant ist ein großer Fan von ihnen.«
Lucy Gray. Das war seine Chance, vielleicht seine einzige, sie wiederzusehen. Er rannte in die Baracke, holte Pluribus’ Schachtel mit den Saiten und seinem Tuch und lief zurück zur Party. Seine Zimmergenossen hatten ihm einen Stuhl in der Mitte frei gehalten, doch er blieb lieber ganz hinten stehen. Falls sich die Gelegenheit bot, wollte er ohne viel Aufsehen rauskommen. Das große Licht ging aus, sodass nur noch der Bereich um das Mikro erleuchtet war, und das Publikum verstummte. Aller Augen waren auf die Umkleide gerichtet, die mit der Decke der Covey aus dem Hob verhängt war.
Maude Ivory in einem butterblumengelben Kleid mit weitem Rock hüpfte heraus und sprang auf eine Kiste, die man für sie vor das Mikrofon gestellt hatte. »Hallo, Leute! Ihr wisst ja, heute ist ein besonderer Abend! Jemand hat Geburtstag!«
Die Friedenswächter applaudierten wild. Maude Ivory stimmte das gute alte Geburtstagslied an, und alle sangen mit.
Wir wünschen dir
Glück und Segen!
Und ein langes Leben!
Heut feiern wir
Mit Whiskey und Bier
Kommandant Hoff, hurra!

Es gab nur diese eine Strophe, aber die sangen sie drei Mal, während die Covey einer nach dem anderen ihre Plätze auf der Bühne einnahmen.
Als Lucy Gray endlich herauskam, stockte Coriolanus der Atem. Sie trug das Regenbogenkleid aus der Arena. Die meisten Anwesenden dachten, es sei zur Feier des Geburtstags, doch Coriolanus war sich sicher, dass sie es seinetwegen angezogen hatte. Eine Art Botschaft, um die Kluft zu überbrücken, die sich durch die Umstände zwischen ihnen aufgetan hatte. Dieses Zeichen, dass er in der Tragödie nicht allein war, löste eine überwältigende Welle der Liebe in ihm aus. Sie waren wieder in der Arena, kämpften um ihr Überleben, sie beide gegen den Rest der Welt. Bei der Vorstellung, wie sie ihn sterben sah, empfand er einen bittersüßen Schmerz, doch zugleich auch Dankbarkeit, dass sie überleben würde. Nur er könnte sie mit den Morden in Verbindung bringen. Sie hatte die Waffen nicht angefasst. Was auch mit ihm geschah, er tröstete sich mit der Gewissheit, dass sie für sie beide weiterleben würde.
In der ersten halben Stunde, als die Covey ihr übliches Repertoire abspielten, konnte er den Blick nicht von ihr wenden. Dann trat der Rest der Band ab und ließ sie allein im Licht stehen. Sie machte es sich auf einem Barhocker bequem, dann – oder bildete er sich das nur ein? – klopfte sie auf die Tasche ihres Kleids wie damals in der Arena. Ihr Zeichen, dass sie an ihn dachte. Dass sie zwar räumlich voneinander getrennt waren, aber zeitlich zusammen. Mit Kribbeln im Bauch lauschte er, als sie ein ihm unbekanntes Lied anstimmte:
Alle sind blitzeblank und adrett –
So frisch und so propper,
Und kein Schräubchen locker.
So zu bleiben ist ein hartes Stück Arbeit –
Ein echtes Abenteuer,
Wie ein Weg durchs Feuer.
 
Die Welt ist dunkel,
Mit Gefahren zuhauf.
Hab schon oft eingesteckt
Und pass gut auf mich auf.
Und deshalb
Brauche ich dich –
Du bist so rein wie Schnee.

Wow. Damit hatte er nicht gerechnet. Dass sie Schnee erwähnte, bestätigte es. Sie hatte dieses Lied für ihn geschrieben.
Jeder wäre so gern ein Held –
Das Sahnestück, einer,
Der Taten über Worte stellt.
Was tun ist mühsam.
Was verändern ist schwer –
Ziegenmilch zu Butter,
Eiszapfen zu Wasser.
 
Diese Welt wird blind,
Wenn Kinder sterben.
Ich werd zu Staub, doch
Du gibst niemals auf.
Und deshalb
Liebe ich dich –
Du bist so rein wie Schnee.

Seine Augen füllten sich mit Tränen. Sollte man ihn doch hängen, sie wäre da und wüsste, dass er im Grunde immer noch ein guter Mensch war. Kein Monster, das seinen Freund betrogen oder verraten hatte, sondern einer, der wirklich versucht hatte, unter unmöglichen Umständen anständig zu bleiben. Einer, der bei den Spielen alles riskiert hatte, um sie zu retten. Einer, der erneut alles riskierte, um sie vor Mayfair zu beschützen. Der Held ihres Lebens.
Kalt und sauber
Wirbelst du auf meine Haut,
Umhüllst mich
Und füllst mich
Bis in mein Herz.

In ihr Herz.
Alle denken, dass sie mich kennen.
Kleben mir ihr Etikett auf,
Erzählen, ich seh nett aus.
Du hast gesehen, dass es gelogen war.
Du sahst mein ideales Ich,
Und ja, das ist mein wahres Ich.
 
Die Welt ist brutal,
Ist hart und kantig.
Du fragst nach dem Grund –
Ich hab dreiundzwanzig.
Und darum
Vertrau ich dir –
Du bist so rein wie Schnee.

Falls er noch irgendwelche Zweifel gehabt hätte, hier war die Bestätigung. Dreiundzwanzig. Die Anzahl der Tribute, die sie bei den Spielen überlebt hatte. Und nur seinetwegen.
Genau darum
Vertrau ich dir –
Du bist so rein wie Schnee.

Vertrauen, hatte sie gesagt. Das kam noch vor brauchen, vor lieben. Es bedeutete ihr am allermeisten. Und er, Coriolanus Snow, war der, dem sie vertraute.
Während das Publikum applaudierte, stand er still da, die Schachtel an sich gedrückt, zu gerührt, um mitzuklatschen. Die anderen Covey kamen auf die Bühne, während Lucy Gray hinter der Decke verschwand. Maude Ivory stellte ihre Kiste vors Mikro, und ein Country-Song begann.
Das Leben kann dunkel sein und sorgenvoll.
Aber manchmal auch sonnig und hell.

Coriolanus erinnerte sich an das Lied. Das Lied über die Sonnenseite. Das sie während der Morde gesungen hatte. Das war seine Chance. So unauffällig wie möglich bahnte er sich einen Weg zu der nahegelegenen Tür. Da er sicher sein konnte, dass alle drin waren, rannte er, als er draußen war, um die Turnhalle herum zu den Umkleiden und klopfte an die Tür. Sie flog sofort auf, als hätte sie nur darauf gewartet, und Lucy Gray warf sich ihm in die Arme.
Eine Weile standen sie nur so da und hielten einander fest, doch die Zeit war knapp.
»Es tut mir so leid wegen Sejanus. Geht es dir gut?«, fragte sie atemlos.
Natürlich hatte sie keine Ahnung, welche Rolle er dabei gespielt hatte. »Es geht. Immerhin bin ich noch hier.«
Sie wich zurück und sah ihm ins Gesicht. »Was ist passiert? Woher wussten die, dass er helfen wollte, Lil zu befreien?«
»Ich weiß es nicht. Wahrscheinlich hat ihn jemand verraten«, sagte er.
Lucy Gray zögerte keine Sekunde. »Spruce.«
»Gut möglich.« Coriolanus berührte ihre Wange. »Und was ist mit dir? Geht’s dir gut?«
»Mir geht’s schrecklich. Das war so entsetzlich. Ihn so sterben zu sehen. Und das alles nach dem Abend da. Mir ist klar, dass du Mayfair getötet hast, um mich zu beschützen. Mich und die übrigen Covey.« Sie legte die Stirn an seine Brust. »Dafür stehe ich auf ewig in deiner Schuld.«
Er strich ihr übers Haar. »Jetzt ist sie für immer weg. Sie kann dir nichts mehr tun.«
»Sie nicht, aber ihr Vater.« Verzweifelt wandte Lucy Gray sich ab und begann, hin und her zu laufen. »Der Bürgermeister, er lässt mich nicht in Ruhe. Er ist davon überzeugt, dass ich sie getötet habe. Alle beide. Er fährt mit seinem schrecklichen Auto bei uns vor und bleibt da stundenlang sitzen. Die Friedenswächter haben uns jetzt schon drei Mal verhört. Sie sagen, dass er sie ständig drängt, sie sollen mich verhaften. Und dass er mich zur Rechenschaft ziehen wird, wenn sie es nicht tun.«
Das machte ihm Angst. »Was haben sie dir geraten?«
»Ihm aus dem Weg zu gehen. Aber wie soll ich das machen, wenn er direkt vor meinem Haus hockt?«, rief sie. »Mayfair war die Einzige, die ihm was bedeutet hat. Ich glaube, er gibt keine Ruhe, bis ich tot bin. Jetzt fängt er schon an, den anderen Covey zu drohen. Ich … ich hau ab.«
»Was?«, fragte Coriolanus. »Wohin?«
»In den Norden, glaub ich. Wo Billy Taupe und die anderen alle hinwollten. Wenn ich hierbleibe, dann wird er einen Weg finden, mich umzubringen, das weiß ich. Ich hab ein paar Vorräte beiseitegeschafft. Da draußen könnte ich überleben.« Lucy Gray warf sich wieder in seine Arme. »Ich bin froh, dass ich dir noch Auf Wiedersehen sagen kann.«
Abhauen. Sie meinte es wirklich ernst. Ab in die Wildnis, ohne Rücksicht auf Verluste. Er wusste, dass nur die Aussicht auf den sicheren Tod sie so weit treiben konnte. Zum ersten Mal seit Tagen sah er einen Weg, dem Strick zu entkommen. »Nicht Auf Wiedersehen. Ich komme mit dir.«
»Das geht nicht. Das lasse ich nicht zu. Du würdest dein Leben aufs Spiel setzen«, warnte sie ihn.
Coriolanus lachte. »Mein Leben? Mein Leben besteht nur noch aus der Frage, wie lange sie brauchen, bis sie die Gewehre finden und eins und eins zusammenzählen. Sie suchen jetzt den Saum ab. Könnte jeden Moment so weit sein. Wir gehen zusammen.«
Ungläubig sah sie ihn an. »Ist das dein Ernst?«
»Wir hauen morgen ab«, sagte er. »Der Henker geht leer aus.«
»Und der Bürgermeister auch«, fügte sie hinzu. »Endlich sind wir frei von ihm, von Distrikt 12, dem Kapitol, alldem. Morgen, bei Tagesanbruch.«
»Morgen bei Tagesanbruch«, bestätigte er. Er drückte ihr die Schachtel in die Hand. »Von Pluribus. Bis auf das Tuch – das ist von mir. Jetzt geh ich lieber wieder, bevor jemand merkt, dass ich weg bin, und Verdacht schöpft.« Er zog sie an sich und küsste sie leidenschaftlich. »Nur wir beide, du und ich.«
»Nur du und ich«, sagte sie und strahlte vor Freude.
Beschwingt floh Coriolanus aus der Umkleide.
Mit Musik und Zuversicht beginnen wir den Tag,
Ob er bewölkt ist oder ganz hell.

Er würde nicht nur überleben, er würde mit ihr leben, so wie an jenem Tag am See. Er erinnerte sich an den Geschmack von frischem Fisch, an die reine Luft und die Freiheit, zu tun und zu lassen, was er wollte, wie es von der Natur vorgesehen war. Niemandem gehorchen zu müssen. Für immer frei zu sein von den einengenden Erwartungen der Welt.
Lasst uns auf morgen vertrauen, unverzagt.
Denn das Vertrauen ist unser Quell.

Er lief zurück zur Turnhalle und glitt gerade noch rechtzeitig auf seinen Platz zurück, um in den letzten Refrain einzustimmen.
Bleib auf der Sonnenseit’, stets auf der Sonnenseit’
Bleib auf der Sonnenseit’ allzeit
Denn das hilft dir Tag für Tag,
Macht alles heit’rer ohne Frag’,
Wenn du bleibst auf der Sonnenseit’ allzeit.
Ja, ich bleib auf der Sonnenseit’ allzeit.

Coriolanus schwirrte der Kopf. Lucy Gray gesellte sich wieder zu den Covey, und gemeinsam sangen sie eine dieser Melodien mit unverständlichem Text. Er blendete die Musik aus und versuchte, den Kurven zu folgen, in die das Leben ihn soeben geworfen hatte. Er und Lucy Gray würden zusammen in die Wildnis abhauen. Verrückt. Andererseits, warum eigentlich nicht? Es war der einzige Rettungsanker, der sich ihm bot, und er war entschlossen, ihn zu ergreifen und nicht mehr loszulassen. Morgen war Sonntag, da hatte er den ganzen Tag frei. Er würde so früh wie möglich aufbrechen. Schnell frühstücken, wenn die Kantine um sechs aufmachte, vermutlich seine letzte Mahlzeit in der Zivilisation, und sich aus dem Staub machen. Seine Zimmergenossen würden da noch ihren Whiskeyrausch ausschlafen. Er müsste sich aus dem Stützpunkt schleichen … Der Zaun! Hoffentlich hatte Spruce recht gehabt mit der Schwachstelle hinter dem Generator. Und dann würde er so schnell er konnte losrennen, geradewegs zu Lucy Gray.
Moment. Sollte er zu ihrem Haus gehen? Wo alle Covey waren? Und wahrscheinlich auch der Bürgermeister? Oder meinte sie, sie sollten sich auf der Wiese treffen? Darüber dachte er nach, als das Lied zu Ende ging und sie mit ihrer Gitarre wieder auf den Hocker glitt.
»Das hätte ich fast vergessen. Ich habe versprochen, dieses Lied für einen von euch zu singen«, sagte sie. Und da war wieder die scheinbar zufällige Geste, die Hand auf der Tasche. Sie sang das Lied, an dem sie sich damals auf der Wiese versucht hatte, als er sich ihr von hinten näherte.
Kommst du, kommst du,
Kommst du zu dem Baum,
Wo sie hängten den Mann, der drei getötet haben soll.
Seltsames trug sich hier zu.
Nicht seltsamer wäre es,
Träfen wir uns bei Nacht im Henkersbaum.

Der Henkersbaum. Ihr alter Treffpunkt mit Billy Taupe. Dort wollte sie ihn treffen.
Kommst du, kommst du,
Kommst du zu dem Baum,
Wo der tote Mann zu seiner Liebsten rief: lauf!
Seltsames trug sich hier zu.
Nicht seltsamer wäre es,
Träfen wir uns bei Nacht im Henkersbaum.

Ihm wäre ein anderer Ort als der Treffpunkt mit ihrem früheren Geliebten lieber gewesen; aber das war bestimmt sicherer, als sich bei ihr zu Hause zu treffen. Da oben war an einem Sonntagmorgen kein Mensch. Und Billy Taupe war kein Thema mehr. Sie holte wieder Luft. Sie musste das Lied fortgeschrieben haben …
Kommst du, kommst du,
Kommst du zu dem Baum,
Wohin ich dir riet zu fliehen und uns zu befreien?
Seltsames trug sich hier zu.
Nicht seltsamer wäre es,
Träfen wir uns bei Nacht im Henkersbaum.

Wen meinte sie? Billy Taupe, der ihr sagte, sie sollte dorthin kommen, damit sie frei sein konnten? Oder sagte sie ihm, dass sie beide frei sein würden?
Kommst du, kommst du,
Kommst du zu dem Baum,
Ein Seil als Kette, Seite an Seite mit mir?
Seltsames trug sich hier zu.
Nicht seltsamer wäre es,
Träfen wir uns bei Nacht im Henkersbaum.

Jetzt verstand er es endlich. Das Lied, der Sprecher im Lied, war Billy Taupe, und er sang es Lucy Gray vor. Er war bei Arlos Hinrichtung dabei gewesen, hatte gehört, wie die Vögel seine letzten Worte gerufen hatten, bat Lucy Gray, mit ihm in die Freiheit fortzulaufen, und als sie ihn zurückwies, wollte er lieber, dass sie mit ihm gehängt wurde, als dass sie ohne ihn weiterlebte. Coriolanus hoffte, dass es das letzte Billy-Taupe-Lied war. Mehr gab es ja auch nicht zu sagen. Es war sowieso egal. Selbst wenn es sein Lied war, jetzt sang sie es für Coriolanus. Snow landet immer oben.
Die Covey spielten noch ein paar Songs, dann sagte Lucy Gray: »Tja, wie mein Paps zu sagen pflegte: Wer morgens mit den Vögeln singen will, muss abends mit ihnen schlafen gehen. Danke, dass wir heute Abend hier sein durften. Wie wär’s zum Abschluss mit ein paar Wünschen für Kommandant Hoff?« Die ganze betrunkene Turnhalle lallte noch einmal das Geburtstagslied für den Kommandanten.
Die Covey verbeugten sich ein letztes Mal und verließen die Bühne. Coriolanus wartete hinten auf Mücke und Lulatsch und half ihnen zurück in die Baracke. Kurz darauf erlosch das Licht, und sie mussten im Dunkeln in ihre Betten klettern. Seine Zimmergenossen schliefen fast sofort ein, doch er lag wach und ging im Kopf den Fluchtplan durch. Es war nicht sonderlich schwer. Nur er, seine Kleider im Rucksack, ein paar Andenken in den Taschen und eine gute Portion Glück.
Als der Tag anbrach, stand Coriolanus auf, zog eine frische Arbeitsuniform an und stopfte sich saubere Unterhosen und Socken in die Taschen. Er suchte drei Familienfotos aus, den Puder seiner Mutter und den Kompass seines Vaters und steckte alles zwischen die Kleider. Zuletzt bildete er so gut er konnte aus Kissen und Decke seine Gestalt nach und legte das Laken darüber. Da seine Kameraden weiterschnarchten, sah er sich ein letztes Mal im Zimmer um und fragte sich, ob er sie vermissen würde.
Zusammen mit einer Handvoll Frühaufsteher aß er Brotpudding zum Frühstück, was er als gutes Zeichen für die Reise nahm, schließlich war es Lucy Grays Lieblingsspeise. Er hätte ihr gern ein bisschen mitgebracht, doch seine Taschen platzten schon aus allen Nähten, und in der Kantine gab es keine Servietten. Er trank seinen Apfelsaft, wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab, stellte sein Tablett bei den Geschirrspülern ab und ging nach draußen, um sich auf schnellstem Weg zum Generator zu begeben.
Als er in die Sonne trat, stellten sich ihm zwei Soldaten in den Weg. Bewaffnete Soldaten, keine Adjutanten. »Soldat Snow«, sagte einer. »Sie werden im Büro des Kommandanten erwartet.«
Das Adrenalin schoss in seinen Körper. Das Blut pochte in seinen Schläfen. Das durfte nicht wahr sein. Sie duften ihn nicht ausgerechnet jetzt verhaften, wo er der Freiheit so nah war. Dem neuen Leben mit Lucy Gray. Sein Blick huschte zum Generator, der nur hundert Meter von der Kantine entfernt war. Selbst nach dem Training der letzten Wochen würde er das nie schaffen. Niemals. Nur fünf Minuten, flehte er das Universum an. Zwei reichen auch. Das Universum erhörte ihn nicht.
Flankiert von den Soldaten, straffte er die Schultern und marschierte geradewegs ins Büro des Kommandanten, um sein Urteil entgegenzunehmen. Als er eintrat, erhob sich Kommandant Hoff von seinem Stuhl, nahm Haltung an und salutierte. »Soldat Snow«, sagte er. »Bitte lassen Sie mich Ihnen als Erster gratulieren. Ab morgen gehen Sie auf die Offiziersschule.«
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Völlig verdattert stand Coriolanus da, während die Wachen ihm lachend auf den Rücken klopften. »Ich … ich …«
»Sie sind der Jüngste, der je die Prüfung bestanden hat.« Der Ausbilder strahlte. »Normalerweise würden wir Sie hier ausbilden, aber mit Ihrem Ergebnis haben Sie sich für ein Eliteprogramm in Distrikt 2 empfohlen. Auch wenn wir Sie nur ungern ziehen lassen.«
Ach, wie sehr er sich das wünschte! Nach Distrikt 2, gar nicht so weit von seiner Heimat im Kapitol entfernt. Zur Offiziersschule, der Elite-Offiziersschule, wo er sich profilieren und einen Weg zurück in ein lebenswertes Leben finden könnte. Vielleicht wäre dieser Weg zur Macht sogar besser als der über die Universität. Bloß, dass da irgendwo noch eine Mordwaffe mit seinem Namen darauf herumlag. Seine DNA würde ihn verraten, genau wie damals auf dem Taschentuch. Tragisch, aber hierzubleiben war zu gefährlich.
»Um wie viel Uhr reise ich ab?«, fragte er. So zu tun, als ob, tat richtig weh.
»Morgen geht ganz früh ein Hovercraft in die Richtung, da fliegen Sie mit. Heute haben Sie frei. Nutzen Sie die Zeit, um zu packen und sich zu verabschieden.« Zum zweiten Mal in zwei Tagen schüttelte der Kommandant ihm die Hand. »Wir erwarten Großes von Ihnen.«
Coriolanus dankte ihm und ging hinaus. Dort blieb er eine Weile stehen und überlegte, was er tun könnte. Es nützte nichts. Er hatte keine Wahl. Voller Hass auf sich selbst und noch mehr auf Sejanus Plinth, ging er zu dem Gebäude, in dem sich der Generator befand; inzwischen war es ihm fast egal, ob er festgenommen wurde oder nicht. Was für eine bittere Enttäuschung, dass ihm diese zweite Chance auf eine glänzende Zukunft unwiderruflich genommen worden war. Um sich wieder zu konzentrieren, rief er sich den Strick in Erinnerung, den Galgen und die Schnattertölpel, wie sie Sejanus’ letzte Worte nachgeplappert hatten. Er war dabei, zu desertieren, und musste sich jetzt zusammenreißen.
Als er das Generatorhaus erreichte, warf er schnell einen Blick über die Schulter, aber alles schlief noch, sodass er unbemerkt zur Rückseite des Gebäudes schleichen konnte. Er untersuchte den Zaun, und als er keine Öffnung fand, krallte er die Finger in das Gitter und rüttelte zornig daran. Da löste sich der Draht von einem Pfosten, und es entstand eine Lücke, durch die sich Coriolanus hindurchzwängen konnte. Seine alte Wachsamkeit setzte jetzt wieder ein. Er lief um den hinteren Teil des Stützpunkts herum und durch ein Waldgebiet, bis er zu der Straße gelangte, die zum Henkersbaum führte. Von dort aus folgte er einfach dem Weg, den der Laster auf früheren Touren genommen hatte. Er ging zügig, aber nicht so schnell, dass er aufgefallen wäre. Zum Glück waren an einem heißen Sonntag kurz nach Sonnenaufgang auch nicht viele Menschen unterwegs, denen er hätte auffallen können. Die meisten Bergarbeiter und Friedenswächter standen erst in ein paar Stunden auf.
Nach einigen Meilen gelangte er zu dem deprimierenden Feld und rannte zum Henkersbaum, um sich dort im Wald zu verstecken. Von Lucy Gray war nichts zu sehen, und während er unter den Ästen herumging, fragte er sich, ob er ihre Nachricht falsch verstanden hatte und stattdessen zum Saum hätte gehen sollen. Auf einmal nahm er etwas Oranges wahr und verfolgte es bis zu einer Lichtung. Und da stand sie und lud einige Bündel von einem Handkarren. Sein Tuch hatte sie auf reizende Weise ins Haar gebunden. Sie lief auf ihn zu und umarmte ihn, und er erwiderte die Umarmung, obwohl es dafür eigentlich zu heiß war. Der darauffolgende Kuss hob seine Stimmung.
Er berührte das orange Tuch in ihrem Haar. »Ganz schön auffällig für ein Mädchen auf der Flucht.«
Lucy Gray lächelte. »Ich wollte nicht, dass du mich verlierst. Bist du immer noch bereit?«
»Ich hab keine Wahl.« Als er merkte, dass das halbherzig klang, fügte er hinzu: »Du bist das Einzige, was jetzt noch für mich zählt.«
»Du auch für mich. Du bist jetzt mein Leben. Während ich auf dich gewartet hab, wurde mir klar, dass ich mich das ohne dich nie trauen würde«, gestand sie. »Nicht nur, weil es hart wird. Auch wegen der Einsamkeit. Ein paar Tage hätte ich vielleicht durchgehalten, aber dann wär ich zu den Covey zurück.«
»Ich weiß. Ich hab nicht mal daran gedacht, abzuhauen, bis du davon anfingst. Ist schon … beängstigend.« Er fuhr mit der Hand über die Bündel. »Tut mir leid, ich konnte nicht viel mitnehmen. Zu riskant.«
»Dachte ich mir schon. Ich hab alles Mögliche zusammengesucht und unsere Vorratskammer geplündert. Das geht schon in Ordnung. Ich hab den Covey das restliche Geld dagelassen.« Wie um sich selbst zu überzeugen, sagte sie: »Die kommen schon klar.« Sie hob einen Rucksack hoch und warf ihn über die Schulter.
Er packte einige der Vorräte zusammen. »Was werden sie machen? Ich meine, die Band. Ohne dich.«
»Ach, die schaffen das schon. Sie singen alle nicht schlecht, und in ein paar Jahren hätte Maude Ivory mich sowieso als Frontsängerin ersetzt«, sagte Lucy Gray. »Und so, wie ich die Probleme anziehe, wäre ich in Distrikt 12 vielleicht auch schon bald nicht mehr willkommen. Gestern Abend hat mir der Kommandant gesagt, ich soll das Lied vom Henkersbaum nicht mehr singen. Zu düster, sagte er. Wohl eher zu rebellisch. Ich hab ihm versprochen, dass er es nie wieder von mir hören wird.«
»Es ist ein merkwürdiges Lied«, räumte Coriolanus ein.
Lucy Gray lachte. »Maude Ivory gefällt es. Sie sagt, es hat echt Autorität.«
»Wie meine Stimme. Als ich die Hymne im Kapitol gesungen habe«, erinnerte sich Coriolanus.
»Genau«, sagte Lucy Gray. »Bist du so weit?«
Sie teilten alles untereinander auf. Es dauerte eine Weile, bis er bemerkte, dass etwas fehlte. »Deine Gitarre. Nimmst du deine Gitarre nicht mit?«
»Ich lasse sie Maude Ivory da. Die Gitarre und Mamas Kleider.« Sie versuchte, es herunterzuspielen. »Wofür brauche ich sie noch? Tam Amber glaubt ja, dass im Norden immer noch Menschen leben, aber ich bin nicht so überzeugt. Ich glaube, da oben sind wir allein.«
Ganz kurz begriff er, dass nicht nur er seine Träume hinter sich ließ. »Wir finden schon neue Träume«, versprach er, aber wenig überzeugt. Er holte den Kompass seines Vaters aus der Tasche, schaute darauf und zeigte in eine Richtung. »Da geht’s nach Norden.«
»Ich dachte mir, wir könnten erst zum See gehen. Der liegt ja ziemlich weit nördlich. Ich würde ihn gern noch mal sehen.«
Der Plan war nicht schlechter als jeder andere, deshalb widersprach er nicht. Schon bald würden sie ziellos durch die Wildnis streifen, um nie zurückzukehren. Warum ihr nicht diesen Gefallen tun? Er steckte das Tuch fest, das sich ein wenig gelöst hatte. »Dann also zum See.«
Lucy Gray schaute zurück zum Ort, auch wenn Coriolanus nur den Galgen erkannte. »Tschüs, Distrikt 12. Tschüs, Henkersbaum und Hungerspiele und Bürgermeister Lipp. Irgendwas wird mich eines Tages umbringen, aber nicht du.« Sie drehte sich um und ging tiefer in den Wald.
»Viel wird man nicht vermissen«, sagte Coriolanus.
»Ich werde die Musik vermissen und meine schönen Vögel.« Lucy Gray sprach mit belegter Stimme. »Hoffentlich können sie eines Tages nachkommen.«
»Weißt du, was ich nicht vermissen werde?«, sagte Coriolanus. »Menschen. Bis auf eine Handvoll. Die meisten sind schrecklich, wenn man drüber nachdenkt.«
»Die Menschen sind gar nicht so schlecht«, entgegnete sie. »Nur das, was die Welt ihnen antut. Wie uns in der Arena. Da drin haben wir Sachen getan, die undenkbar gewesen wären, wenn sie uns einfach in Ruhe gelassen hätten.«
»Ich weiß nicht. Ich hab Mayfair umgebracht, ganz ohne Arena«, sagte er.
»Aber nur, um mich zu retten.« Sie dachte darüber nach. »Ich glaube, der Mensch ist im Kern gut. Man weiß genau, wann man die Grenze zum Bösen überschreitet, und es ist eine ständige Herausforderung im Leben, auf der richtigen Seite dieser Grenze zu bleiben.«
»Manchmal muss man aber schwierige Entscheidungen treffen.« So wie er den ganzen Sommer.
»Ich weiß. Natürlich. Ich bin eine Siegerin«, sagte sie betrübt. »Es wäre schön, wenn ich in meinem neuen Leben niemanden mehr umbringen müsste.«
»Da sind wir uns einig. Drei reichen mir fürs ganze Leben. Und für einen Sommer sowieso.« Nicht allzu fern erklang der Schrei eines wilden Tiers, was ihn daran erinnerte, dass er keine Waffe hatte. »Ich schnitze mir einen Gehstock. Willst du auch einen?«
Sie blieb stehen. »Gern. Den kann man für alles Mögliche gebrauchen.«
Sie fanden zwei stabile Äste, und Lucy Gray hielt sie fest, während er die Zweige abschnitt. »Wer war der Dritte?«
»Was?« Sie sah ihn so seltsam an. Er rutschte mit der Hand ab und riss sich ein Stück Rinde unter den Fingernagel. »Autsch.«
Sie achtete nicht darauf. »Der Dritte, den du umgebracht hast. Du hast grad gesagt, du hast diesen Sommer drei Menschen getötet.«
Coriolanus biss auf den Splitter und versuchte ihn mit den Zähnen herauszuziehen, um Zeit zu gewinnen. Ja, wer war der dritte? Sejanus natürlich, doch das konnte er nicht zugeben.
»Kriegst du den raus?« Er hielt ihr die Hand hin und wackelte mit dem verletzten Finger in der Hoffnung, sie abzulenken.
»Zeig mal.« Sie untersuchte den Splitter. »Also, Bobbin, Mayfair … wer noch?«
Seine Gedanken rasten auf der Suche nach einer plausiblen Antwort. Konnte er in einen tragischen Unfall verwickelt gewesen sein? Ein Todesfall bei den Übungen? Beim Reinigen eines Gewehrs hatte sich zufällig ein Schuss gelöst? Er entschloss sich, die Bemerkung ins Lustige zu ziehen. »Mich selbst. Ich hab mein altes Ich getötet, um dich zu begleiten.«
Sie zog den Splitter heraus. »Da. Na, dann hoffe ich, dass dein altes Ich dich nicht heimsucht. Es gibt schon genug Gespenster, die zwischen uns stehen.«
Der Augenblick ging vorüber, doch er hatte das Gespräch zunichtegemacht. Bis zur Hälfte des Weges sprachen sie kein Wort, dann legten sie eine kleine Pause ein.
Lucy Gray schraubte die Wasserflasche auf und reichte sie ihm. »Meinst du, sie vermissen dich schon?«
»Wahrscheinlich erst beim Abendessen.« Er nahm einen kräftigen Schluck.
»Als ich weg bin, war nur Tam Amber wach. Hab ihm gesagt, ich würd mich nach einer Ziege umhören. Wir haben darüber gesprochen, eine Herde aufzubauen und nebenbei Milch zu verkaufen«, sagte sie. »Sie fangen wahrscheinlich erst in ein paar Stunden an, mich zu suchen. Auf den Henkersbaum kommen sie vielleicht erst heute Abend. Wenn sie dann den Handkarren finden, werden sie sich alles zusammenreimen.«
Er reichte ihr die Flasche. »Meinst du, sie folgen dir?«
»Vielleicht. Aber bis dahin sind wir über alle Berge.« Sie nahm einen ordentlichen Zug und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Und bei dir? Werden sie dich jagen?«
Er glaubte nicht, dass die Friedenswächter sich so bald Sorgen machen würden. Warum sollte er desertieren, wo doch die Elite-Offiziersschule auf ihn wartete? Wenn sie sein Fehlen überhaupt bemerkten, würden sie denken, er sei mit einem Kameraden in die Stadt gegangen. Es sei denn, sie würden das Gewehr finden. Über die Sache mit der Offiziersschule wollte er jetzt nicht sprechen, die Wunde war noch zu frisch. »Ich weiß nicht. Selbst wenn sie darauf kommen, dass ich abgehauen bin, werden sie nicht wissen, wo sie mich suchen sollen.«
Sie setzten ihren Weg zum See fort, jeder hing seinen eigenen Gedanken nach. Es kam ihm alles unwirklich vor, als unternähmen sie nur einen schönen Ausflug, so wie an dem Sonntag vor zwei Wochen. Als wollten sie ein Picknick machen und er müsste zusehen, dass er rechtzeitig vor der Sperrstunde zu gebratener Fleischwurst zurück war. Aber nein. Nach dem See wartete die Wildnis, eine Zukunft, bei der es ums nackte Überleben ging. Was würden sie essen? Wo würden sie wohnen? Und was in aller Welt sollten sie anfangen, wenn sie die Herausforderung, Essen und Unterkunft zu finden, gemeistert hatten? Sie ohne Musik. Er ohne Schule, Militär und dergleichen. Eine Familie gründen? Zu solch einer trostlosen Existenz konnte man kein Kind verdammen. Egal welches Kind, schon gar nicht sein eigenes. Was waren die Ziele im Leben, wenn Wohlstand, Ruhm und Macht eliminiert waren? Kam nach dem Überleben nur weiteres Überleben und sonst nichts?
Diese Fragen beschäftigten ihn so sehr, dass die zweite Hälfte der Wanderung schnell vorbeiging. Sie legten ihr Gepäck am Ufer ab, und Lucy Gray machte sich auf die Suche nach Stöcken für Angelruten. »Wir wissen nicht, was uns erwartet, da können wir uns am besten hier satt essen«, sagte sie. Sie zeigte ihm, wie man die Angeln mit einem starken Faden und einem Haken versah. Es widerte ihn an, im Matsch herumzuwühlen und nach Würmern zu buddeln, und er fragte sich, ob das jetzt sein Alltag war. Vermutlich ja, wenn der Hunger sie plagte. Sie bestückten die Haken mit Ködern, setzten sich still ans Ufer und warteten auf einen Fang, während die Vögel um sie herum zwitscherten. Sie fing zwei Fische. Er fing nichts.
Schwere, dunkle Wolken zogen auf und brachten eine Verschnaufpause von der gleißenden Sonne, verstärkten jedoch seine trübe Stimmung. So sah sein Leben aus. Nach Würmern graben und dem Wetter ausgeliefert sein. Elementar. Wie ein Tier. Er wusste, dass es leichter wäre, wenn er nicht so ein außergewöhnlicher Mensch wäre. Der beste und klügste, den die Menschheit zu bieten hatte. Der jüngste, der je die Offiziersanwärterprüfung bestanden hatte. Wäre er ein nutzloser Dummkopf, würde der Verlust der Zivilisation ihn nicht derart aushöhlen. Dann würde er locker damit fertigwerden. Dicke, kalte Regentropfen platschten auf ihn nieder und hinterließen nasse Kleckse auf seiner Arbeitsuniform.
»Bei dem Wetter können wir kein Essen machen«, sagte Lucy Gray. »Lass uns reingehen. Da drin gibt es eine Feuerstelle, die wir benutzen können.«
Sie konnte nur das Haus am See meinen, das einzige, das noch ein Dach hatte. Wahrscheinlich sein letztes Dach, bis er selbst eins baute. Wie baute man überhaupt ein Dach? Diese Frage war in der Offiziersanwärterprüfung nicht vorgekommen.
Nachdem Lucy Gray die Fische schnell ausgenommen und in frische Blätter gewickelt hatte, rafften sie ihre Bündel zusammen und liefen im prasselnden Regen zum Haus. Es hätte vielleicht sogar Spaß gemacht, wenn es nicht sein richtiges Leben gewesen wäre. Nur ein Abenteuer für ein paar Stunden, mit einem reizenden Mädchen und einer erfüllenden Zukunft irgendwo anders. Die Tür klemmte, und Lucy Gray stieß sie mit der Hüfte auf. Sie retteten sich ins Trockene und ließen ihre Sachen fallen. Es gab nur einen Raum, dessen Wände, Decke und Boden aus Beton waren. Strom schien nicht vorhanden zu sein, aber durch die Fenster an allen vier Seiten und durch die Tür drang Licht. Seine Augen leuchteten auf, als er den Kamin mit alter Asche sah, daneben ein ordentlicher Stapel Holz. Wenigstens mussten sie danach nicht suchen.
Lucy Gray ging zum Kamin, legte die Fische auf den Beton und schichtete Holzscheite und Zweige auf einen alten Rost. »Wir lagern hier ein bisschen Holz, sodass immer trockenes Brennholz da ist.«
Coriolanus erwog die Möglichkeit, einfach in dem robusten kleinen Haus zu bleiben, mit viel Holz in der Nähe und dem See zum Fischen. Aber nein, es wäre zu gefährlich, so nah bei Distrikt 12 Wurzeln zu schlagen. Sicher waren die Covey nicht die Einzigen, die diese Stelle kannten. Selbst das letzte bisschen Schutz musste er sich versagen. Würde er am Ende in einer Höhle landen? Er dachte an das wunderschöne Penthouse der Snows mit dem Marmorboden und den kristallenen Kronleuchtern. Sein Zuhause. Sein rechtmäßiges Zuhause. Der Wind wehte ein paar Regenspritzer herein und sprenkelte seine Hose mit eiskalten Tropfen. Er zog die Tür hinter sich zu und erstarrte, als er etwas sah, das die Tür verborgen hatte. Einen länglichen Jutesack, aus dem der Lauf einer Flinte herausguckte.
Das konnte nicht sein. Mit dem Stiefel öffnete er atemlos den Sack und brachte die Flinte und ein Friedenswächtergewehr zum Vorschein. Noch ein bisschen weiter, und er erkannte den Granatwerfer. Zweifellos waren das die Waffen vom Schwarzmarkt, die Sejanus im Schuppen gekauft hatte. Darunter die Mordwaffen.
Lucy Gray machte Feuer. »Ich hab eine Metalldose mitgenommen, darin können wir vielleicht glühende Kohlen transportieren. Ich hab nicht so viele Streichhölzer, und mit dem Feuerstein ist es mühsam, Feuer zu machen.«
»Hm-hm«, machte Coriolanus. »Gute Idee.« Wie waren die Waffen hierhergekommen? Aber es war schon logisch. Billy Taupe konnte Spruce mit zum See genommen haben, oder vielleicht hatte Spruce ihn sowieso gekannt. Während des Kriegs war dieses Haus für die Rebellen ein praktischer Unterschlupf gewesen. Und Spruce war schlau genug, um zu wissen, dass er in Distrikt 12 keine Beweisstücke verstecken konnte.
»Hey, was hast du da gefunden?« Lucy Gray kam zu ihm, bückte sich und zog die Flinte aus dem Sack. »Ah. Sind das die Waffen aus dem Schuppen?«
»Ich glaube schon«, sagte er. »Sollen wir die Knarren mitnehmen?«
Lucy Gray ging einen Schritt zurück, stand auf und überlegte eine Weile. »Lieber nicht. Ich trau den Dingern nicht. Aber das hier ist praktisch.« Sie zog ein langes Messer heraus und drehte es in der Hand hin und her. »Ich glaub, ich grabe ein paar Katniss aus, wo das Feuer schon mal brennt. Am See gibt es eine gute Stelle.«
»Ich dachte, sie sind noch nicht reif«, sagte er.
»Zwei Wochen machen schon eine Menge aus«, sagte sie.
»Es regnet immer noch«, wandte er ein. »Du wirst nass.«
Sie lachte nur. »Ich bin doch nicht aus Zucker.«
In Wirklichkeit war er froh, ein paar Minuten für sich zu haben, um in Ruhe nachzudenken. Nachdem sie gegangen war, kippte er den Sack mit den Waffen aus. Er kniete sich neben den Stapel, nahm das Gewehr, mit dem er Mayfair erschossen hatte, und wiegte es in den Armen. Da war sie. Die Mordwaffe. Nicht in einem forensischen Labor des Kapitols, sondern hier, in seinen Händen, mitten in der Wildnis, wo sie überhaupt keine Bedrohung darstellte. Er brauchte sie nur zu zerstören, dann war er der Henkersschlinge entkommen. Er konnte zum Stützpunkt zurückkehren. Und dann nach Distrikt 2. Konnte sich ohne Angst wieder zur Menschheit gesellen. Tränen der Erleichterung stiegen ihm in die Augen, und vor Freude musste er laut lachen. Wie sollte er es anstellen? Das Gewehr verbrennen? Zerlegen und die Einzelteile in alle vier Winde verstreuen? In den See werfen? Wenn das Gewehr erst weg war, gab es nichts, was ihn mit dem Mord in Verbindung brachte. Absolut nichts.
Nein, Moment. Da war doch etwas. Lucy Gray.
Aber egal. Sie würde ihn nie verraten. Sie wäre natürlich nicht begeistert, wenn er ihr erzählen würde, dass er seine Pläne geändert hatte. Dass er zu den Friedenswächtern zurückkehren und am nächsten Tag im Morgengrauen nach Distrikt 2 fahren und sie ihrem Schicksal überlassen würde. Aber sie würde ihn nicht verraten. Das war nicht ihr Stil, außerdem würde es auch sie mit den Morden in Verbindung bringen. Das konnte ihren Tod bedeuten, und wie die Hungerspiele gezeigt hatten, hatte Lucy Gray einen äußerst stark entwickelten Selbsterhaltungstrieb. Und sie liebte ihn. Das hatte sie gestern Abend in dem Lied gesagt. Mehr noch, sie vertraute ihm. Obwohl, wenn er sie hier im Wald zurückließ, wo sie sich allein durchschlagen musste, wäre das für sie sicher ein Vertrauensbruch. Er musste sich gut überlegen, wie er es ihr schonend beibrachte. Aber wie? »Ich liebe dich wirklich sehr, aber die Offiziersschule liebe ich noch mehr.« Das würde nicht gut ankommen.
Und er liebte sie wirklich! Sehr! Aber schon nach wenigen Stunden in der Wildnis wusste er, dass so ein Leben nichts für ihn war. Die Hitze, die Würmer und diese permanent plappernden Vögel …
Sie ließ sich ganz schön Zeit mit den Kartoffeln.
Coriolanus schaute zum Fenster hinaus. Jetzt nieselte es nur noch.
Sie hatte nicht allein in den Norden ziehen wollen. Zu einsam. In ihrem Lied hatte sie gesagt, dass sie ihn brauchte, liebte und ihm vertraute, aber würde sie ihm verzeihen? Selbst wenn er sie im Stich ließ? Billy Taupe hatte sie hintergangen und es mit dem Leben bezahlt. Er hatte seine Worte noch im Ohr.
»Mir wird schlecht, wenn ich sehe, wie du anderen etwas vormachst. Lucy Gray, das Unschuldslamm.«
Und er sah noch vor sich, wie sie Billy Taupe die Zähne in die Hand geschlagen hatte. Er dachte daran, wie ungerührt sie in der Arena getötet hatte. Erst die schwache kleine Wovey; so etwas Kaltblütiges hatte er selten gesehen. Dann die berechnende Art, wie sie Treech ausgeschaltet hatte, wie sie ihn im Grunde dazu provoziert hatte, sie anzugreifen, um dann die Schlange aus der Tasche zu ziehen. Und sie hatte behauptet, Reaper habe die Tollwut gehabt und deshalb sei es ein Gnadentod gewesen, aber wer wusste das schon?
Nein, Lucy Gray war kein Unschuldslamm. Sie war nicht aus Zucker. Sie war eine Siegerin.
Er vergewisserte sich, dass das Gewehr geladen war, dann machte er die Tür weit auf. Sie war nirgends zu sehen. Er ging zum See und überlegte, wo Clerk Carmine gegraben hatte, bevor er mit der Pflanze angekommen war. Es spielte keine Rolle. Das Sumpfgebiet am See war verlassen, das Ufer unberührt.
»Lucy Gray?« Nur ein einsamer Spotttölpel auf einem nahen Zweig antwortete ihm und versuchte, seine Stimme zu imitieren, doch ohne Erfolg, weil seine Worte nicht gerade musikalisch waren. »Gib’s auf«, murmelte er. »Du bist kein Schnattertölpel.«
Keine Frage, sie versteckte sich vor ihm. Aber wieso? Darauf konnte es nur eine Antwort geben. Weil sie sich alles zusammengereimt hatte. Dass er, wenn er die Waffen zerstörte, nicht mehr der Morde überführt werden konnte. Dass er dann nicht mehr abhauen wollte. Dass sie die letzte Zeugin war, die ihn mit dem Verbrechen in Verbindung bringen konnte. Aber sie hatten einander immer beigestanden, warum sollte sie plötzlich denken, dass er ihr schaden könnte? Wenn er doch noch gestern so rein wie Schnee gewesen war?
Sejanus. Sie musste darauf gekommen sein, dass Sejanus der Dritte war, den er getötet hatte. Sie brauchte gar nichts von dem Trick mit den Schnattertölpeln zu wissen, es reichte schon, dass er Sejanus’ Vertrauter gewesen war und dass Sejanus ein Rebell war, während Coriolanus das Kapitol verteidigte. Trotzdem, zu denken, dass er sie umbringen würde? Er schaute auf das geladene Gewehr in seinen Händen. Vielleicht hätte er es im Haus lassen sollen. Es sah nicht gut aus, wenn er bewaffnet hinter ihr herlief. Als ob er sie jagen würde. Dabei wollte er sie eigentlich nicht umbringen. Nur mit ihr reden und sie zur Vernunft bringen.
Nimm das Gewehr runter!, sagte er sich, doch seine Hände wollten nicht gehorchen. Sie hat doch nur ein Messer. Ein großes Messer. Immerhin rang er sich dazu durch, das Gewehr über den Rücken zu hängen. »Lucy Gray! Alles in Ordnung? Ich mach mir Sorgen! Wo steckst du?«
Sie brauchte nur zu sagen: »Ich versteh schon, ich ziehe allein weiter, wie ich es von Anfang an geplant hatte.« Aber heute Morgen hatte sie zugegeben, dass sie es allein wahrscheinlich nicht schaffen und schon nach wenigen Tagen zu den Covey zurückkehren würde. Er würde ihr nicht glauben, und das wusste sie.
»Lucy Gray, bitte, ich will nur mit dir reden!«, rief er. Was hatte sie vor? Sich verstecken, bis er es leid war und zum Stützpunkt zurückkehrte? Sich dann in der Nacht zurück nach Hause schleichen? Das kam auf keinen Fall infrage. Selbst wenn er die Mordwaffe beseitigte, stellte Lucy Gray immer noch eine Gefahr dar. Wenn sie nun nach Distrikt 12 zurückkehrte und der Bürgermeister sie verhaftete? Wenn sie sie verhörten, womöglich gar folterten? Dann würde alles herauskommen. Sie hatte niemanden getötet, aber er. Sein Wort gegen ihres. Selbst wenn man ihr nicht glaubte, wäre sein Ruf ruiniert. Ihre Romanze würde ans Licht kommen, zusammen mit den Einzelheiten seines Betrugs bei den Hungerspielen. Dekan Highbottom konnte als Leumundszeuge aufgerufen werden. Das Risiko war zu groß.
Immer noch keine Spur von ihr. Sie ließ ihm keine Wahl, er musste in den Wald und sie jagen. Es hatte aufgehört zu regnen, die Luft war feucht und die Erde matschig. Er ging zurück zum Haus und schaute auf den Boden, bis er undeutliche Abdrücke ihrer Schuhe fand, dann folgte er ihren Spuren bis zu dem Gebüsch, wo der Wald wieder richtig anfing, und begab sich unter die tropfenden Bäume.
Vogelgezwitscher übertönte alles, und bei dem trüben Wetter war die Sicht schlecht. Das Unterholz verdeckte ihre Spuren, aber er spürte, dass er auf der richtigen Fährte war. Adrenalin schärfte seine Sinne, und er bemerkte einen abgebrochenen Zweig hier, eine eingedrückte Stelle im Moos da. Er hatte leichte Gewissensbisse, ihr so einen Schreck einzujagen. Was machte sie, hockte sie zitternd im Gebüsch und versuchte, ihr Schluchzen zu unterdrücken? Die Vorstellung, ohne ihn leben zu müssen, brach ihr bestimmt das Herz.
Etwas Oranges stach ihm ins Auge, und er lächelte. »Ich wollte nicht, dass du mich verlierst«, hatte sie gesagt. Und er hatte sie nicht verloren. Er zwängte sich durch die Zweige auf eine kleine, von Baumkronen geschützte Lichtung. Das orange Tuch lag über Dornsträuchern, wo es sich anscheinend gelöst und verhakt hatte, als sie weggelaufen war. Na gut, immerhin wusste er jetzt, dass er auf dem richtigen Weg war. Gerade wollte er das Tuch nehmen – vielleicht behielt er es doch lieber –, als ein leises Rascheln im Laub ihn verharren ließ. Er hatte die Schlange gerade entdeckt, da sprang sie schon wie eine Feder auf ihn zu und schlug ihm die Zähne in den Arm, den er nach dem Tuch ausgestreckt hatte.
»Au!« Er schrie vor Schmerz auf. Sofort ließ die Schlange von ihm ab und kroch ins Gebüsch, ohne dass er sie näher betrachten konnte. Panik ergriff ihn, als er auf die rote Bisswunde auf seinem Unterarm starrte. Panik und Fassungslosigkeit. Lucy Gray hatte versucht, ihn zu töten! Das war kein Zufall. Der Schal, der ihn hergelockt hatte. Die Giftschlange. Maude Ivory hatte gesagt, Lucy Gray wüsste immer, wo sie zu finden seien. Ganz klar eine Falle, und er war geradewegs hineingetappt. Ein Unschuldslamm, aber wirklich! Allmählich konnte er Billy Taupe verstehen.
Coriolanus hatte keine Ahnung von Schlangen, er kannte nur die Regenbogenschlangen aus der Arena. Er stellte sich mit beiden Füßen fest auf die Erde, sein Herz raste, und er rechnete damit, auf der Stelle tot umzufallen. Die Wunde tat weh, aber es geschah weiter nichts. Er wusste nicht, wie lange er so dastand, aber so wahr er Snow hieß, dafür würde sie büßen. Sollte er den Arm abbinden? Das Gift heraussaugen? Survival-Training hatten sie in der Ausbildung noch nicht gemacht. Aus Angst, das Gift könnte sich durch falsche Erste-Hilfe-Maßnahmen noch schneller verbreiten, zog er den Ärmel über den Unterarm, nahm das Gewehr von der Schulter und machte sich an die Verfolgung. Wäre es ihm nicht so schlecht gegangen, hätte er fast darüber lachen können, wie schnell ihre Beziehung zu ihren eigenen privaten Hungerspielen verkommen war.
Jetzt war es nicht mehr so leicht, ihre Fährte aufzunehmen, und er begriff, dass sie die Spuren hin zu dem Tuch absichtlich hinterlassen hatte. Aber sehr weit konnte sie noch nicht gekommen sein. Sie musste ja herausfinden, ob die Schlange ihn getötet hatte oder ob sie einen anderen Angriffsplan brauchte. Vielleicht hoffte sie, dass er ohnmächtig wurde, um ihm dann mit dem langen Messer die Kehle aufzuschlitzen. Er versuchte, ruhig zu atmen, und ging tiefer in den Wald hinein. Dort schob er mit dem Gewehrlauf vorsichtig die Zweige auseinander, aber sie war nirgends zu sehen.
Denk nach, befahl er sich. Wo könnte sie hingehen? Die Antwort traf ihn wie ein Schlag. Nur mit einem Messer bewaffnet, würde sie es nicht mit ihm und seinem Gewehr aufnehmen wollen. Sie musste zum Haus am See zurückgekehrt sein, um sich selbst eine Schusswaffe zu besorgen. Vielleicht hatte sie einen Bogen geschlagen und war in diesem Moment auf dem Weg dorthin. Er strengte Augen und Ohren an. Ja! Jetzt glaubte er zu hören, wie sich jemand rechts von ihm zum See hin entfernte. Er verfolgte das Geräusch und blieb dann abrupt stehen. Sie hatte ihn gehört und floh durch das Unterholz. Sie hatte begriffen, was er begriffen hatte, und scherte sich nicht mehr darum, ob er sie hörte. Er schätzte, dass sie etwa zehn Meter weit weg war, legte die Flinte an und feuerte in ihre Richtung. Ein Vogelschwarm flatterte kreischend auf, und er hörte einen fernen Schrei. Erwischt, dachte er. Er rannte durch den Wald auf sie zu, Zweige und Dornen verfingen sich in seinen Kleidern und zerkratzten ihm das Gesicht, doch er achtete nicht darauf, bis er zu der Stelle kam, an der er sie vermutete. Aber da war keine Spur von ihr. Egal. Irgendwann musste sie sich wieder bewegen, und wenn sie sich bewegte, fand er sie auch.
»Lucy Gray«, sagte er in normalem Ton. »Lucy Gray. Wir finden eine Lösung, es ist nicht zu spät.« Natürlich war es zu spät, aber er war ihr nichts schuldig. Schon gar nicht die Wahrheit. »Lucy Gray, rede mit mir!«
Ihre Stimme überraschte ihn, lieblich erhob sie sich aus dem Nichts.
Kommst du, kommst du,
Kommst du zu dem Baum,
Ein Seil als Kette, Seite an Seite mit mir?
Seltsames trug sich hier zu.
Nicht seltsamer wäre es,
Träfen wir uns bei Nacht im Henkersbaum.

Ja, ich hab verstanden, dachte er. Du weißt das mit Sejanus. »Ein Seil als Kette« und so weiter.
Er machte einen Schritt in ihre Richtung, als ein Spotttölpel das Lied aufgriff. Dann ein zweiter. Und ein dritter. Zahllose Vögel stimmten ein, und schon bald war der ganze Wald von der Melodie erfüllt. Geduckt lief er weiter und feuerte in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. Hatte er sie getroffen? Unmöglich zu sagen mit den Vogelstimmen, die seine Ohren erfüllten und ihm die Orientierung raubten. Kleine schwarze Flecken schwammen in seinem Blickfeld, und sein Arm begann zu pochen. »Lucy Gray!«, brüllte er wütend. Dieses schlaue, hinterhältige, gefährliche Mädchen. Sie wusste, dass die Vögel ihr Deckung gaben. Er hob das Gewehr und feuerte Schuss um Schuss in die Bäume, um die Vögel auszulöschen. Viele flatterten auf, doch das Lied hatte sich schon verbreitet und schallte überall durch den Wald. »Lucy Gray! Lucy Gray!« Völlig außer sich lief er zwischen den Bäumen hindurch, schließlich drehte er sich im Kreis und schoss, bis er keine Munition mehr hatte. Während der Wald explodierte, die unterschiedlichsten Vögel um die Wette schrien und die Spotttölpel weiter das Lied vom Henkersbaum sangen, wurde ihm schwindlig und übel, und er brach auf dem Boden zusammen. Verrückte Natur. Fehlgeleitete Gene. Chaos.
Er musste hier weg. Sein Arm schwoll langsam an. Er musste zurück zum Stützpunkt. Mühsam rappelte er sich auf und stapfte zurück zum See. Im Haus war alles noch so, wie er es verlassen hatte. Wenigstens hatte er verhindert, dass sie zurückkam. Er benutzte ein Paar Socken als Handschuhe und wischte die Mordwaffe ab, dann stopfte er alle Waffen zurück in den Sack, schwang ihn über die Schulter und rannte zum See. Er sprang hinein und zog den Sack ins tiefe Wasser. Bestimmt war er schwer genug, um auch ohne Steine zu sinken. Er tunkte den Sack unter Wasser und sah, wie er in die Finsternis hinabtrudelte.
Sein Arm begann auf beunruhigende Weise zu kribbeln. Unbeholfen paddelte er wie ein Hund zurück zum Ufer und taumelte ins Haus. Was war mit dem Proviant? Sollte er den auch versenken? Nein, das war unnötig. Entweder war sie tot, und die Covey würden die Sachen finden, oder sie lebte und würde sie mit auf die Flucht nehmen. Er warf die Fische ins Feuer, damit sie verbrannten, und zog die Tür fest hinter sich zu.
Es fing wieder an zu regnen, ein richtiger Wolkenbruch. Der würde alle Spuren seines Besuchs fortspülen. Die Gewehre waren weg. Der Proviant gehörte Lucy Gray. Blieben nur seine Fußspuren, und die lösten sich zusehends in nichts auf. Die Wolken schienen ihm ins Gehirn zu dringen. Er hatte Mühe zu denken. Geh zurück. Du musst zurück zum Stützpunkt. Doch wo war der? Er holte den Kompass seines Vaters aus der Tasche und wunderte sich, dass der nach dem Bad im See noch funktionierte. Crassus Snow war immer noch irgendwo und passte auf ihn auf.
Coriolanus klammerte sich an den Kompass, seinen Rettungsanker, und hielt sich Richtung Süden. Er stolperte durch den Wald, ängstlich und allein, doch mit dem Gefühl, dass sein Vater in der Nähe war. Crassus hatte vielleicht nicht viel von ihm gehalten, aber er würde wollen, dass sein Vermächtnis weiterlebte, und vielleicht hatte Coriolanus heute etwas wettgemacht? Falls das Gift ihn tötete, spielte all das keine Rolle. Er hielt an und übergab sich und bereute, dass er die Wasserflasche nicht mitgenommen hatte. Flüchtig dachte er, dass sich an der Flasche seine DNA befand, aber wen kümmerte das? Die Flasche war keine Tatwaffe. Ihm konnte nichts passieren. Wenn die Covey Lucy Grays Leiche fanden, würden sie es nicht anzeigen. Zu viel Aufmerksamkeit. Das könnte sie mit den Rebellen in Verbindung bringen oder ihr Versteck verraten. Falls es eine Leiche gab. Er hätte nicht mal sagen können, ob er sie getroffen hatte.
Coriolanus schaffte es zurück. Nicht direkt zum Henkersbaum, aber nach Distrikt 12. Dort gelangte er zu einigen Bergarbeiterhütten und fand irgendwie die Straße. Die Erde wurde vom Donner erschüttert, und Blitze spalteten den Himmel, als er zum Marktplatz kam. Ungesehen gelangte er zum Stützpunkt und schlüpfte durch den Zaun zurück. Er begab sich geradewegs zur Krankenstation und behauptete, er habe sich auf dem Weg zur Turnhalle den Schuh gebunden, als eine Schlange aus dem Nichts gekommen sei und ihn gebissen habe.
Die Ärztin nickte. »Bei Regen kommen sie raus.«
»Ja?« Coriolanus hatte erwartet, dass man seine Geschichte anzweifeln oder ihn zumindest skeptisch ansehen würde.
Die Ärztin schien keinen Verdacht zu schöpfen. »Haben Sie sie gesehen?«
»Nicht richtig. Es hat geregnet, und sie war so schnell«, antwortete er. »Muss ich sterben?«
Die Ärztin lachte. »Wohl kaum. Es war nicht mal eine Giftschlange. Sehen Sie die Abdrücke? Das sind keine Giftzähne. Aber es wird wohl noch ein paar Tage wehtun.«
»Sind Sie sicher? Ich musste mich übergeben, und ich war so benebelt.«
»Panik kann solche Reaktionen auslösen.« Sie säuberte die Wunde. »Wahrscheinlich wird eine Narbe zurückbleiben.«
Gut, dachte Coriolanus. Die wird mich immer daran erinnern, in Zukunft besser aufzupassen.
Sie gab ihm mehrere Spritzen und ein Fläschchen mit Tabletten. »Kommen Sie morgen wieder vorbei, dann schauen wir es uns noch mal an.«
»Morgen werde ich nach Distrikt 2 verlegt«, sagte Coriolanus.
»Dann gehen Sie ins dortige Krankenhaus«, sagte sie. »Viel Glück, Soldat.«
Coriolanus ging wieder auf sein Zimmer und erschrak, als er sah, dass es erst Nachmittag war. Bei dem schlechten Wetter und nach der durchzechten Nacht waren seine Kameraden noch nicht mal aufgestanden. Er ging ins Bad und leerte seine Taschen. Im See war das Rosenpuder seiner Mutter zu einem ekligen Brei verklebt, er warf es in den Abfall. Die Fotos klebten zusammen und rissen, als er sie zu trennen versuchte, also warf er sie gleich hinterher. Nur der Kompass hatte den Ausflug überlebt. Coriolanus schälte sich aus den Kleidern und schrubbte den letzten Rest Seewasser von seinem Körper. Als er sich angezogen hatte, nahm er seinen Seesack aus dem Spind und fing an zu packen. Den Kompass legte er wieder in die Schachtel mit persönlichen Dingen und verstaute sie ganz unten im Seesack. Nach kurzem Überlegen öffnete er Sejanus’ Spind und nahm auch dessen Schachtel mit. Wenn er in Distrikt 2 ankam, würde er den Plinths eine Beileidskarte schreiben. Für Sejanus’ besten Freund gehörte sich das. Und wer weiß, dachte er. Vielleicht kommen die Kekse ja weiterhin.
Am nächsten Morgen stieg er nach einem tränenreichen Abschied von seinen Zimmergenossen in das Hovercraft nach Distrikt 2. Sofort war alles viel besser. Die Plüschsitze. Die Stewardess. Die Getränkeauswahl. Kein Luxus, aber doch etwas ganz anderes als der Zug für die Rekruten. Getröstet durch den Komfort, lehnte er eine Schläfe ans Fenster, in der Hoffnung auf ein wenig Schlaf. Die ganze Nacht hatte er sich, während der Regen auf das Kasernendach prasselte, gefragt, wo Lucy Gray war. Lag sie tot im Regen? Zusammengerollt vor dem Kamin im Haus am See? Falls sie noch lebte, hatte sie sich die Idee, nach Distrikt 12 zurückzukehren, bestimmt aus dem Kopf geschlagen. Er döste ein, während ihm die Melodie des Lieds vom Henkersbaum durch den Kopf ging, und wachte Stunden später wieder auf, als das Hovercraft landete.
»Willkommen im Kapitol«, sagte die Stewardess.
Coriolanus riss die Augen auf. »Was? Nein! Hab ich etwa meinen Stopp verpasst? Ich muss mich in Distrikt 2 melden.«
»Dieses Hovercraft fliegt weiter nach 2, aber wir haben Anweisung, Sie hier abzusetzen«, sagte die Stewardess, während sie auf einer Liste nachsah. »Ich muss Sie bitten, hier auszusteigen. Wir müssen uns an unseren Flugplan halten.«
Er fand sich auf der Rollbahn eines kleinen, unbekannten Flughafens wieder. Ein Laster der Friedenswächter kam, und ihm wurde befohlen, hinten aufzusteigen. Als der Wagen weiterfuhr, ohne dass er Informationen vom Fahrer bekam, beschlich ihn Angst. Da musste etwas schiefgelaufen sein. Oder nicht? Wenn ihn nun doch jemand mit den Morden in Verbindung brachte? Vielleicht war Lucy Gray zurückgekommen und hatte ihn beschuldigt, und jetzt wollten sie ihn befragen? Würden sie den See nach den Waffen absuchen? Sein Herz machte einen Satz, als sie in die Scholars Road einbogen und an der Akademie vorbeifuhren, die an diesem Sommernachmittag ruhig und verlassen dalag. Da war der Park, in dem sie nach der Schule manchmal abgehangen hatten. Und die Bäckerei mit den Cupcakes, die er so gern mochte. Wenigstens durfte er seine Heimatstadt noch ein letztes Mal sehen. Die nostalgischen Gefühle verflogen, als der Laster scharf abbog und Coriolanus sah, dass sie sich auf der Zufahrt zur Zitadelle befanden.
Drinnen winkten die Wachen ihn geradewegs zum Aufzug. »Sie erwartet Sie im Labor.«
Er klammerte sich an die schwache Hoffnung, dass mit »sie« Dr. Kay und nicht Dr. Gaul gemeint war, doch kaum trat er aus dem Aufzug, winkte seine alte Erzfeindin ihm schon aus dem Labor zu. Warum war er hier? Würde er jetzt doch in einem ihrer Käfige enden? Als er zu ihr ging, ließ sie gerade ein lebendiges Mäusebaby in ein Terrarium mit goldenen Schlangen fallen.
»Die Rückkehr des Siegers. Hier, halten Sie mal.« Dr. Gaul drückte ihm eine Metallschale mit wimmelnden rosa Mäusen in die Hände.
Coriolanus unterdrückte einen Würgereiz. »Guten Tag, Dr. Gaul.«
»Ich hab Ihren Brief bekommen«, sagte sie. »Und Ihren Schnattertölpel. Zu schade, die Sache mit dem jungen Plinth. Wobei, ist es wirklich schade? Jedenfalls hat es mich gefreut, zu lesen, dass Sie in Distrikt 12 Ihre Studien fortsetzen. Und Ihre Weltsicht weiterentwickeln.«
Er fühlte sich sofort wieder in ihren Unterricht katapultiert, als wäre nie irgendwas gewesen. »Ja, es war sehr erhellend. Ich hab über alles nachgedacht, was wir diskutiert haben. Chaos, Herrschaft, Vertrag.«
»Haben Sie über die Hungerspiele nachgedacht?«, fragte sie. »In der ersten Unterrichtsstunde, fragte Casca Sie, was Sinn und Zweck der Hungerspiele sei, und Sie gaben die Standardantwort: Die Distrikte zu bestrafen. Würden Sie jetzt noch genauso antworten?«
Coriolanus dachte an das Gespräch mit Sejanus zurück, als sie seinen Seesack ausgepackt hatten. »Ich würde das jetzt etwas weiter fassen. Sie sind nicht nur dazu da, die Distrikte zu bestrafen, sie sind Teil des ewigen Krieges. Es ist jedes Mal eine Schlacht für sich – eine, die wir im Griff haben. Anstatt einen richtigen Krieg zu führen, der vielleicht außer Kontrolle geraten würde.«
»Hm.« Sie schubste eine Maus von einem aufgerissenen Maul weg. »He, du, nicht so gierig.«
»Und sie sind eine Erinnerung daran, was wir uns gegenseitig angetan haben und wozu wir möglicherweise wieder in der Lage wären, weil wir sind, was wir sind«, fuhr er fort.
»Und was sind wir, Ihrer Meinung nach?«, fragte sie.
»Menschen, die darauf angewiesen sind, dass das Kapitol überlebt.« Einen kleinen Seitenhieb konnte er sich nicht verkneifen. »Aber es ist trotzdem alles sinnlos, wissen Sie. Die Hungerspiele. Keiner in Distrikt 12 guckt sie sich an. Bis auf die Ernte. Im Stützpunkt hatten wir nicht mal einen funktionierenden Fernseher.«
»In der Zukunft könnte das vielleicht ein Problem sein, aber dieses Jahr ist es ein Segen, weil ich den ganzen Quatsch sowieso löschen musste«, sagte Dr. Gaul. »Es war ein Fehler, die Schüler einzubeziehen. Vor allem, als sie dann starben wie die Fliegen. Dadurch sah das Kapitol verwundbar aus.«
»Sie haben alles gelöscht?«, fragte er.
»Alles weg, kann nie wieder ausgestrahlt werden.« Sie grinste. »Ich hab natürlich noch eine Kopie im Tresor, aber nur für mein Privatvergnügen.«
Er war froh darüber, dass sie es gelöscht hatte. Das half dabei, Lucy Gray aus der Welt zu schaffen. Das Kapitol würde sie vergessen, in den Distrikten kannte man sie kaum, und Distrikt 12 hatte sie nie als eine der ihren akzeptiert. In ein paar Jahren würde man sich nur noch vage daran erinnern, dass einmal ein Mädchen in der Arena gesungen hatte. Bis auch das vergessen wäre. Tschüs, Lucy Gray, wir haben dich kaum gekannt.
»Aber es war keine totale Pleite. Ich denke, Flickerman bringen wir nächstes Jahr wieder. Und Ihre Idee mit den Wetten hat sich auch bewährt«, sagte sie.
»Sie müssen die Leute irgendwie verpflichten, sich das anzusehen. Niemand in 12 wird sich so was Deprimierendes freiwillig antun«, sagte er. »Das bisschen Freizeit, das die haben, verbringen sie damit zu trinken, um den Rest ihres Lebens zu vergessen.«
Dr. Gaul lachte leise. »Anscheinend haben Sie in Ihren Sommerferien eine Menge gelernt, Mr Snow.«
»Ferien?«, fragte er perplex.
»Na, was hätten Sie hier denn tun wollen? Im Kapitol rumhängen und sich die Locken kämmen? Ich dachte mir, ein Sommer bei den Friedenswächtern wäre sehr viel lehrreicher.« Sie sah ihm in das verwirrte Gesicht. »Sie glauben doch nicht, dass ich all die Zeit in Sie investiert hab, um Sie dann diesen Schwachköpfen in den Distrikten zu überlassen, oder?«
»Ich verstehe nicht, mir wurde gesagt …«, setzte er an.
Sie schnitt ihm das Wort ab. »Ich habe für Sie eine ehrenhafte Entlassung angeordnet, mit sofortiger Wirkung. Sie werden unter mir an der Universität studieren.«
»An der Universität? Hier im Kapitol?«, fragte er überrascht.
Sie ließ eine letzte Maus ins Terrarium fallen. »Donnerstag beginnen die Vorlesungen.«
Epilog
An einem strahlenden Oktobernachmittag in der Mitte des Herbsttrimesters schritt Snow die Marmortreppe des Naturwissenschaftlichen Zentrums der Universität hinunter. Viele Köpfe fuhren herum, was er bescheiden ignorierte. Er sah umwerfend aus mit dem neuen Anzug und den Locken, die ihm wieder gewachsen waren, und seine Arbeit als Friedenswächter hatte ihm ein gewisses Prestige verliehen, das seine Rivalen rasend machte.
Er kam gerade aus dem Elitekurs Militärstrategie bei Dr. Gaul, nachdem er sich am Vormittag in der Zitadelle zu einem Praktikum als Spielmacher angemeldet hatte. Wenn man es so nennen wollte – in Wirklichkeit behandelten die anderen ihn als vollwertiges Mitglied des Teams. Sie arbeiteten bereits Ideen für die Hungerspiele des kommenden Jahres aus. Snow hatte betont, dass die Distriktbewohner, abgesehen von der Tatsache, dass sie zwei Tribute beisteuerten, die sie möglicherweise nicht einmal kannten, an den Spielen keinen Anteil hatten. Der Sieg eines Tributs musste ein Sieg für den ganzen Distrikt sein. Jemand hatte vorgeschlagen, dass alle Bewohner des Siegerdistrikts ein Fresspaket als Preis bekommen könnten. Und damit die Spiele für bessere Tribute attraktiv wurden, schlug Snow vor, dass der Sieger ein Haus in einem bestimmten Stadtviertel bekommen sollte, vorläufig Siegerdorf genannt, um das ihn alle in ihren armseligen Bruchbuden beneiden würden. Das und ein symbolisches Preisgeld konnten interessante Kandidaten anlocken.
Er strich über seine butterweiche Ledertasche, ein Geschenk von den Plinths zu seinem Start an der Uni. Er tat sich immer noch schwer damit, wie er sie nennen sollte. »Ma« kam ihm leicht über die Lippen, aber Strabo seinen Vater zu nennen, wäre unpassend gewesen, deshalb sagte er häufig »Sir«. Sie hatten ihn nicht adoptiert, dafür war er mit achtzehn zu alt. Ihm war es sowieso lieber, einfach nur der rechtmäßige Erbe zu sein. Den Namen Snow würde er niemals aufgeben, nicht mal für ein Waffenimperium.
Alles war wie selbstverständlich vonstattengegangen. Seine Heimkehr. Ihre Trauer. Die Vereinigung der Familien. Sejanus’ Tod war für sie das Ende gewesen. Strabo hatte es geradeheraus gesagt: »Meine Frau braucht eine Lebensaufgabe. Und ich übrigens auch. Sie haben Ihre Eltern verloren. Wir unseren Sohn. Vielleicht kommen wir ja zusammen.« Er hatte die Wohnung der Snows gekauft, sodass sie nicht umziehen mussten, und die der Dolittles darunter für sich und Ma. Es war die Rede von Renovierungen, einer Wendeltreppe und vielleicht einem privaten Aufzug, um die beiden Wohnungen miteinander zu verbinden, doch das eilte nicht. Ma kam bereits täglich vorbei, um der Großmadame behilflich zu sein, die sich mit ihrem neuen »Dienstmädchen« abgefunden hatte, und Tigris und Ma verstanden sich prächtig. Die Plinths zahlten jetzt alles: die Steuern für die Wohnung, seine Studiengebühren, die Köchin. Zusätzlich zahlten sie ihm ein großzügiges Taschengeld. Das war praktisch, denn obwohl er den Umschlag mit Geld, den er Tigris aus Distrikt 12 geschickt hatte, abgefangen und eingesteckt hatte, war ein richtiges Studentenleben ganz schön kostspielig. Strabo stellte seine Ausgaben nie infrage, war nicht kleinlich, wenn seine Garderobe ergänzt werden musste, und schien sich zu freuen, wenn Snow ihn um Rat fragte. Sie kamen erstaunlich gut miteinander aus. Manchmal konnte er fast vergessen, dass der alte Plinth aus den Distrikten kam. Fast.
Heute wäre Sejanus neunzehn geworden, und sie trafen sich zu einem ruhigen Abendessen, um seiner zu gedenken. Snow hatte auch Festus und Lysistrata eingeladen, weil sie Sejanus lieber gemocht hatten als die meisten anderen Mitschüler und sicher freundliche Worte finden würden. Er wollte den Plinths die Schachtel aus Sejanus’ Spind überreichen, aber vorher hatte er noch etwas zu erledigen.
Die frische Luft auf dem Weg zur Akademie schärfte seinen Verstand. Er hatte sein Kommen nicht angekündigt, wollte lieber überraschend auftauchen. Die Schüler waren schon vor einer halben Stunde entlassen worden, und seine Schritte hallten durch die leeren Flure. Der Schreibtisch von Dekan Highbottoms Sekretärin war leer, also ging Snow geradewegs zum Büro des Dekans und klopfte an die Tür. Dekan Highbottom bat ihn herein. In sich zusammengesunken saß er an seinem Schreibtisch und sah schlimmer aus denn je, abgemagert und zittrig.
»Was verschafft mir die Ehre?«, fragte er.
»Ich hoffe, die Puderdose meiner Mutter zurückzubekommen, da Sie keine weitere Verwendung dafür haben«, antwortete Snow.
Dekan Highbottom öffnete eine Schublade und knallte die Puderdose auf den Tisch. »Sonst noch was?«
»Nein.« Er holte Sejanus’ Schachtel aus seiner Ledertasche. »Ich wollte Sejanus’ Eltern heute Abend seine persönlichen Sachen zurückbringen. Ich weiß nicht, was ich hiermit anfangen soll.« Er kippte den Inhalt auf den Tisch und hielt das gerahmte Abschlusszeugnis hoch. »Sie möchten ja sicher nicht, dass das irgendwo rumfliegt. Ein Abschlusszeugnis von der Akademie. Einem Verräter verliehen.«
»Sehr gewissenhaft von Ihnen«, sagte Dekan Highbottom.
»Schließlich habe ich eine Ausbildung zum Friedenswächter hinter mir.« Snow löste die Rückseite des Rahmens und nahm das Zeugnis heraus. Dann ersetzte er es, als würde ihm der Gedanke spontan kommen, durch ein Foto der Familie Plinth. »Das gefällt seinen Eltern bestimmt sowieso besser.« Beide schauten auf die Überreste von Sejanus’ Leben. Dann warf Snow die drei Arzneifläschchen in Dekan Highbottoms Abfalleimer. »Je weniger schlechte Erinnerungen, desto besser.«
Dekan Highbottom sah ihn skeptisch an. »Also ist Ihnen in den Distrikten ein Herz gewachsen?«
»Nicht in den Distrikten. In den Hungerspielen«, verbesserte Snow ihn. »Dafür muss ich Ihnen danken. Schließlich sind Sie ja dafür verantwortlich.«
»Ach, die sind zur Hälfte das Verdienst Ihres Vaters.«
Snow runzelte die Stirn. »Wie? Ich dachte, die Hungerspiele waren Ihre Idee. Haben Sie sich die nicht an der Uni ausgedacht?«
»Für Dr. Gauls Kurs. Das Abschlussprojekt war eine Partnerarbeit, und ich habe mich natürlich mit meinem besten Freund zusammengetan, Crassus. Als Aufgabe sollten wir uns eine Strafe für unseren Feind ausdenken, die so extrem ist, dass er nie vergessen wird, was er uns angetan hat. Es war wie ein Rätsel, meine Spezialität, und wie alle guten Ideen im Grunde absurd einfach. Die Hungerspiele. Der niederste Instinkt, geschickt verpackt als Sportereignis. Als gesellschaftliches Event. Ich war betrunken, und Ihr Vater machte mich noch betrunkener. Er packte mich bei meiner Eitelkeit und ließ mich die Idee schriftlich ausarbeiten, wobei er mir versicherte, das Ganze wäre nur ein Spaß. Als ich am nächsten Morgen aufwachte, war ich geschockt über das, was ich da zu Papier gebracht hatte, und wollte es zerreißen, aber es war zu spät. Dein Vater hatte es ohne mein Einverständnis bei Dr. Gaul abgegeben. Er war scharf auf die gute Note, verstehen Sie. Das hab ich ihm nie verziehen.«
»Er ist tot«, sagte Snow.
»Aber sie ist nicht tot«, konterte Dekan Highbottom. »Es war bloß ein Gedankenspiel. Nur ein Monster würde so etwas tatsächlich veranstalten. Nach dem Krieg zog sie mein Konzept aus dem Hut und mich gleich mit. Sie präsentierte mich Panem als den Architekten der Hungerspiele. An jenem Abend hab ich zum ersten Mal Morfix ausprobiert. Die Sache war so grausam, dass man sie wieder ad acta legen würde, so dachte ich. Aber von wegen. Dr. Gaul setzte die Idee in die Tat um und hat mich die letzten zehn Jahre mitgeschleift.«
»Ich finde Dr. Gauls Menschenbild absolut überzeugend«, sagte Snow. »Besonders wenn es darum geht, Kinder einzusetzen.«
»Wie das?«, fragte Dekan Highbottom.
»Weil wir ihnen Unschuld unterstellen. Und was sagt es uns, wenn selbst die Unschuldigsten in den Hungerspielen zu Mördern werden? Dass der Mensch im Kern gewalttätig ist«, erklärte Snow.
»Selbstzerstörerisch«, murmelte Dekan Highbottom.
Snow erinnerte sich an Pluribus’ Bemerkung über das Zerwürfnis zwischen seinem Vater und Dekan Highbottom und zitierte den Brief. »Wie Motten zum Licht.« Der Dekan kniff die Augen zusammen, doch Snow lächelte nur und sagte: »Aber natürlich stellen Sie mich nur auf die Probe. Sie kennen sie weit besser als ich.«
»Da bin ich mir nicht so sicher.« Dekan Highbottom zeichnete die silberne Rose auf der Puderdose mit dem Finger nach. »Und, was hat sie gesagt, als Sie ihr eröffnet haben, dass Sie gehen?«
»Dr. Gaul?«, fragte Snow.
»Ihr kleiner Singvogel«, sagte der Dekan. »Als Sie Distrikt 12 verlassen haben. War sie traurig?«
»Es hat uns wohl beide ein bisschen traurig gemacht.« Snow steckte die Puderdose ein und packte Sejanus’ Sachen zusammen. »Ich geh jetzt lieber. Wir bekommen eine neue Wohnzimmergarnitur, und ich hab meiner Cousine versprochen, die Möbelpacker zu beaufsichtigen.«
»Dann mal ab mit Ihnen. Zurück ins Penthouse.«
Snow wollte mit niemandem über Lucy Gray sprechen, schon gar nicht mit Dekan Highbottom. Smiley hatte ihm einen Brief an die alte Adresse der Plinths geschickt und ihr Verschwinden erwähnt. Alle gingen davon aus, der Bürgermeister habe sie umgebracht, doch das ließ sich nicht beweisen. Was die Covey anging, so war Hoff durch einen neuen Kommandanten ersetzt worden, und der hatte als erste Amtshandlung die Shows im Hob verboten, weil Musik nur Ärger brachte.
Ja, dachte Snow, wie wahr.
Lucy Grays Schicksal blieb also ein Geheimnis, genau wie das des gleichnamigen kleinen Mädchens in diesem unsäglichen Lied. War sie tot, lebendig, ein Geist, der in der Wildnis herumspukte? Vielleicht würde es niemand je erfahren. Wie auch immer – Schnee war ihr Untergang gewesen. Arme Lucy Gray. Armes Geistermädchen, das mit den Vögeln sang.
Kommst du, kommst du,
Kommst du zu dem Baum,
Wohin ich dir riet zu fliehen und uns zu befreien?

Mochte sie in Distrikt 12 herumfliegen, wie es ihr gefiel – sie und ihre Spotttölpel konnten ihm nie mehr etwas anhaben.
Hin und wieder überkam ihn eine süße Erinnerung, und er wünschte sich fast, die Geschichte wäre anders ausgegangen. Aber selbst wenn er geblieben wäre, hätte es mit ihnen beiden nie funktioniert. Sie waren einfach zu verschieden. Und er mochte die Liebe nicht, denn sie sorgte dafür, dass er sich dumm und verletzlich fühlte. Wenn er überhaupt je heiratete, dann eine Frau, die sein Herz nicht berührte. Am besten eine, die er nicht leiden konnte, damit sie ihn nie so an der Nase herumführen konnte, wie Lucy Gray es getan hatte. Bei der er niemals Eifersucht oder Schwäche empfand. Livia Cardew wäre ideal. Er sah sich als Präsidenten und sie als seine First Lady, wie sie in einigen Jahren die Hungerspiele leiteten. Natürlich würde er die Spiele fortsetzen, wenn er über Panem herrschte. Die Menschen würden ihn einen Tyrannen nennen, der mit eiserner Faust grausam regierte. Aber immerhin würde er ihr Überleben sichern und ihnen eine Chance bieten, sich zu entwickeln. Was konnte die Menschheit mehr erhoffen? Sie konnte ihm wirklich dankbar sein.
Er kam an Pluribus’ Club vorbei und lächelte in sich hinein. Rattengift war an jeder Ecke zu bekommen, aber er hatte letzte Woche heimlich etwas aus der Hintergasse mitgehen lassen. Es war nicht leicht gewesen, es in das Morfixfläschchen zu füllen, schon gar nicht mit Handschuhen, aber schließlich hatte er eine ausreichend große Dosis durch die Öffnung bekommen. Das Fläschchen hatte er hinterher sorgfältig abgewischt. Nichts konnte Dekan Highbottoms Misstrauen wecken, wenn er es aus dem Abfalleimer fischte und einsteckte. Wenn er die Pipette abschraubte und sich das Morfix auf die Zunge träufelte. Obwohl Snow insgeheim die Hoffnung hegte, dass der Dekan bei seinem letzten Atemzug begreifen würde, was schon so viele andere begreifen mussten, die es mit ihm aufnehmen wollten. Was eines Tages ganz Panem erfahren würde. Was unvermeidlich war.
Snow landet immer oben.
ENDE
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